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      Lasst uns ganz von vorne beginnen. Mit dem Anfang, der das Ende war.
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      Prolog


      Gers Rücken: ein langer Steinwall, von Menschenhand errichtet, der sich ohne eine einzige Lücke quer durch die Berge von Mireea zog, über die Gipfel und durch die Täler, der Wirbelsäule des toten Gottes Ger folgend. Dieser Gott, den man einst unter dem Namen »Wächter der Elemente« gekannt hatte, lag nun unter dem Gebirge. Ein Gigant war er gewesen, der mit dem Kopf bis über die Wolken reichte, und er hatte bis in die letzten Jahrzehnte seines langen Lebens hinein seinen Platz nicht verlassen. In seinen dunklen, narbigen Händen hatte er lange Stachelketten mit Halsbändern gehalten. Die Halsbänder waren zerbrochen, als er fiel, und als die Ketten seinen Händen entglitten, hatten sie das Land entzweigerissen und die Spalte entstehen lassen, in der sein gewaltiger Körper später liegen sollte. Noch Jahrhunderte danach konnte man im Rascheln der Blätter in seiner Nähe, in den Stürmen über ihm, im Rauschen der Flüsse und im Knistern der Feuer, die von Blitzen entfacht wurden, seine Stimme vernehmen. Das ging noch lange so, auch nachdem ihm die Berge mit ihren mineralreichen Ausscheidungen ein Grabmal geschaffen hatten, das seinen verwüsteten Leichnam verbarg, doch die Stimme war längst verstummt, als der letzte Stein des Rückens gesetzt ward. Seither waren elftausend Jahre vergangen, und in dieser Zeit hatten nur die Wurzeln uralter Bäume die Form des Rückens verändert – indem sie Steine anhoben oder die Erde darunter aushöhlten – doch nichts hatte die Linie durchbrochen. Der Wall stand immer noch, uralt, von Wind und Wetter gezeichnet, und seine Errichtung war ebenso Stoff für Mythen und Legenden wie der Gott, der darunterlag. Grün war der Stein, wo Schimmel und Moos ihn bedeckten, und ausgebleicht vom Sonnenlicht, wo die dicke alte Schicht abgefallen war.


      Ausgebleicht von Seis geborstenem Sonnenpalast, verbesserte sich Ciron, ein junger Soldat, und schaute durch die Zweige nach oben. Die zweite der drei Sonnen ging auf, während die erste unterging. Die Mittagssonne steigt auf, die Morgensonne geht unter, doch beide sind sie nur Reste von Seis Haus, die auf ewig die Gebeine des Gottes des Lichts umkreisen. Cirons Pferd schritt unter einem dicken, tief hängenden Ast hindurch, und er beugte sich zur Seite. Sei war der erste Gott, der einen anderen tötete, doch der andere war nicht Ger gewesen, sondern Linae, die Göttin der Fruchtbarkeit. Mit dieser Tat hatte der Krieg der Götter begonnen, doch auch nach so vielen Generationen wusste niemand, warum Sei das getan hatte. In der Schule hatte der Lehrer – ein junger Mann mit schmalen, dicken Augengläsern, um die Ciron ihn beneidet hatte – behauptet, es sei ein Streit unter Liebenden gewesen. Warum sollten die Götter so anders sein als wir, hatte er gefragt, und die Schüler hatten ihm zu Cirons Entsetzen beigepflichtet. Er hatte schon im Alter von fünfzehn Jahren gewusst, dass derart grobe Vereinfachungen zwangsläufig fehlerhaft waren, gründeten sie doch im Wunsch des Einzelnen, sich im Göttlichen zu erkennen. Er hatte sich viel mit den Göttern beschäftigt, hatte Stunde um Stunde in Yeflams öffentlichen Bibliotheken gesessen und gelesen, deshalb wusste er, dass die Götter nicht so waren wie sie. Sie waren niemals Menschen gewesen, und die Gründe für ihren Krieg waren deshalb so schwer zu verstehen, weil ihre Lebenserfahrungen so grundlegend anders waren als die entsprechenden Vorstellungen der Menschheit.


      »Junge, du träumst ja schon wieder.«


      »Tut mir leid.«


      Er näselte ein wenig, und man hörte seiner jugendlichen Stimme die Anspannung an. Der ältere Mann, der vor ihm ritt, stieß einen Seufzer aus. »Entschuldige dich nicht, pass einfach besser auf«, sagte Ira. »Die Spur führt zu den überfluteten Schächten.«


      »Das heißt, sie führt ins Leere?«


      »Sei nicht so naseweis, Junge.« Der andere spuckte einen Schwall Tabaksaft nach links auf den Boden. »Was, glaubst du, passiert, wenn am Ende die Gotteskrieger stehen?


      Nichts.


      Ciron wusste genau, dass niemand dastehen würde, und Ira wusste es auch, aber der junge Soldat wurde dafür bezahlt, sich das nicht anmerken zu lassen. Der Gedanke machte ihn wütend, aber er war noch nicht lange genug in der Garde von Mireea, um seiner Wut freien Lauf lassen zu dürfen, schon gar nicht gegenüber Ira, der so weit über ihm stand. Außerdem hatte Ciron seit seiner Ankunft das Gefühl, unter einem Makel zu leiden, weil er auf einem ungewöhnlichen Weg nach Mireea gekommen war, in den großen Stadtstaat, der hinter einem Teil von Gers Rücken entstanden war. Die anderen Rekruten waren in der Stadt ausgehoben worden, er dagegen hatte sich eine Woche nach seinem sechzehnten Geburtstag mit einem Brief in der Hand hier eingefunden. Er kam aus den Schwimmenden Städten von Yeflam, und eine Woche zuvor hatte ihm sein Vater erklärt, er habe seinem ältesten Sohn einen Platz in der Garde von Mireea gekauft. Ciron hatte das zunächst für einen Scherz gehalten. Der Vater würde ihn doch wohl nicht in eine Stadt schicken, wo nur mit Angst über die Götter gesprochen wurde, während es doch sein Traum war, an den Hohen Schulen in Yeflam bei den Hütern der Enklave zu studieren und ein Gelehrter zu werden. Aber nein, Ciron musste sich der demütigenden Erkenntnis stellen, dass sein Vater keineswegs den Wunsch hatte, ihn dorthin zu schicken. Er brachte den politischen Mut nicht auf, vor seinen Standesgenossen einzugestehen, dass sein Sohn kein Soldat und kein Gelehrter war. Deshalb hatte er das Gleiche getan wie andere vor ihm und ihn in die mireeanische Garde eingekauft.


      »Denk daran«, hatte ihn sein Vater, der kaum lesen und schreiben konnte, am Tag nach seinem Geburtstag ermahnt, »wir schicken dich als Botschafter nach Mireea. Du bist unsere Hoffnung und unsere Zukunft. Alles, was du tust, strahlt auf uns zurück.«


      Zum ersten Mal in seinem Leben war er beinahe einer Meinung mit seinem Vater gewesen. Er wollte ihm schon ins Gesicht schleudern, was da umgekehrt auf ihn zurückstrahle, doch seine Mutter hatte neben dem kleinen Mann gestanden, und angesichts ihres flehentlichen Blicks waren ihm die bitteren Worte im Hals stecken geblieben.


      Die väterlichen Entscheidungen hatten sogar noch schlimmere Folgen gehabt, als Ciron ursprünglich gedacht hatte. Als er sich auf den Weg zu Gers Rücken machte, hatten sich die Übergriffe von leeranischer Seite gegen Mireea zu einem regelrechten Krieg ausgewachsen, und damit war es mit dem sicheren, bequemen Posten, den er sich erhofft hatte, schon in der ersten Woche vorbei. Man hatte ihm ein Schwert gegeben, das ihm zu schwer war, und einen Harnisch, der ihn an den Schultern drückte. Und in dem Rang, den ihm sein Vater gekauft hatte, stand er nur eine Stufe über einem Knappen. Noch bevor die erste Woche zu Ende war, erlebte er seinen ersten Kampf, bei dem ihm mittendrin und hinterher schlecht wurde. Nur seinen Kameraden hatte er es zu verdanken, dass er am Leben geblieben war. Um das Maß vollzumachen, war seine Einheit auf dem Rückweg nach Mireea auf eine Söldnertruppe namens Stahl gestoßen. Sie war als Ersatz für die Gruppe Mirin angeworben worden, die nach einem Streit, über den er nie Genaueres erfahren hatte, die Stadt verlassen hatte. Stahl hatte Krieger in seinen Reihen, die ebenso jung waren wie er, Jungen und Mädchen, die bereits altgediente Soldaten waren, aufgehende Sterne in einem Kitschroman, in dem er den kleinen Jungen spielte, der gerettet werden musste.


      Iras Pferd geriet ins Rutschen, Steine spritzten auf, aber der Soldat war ein guter Reiter und behielt das Tier mit seinem kräftigen Körper unter Kontrolle. Ciron, der als Reiter noch etwas unfähiger war denn als Schwertkämpfer, überließ es seiner Stute, das kurze Steilstück zu bewältigen, und tätschelte ihr mit dankbarem Gemurmel den Hals als sie, ohne zu stolpern unten ankamen. Die braun-weiß gefleckte Stute war schon älter, ein zuverlässiges Kinderpferd. Ciron hatte einen Seufzer ausgestoßen, als der Feldwebel sie für ihn aus dem Stall führte, aber der große Mann hatte seine Reaktion vorhergesehen und sagte nur: »Sie kennt sich in den Bergen so gut aus wie jeder von den Männern und Frauen, mit denen du zusammen sein wirst. Solltest du dich verirren, bringt sie dich hierher zurück. Sobald du das Land hier oben etwas besser kennst und etwas sicherer im Sattel sitzt, bekommst du ein anderes Tier, doch bis dahin wacht sie über dein Leben.« Inzwischen war Ciron sehr zufrieden mit dieser Wahl. Er hatte sich schon zweimal verirrt, und das Pferd hatte ihn wieder zu seiner Einheit zurückgeführt. Nach dem zweiten Mal hatte Korporal Jennis gedroht, ihn an Iras Sattel zu binden, wenn das noch einmal passierte, und er war unter ihrem zornigen Blick rot geworden und hatte kein Wort herausgebracht.


      »Junge?«, fragte Ira. »Hörst du mir noch zu?«


      »Ja.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      Ciron tötete mit einem Schlag gegen den Hals eine Mücke und wischte den Blutfleck weg. Er konnte sich an keine Frage erinnern, doch wenn er das sagte, käme das einem Eingeständnis gleich, dass er schon wieder geträumt hatte… »Tut mir leid, ich habe nichts gehört.« Er wollte noch etwas hinzufügen, hielt aber inne und wiederholte achselzuckend: »Tut mir leid.«


      »Du sollst dich nicht andauernd entschuldigen.« Diesmal spuckte Ira nach rechts. »Ich habe dich gefragt, ob du schon einmal in Leera warst.«


      »Nein.«


      »In der Regenzeit ist das Reisen dort beschwerlich, aber die ist bald vorüber.« Über den beiden lichtete sich der grüne dschungelartige Wald. »Seit sie dem Ende zugeht, kommen die Todeskrieger immer öfter hier herauf. Was wir hinter uns haben, ist nichts im Vergleich zu dem, was vor uns liegt.«


      Für Ciron war es schwer vorstellbar, dass es noch schlimmer kommen könnte. Schon nach drei Tagen – sie hatten die Hälfte der Woche noch vor sich – war seine Einheit während einer Streife auf ein ausgebranntes Dorf gestoßen. Die Morgensonne hatte als einsamer Punkt hoch am Himmel gestanden. Sie waren den Rauchschwaden gefolgt und hatten rings um eine riesige Kochstelle die Überreste von siebenundzwanzig Männern und Frauen gefunden. Eine Frau steckte über der Feuergrube an einem Spieß. Ciron war von dem Anblick und dem Geruch schlecht geworden, und obwohl er so etwas schon einmal erlebt hatte, schämte er sich nicht – denn er hatte noch jetzt die angewiderten Gesichter seiner Kameraden vor Augen und wusste, dass auch sie kurz davor gestanden hatten, sich zu übergeben. Seinem schwachen Magen hatte er zu verdanken, dass er aus dem Dorf geschickt wurde: der Korporal hatte ihm befohlen, mit Ira einer zwei Stunden alten Spur zu folgen, einer Spur, von der alle wussten, dass sie im Nichts enden würde.


      Das Rauschen eines Wasserfalls drang zu ihnen, und Ira ließ sein Pferd am Rand des Dschungels langsamer werden. Als Ciron sich an seine Seite setzte, sah auch er die Lichtung, die der andere inspizierte. Das grüne Licht wurde von der grellweißen Mittagssonne abgelöst, und für einen Moment wirkte die Welt verwaschen und ausgebleicht. Im Zentrum des Platzes lag eine Platte aus morschem Holz über einem alten Tunnelschacht, aber die Spuren umgingen diese Stelle und führten weiter bis an den Rand. Dort fiel das Gelände zum Wasserfall hin, der später zum Fluss wurde, steil ab. Nachdem er vorsichtshalber eine ganze Weile gewartet hatte, glitt Ira aus dem Sattel und betrat, eine Hand am Schwert, die Lichtung.


      Ciron folgte ihm und blieb vor der Abdeckung stehen. »Du glaubst doch nicht, dass sie in den Tunnel hinabgestiegen sind?«


      »Er steht unter Wasser, Junge.«


      »Aber…«


      »Sieh nach, wenn du willst.«


      Vorsichtig griff er nach der Platte. Sie knackte unter seinen Fingern, aber sie ließ sich wegziehen, und dann spiegelte sich das Sonnenlicht im trüben Wasser.


      Die Tunnel waren Bergwerksschächte, die man einst in die Tiefe getrieben hatte, um Gold zu gewinnen, jenes Gold, dem Mireea seine Entstehung und seinen ersten Reichtum verdankte. Jetzt waren sie leer, aber als es dort noch Gold gab, hatten die Minen ebenso viele Menschen getötet wie reich gemacht; jetzt kamen Menschen – zumeist Kinder – nur noch zu Tode, wenn sie in die aufgelassenen und überfluteten Löcher stürzten. Die Leute glaubten immer noch, dass im Berg Gold zu finden sei – und Ciron wusste, dass dem auch so war, man musste nur wissen, wo man zu suchen hatte. In der zweiten Woche seiner Dienstzeit bei der Garde von Mireea hatte er gehört, dass der Hauptmann des Rückens Taucher in die überfluteten Tunnel schicken wollte, und hatte sich darum beworben, zu dieser Gruppe versetzt zu werden, um sich selbst auf die Suche zu machen. Aber der Feldwebel hatte nur den Kopf geschüttelt. Die meisten Tunnel endeten an Einsturzstellen und Schutthaufen, sagte er, und man könnte eher auf Todeskrieger stoßen als auf Gold. Aber er hatte auch Cirons Absicht missverstanden. Einige von den Schächten mündeten nämlich in den alten Städten unterhalb Mireeas, den Höhlenstädten, die in den Jahren nach Gers Fall zu Ehren des Gottes gebaut worden waren. Jetzt waren es dunkle Löcher, wo Gespenster ihr Unwesen trieben, eingekesselt von Stolleneinbrüchen, die ihre Erbauer kurz vor ihrem Ende selbst ausgelöst hatten. Aber es ging das Gerücht, wenn man weit genug vordränge, könnte man sogar Gers Leichnam finden.


      Ira kehrte dem Tunneleingang mit den rissigen Wänden den Rücken und ging bis zum Rand der Lichtung. »Nein, die Spuren führen bis an die Kante, dann hören sie auf. Sieht so aus, als wären sie hinuntergesprungen.«


      Ciron trat zaghaft näher und schaute über die schroffe Felswand zum Wasserfall hinab. »Sind sie aber nicht«, sagte er. »Diese Abriebspuren zeigen, wo sie nach links abgebogen sind.«


      »Richtig.« Der andere schien zufrieden. »Und wie viele sind es?«


      »Zwei?«


      »Höchstenfalls drei. Aber nicht die fünfzehn, die wir verfolgen.«


      »Dann sind wir nicht weiter als vorher.«


      »Nein«, sagte Ira. »Nun komm, der Korporal will sicher, dass wir zurück sind, bevor die Nachmittagssonne aufgeht.«


      Ciron empfand keine Genugtuung, weil er recht gehabt hatte. In der Schule war es wichtig – ja sogar notwendig gewesen, sein Können unter Beweis zu stellen. Er hatte ausgezeichnete Noten gebraucht, um seinem Vater zu zeigen, dass er sich zu einer Gelehrtenlaufbahn berufen fühlte, und um dessen Widerstand gegenüber der Enklave und dem dortigen Lehrbetrieb zu brechen. Dem Vater waren die Männer und Frauen, aus denen Yeflams Verwaltung bestand, ein Gräuel. »Verfluchte«, hatte er einmal gesagt, als Ciron noch jünger war. »So sollten sie von Amts wegen genannt werden. Sie sind nicht die Hüter des Göttlichen. Sie sind verflucht. Sie sind die zerbrochene Sonne und der Schwarze Ozean, die Bürde, die alle gewöhnlichen Menschen zu tragen haben.«


      Mit den Jahren konnte Ciron Gegenbeispiele anführen und Argumente vorbringen, aber sein jüngeres Ich hatte schweigend am Tisch gesessen und auf seinen Teller gestarrt. »Ich weiß, du hältst mich für dumm«, hatte sein Vater gesagt. Das Schweigen der Familie angesichts seines schrecklichen Zorns war allen vertraut. »Aber wenn du älter bist und die Schwimmenden Städte verlässt, wirst du mit Hexen und Hexern reden, und sie werden dir eine ganz andere Geschichte über die Götter erzählen. Du wirst hören, dass sie nicht tot sind wie du oder ich, sondern tot und lebendig zugleich, dass sie seit mehr als fünfzehntausend Jahren im Sterben liegen und ihr Blut in die Erde fließt, ins Wasser und in die Luft, sodass wir es tagtäglich einatmen und trinken und darin waten. Auf diese Weise bekommen die Verfluchten ihre Gaben – deshalb stellen sie eine solche Gefahr für uns dar. Außerhalb Yeflams ist das den Menschen vollkommen klar.«


      Während des Rittes zurück ins Dorf schwiegen Ciron und Ira. Der eine war froh, dass ihm der andere keine Fragen gestellt hatte. Doch bald bemerkte der jüngere Soldat, dass sich das Schweigen ausgebreitet hatte, dass es nun auch die Luft erfasst hatte und das Surren der Insekten, die Geräusche der Tiere, der Atem des Berges verstummt waren. Die Blätter an den Bäumen bewegten sich nicht, nicht eins fiel herab, und im grünlichen Licht traten die dunklen Flecken, die der Angstschweiß auf Cirons Wams hinterließ, deutlich hervor.


      Erst als die Schritte der Pferde zögerlicher wurden, hielt Ira endlich an.


      Der Soldat verharrte im grünlichen Schatten, fuhr sich mit dicken Fingern durch das Haar und streifte die Feuchtigkeit ab. Bedächtig stieg er aus dem Sattel. »Binde die Pferde hier an.«


      »Bist du…« Ciron stockte und räusperte sich. »Bist du sicher?«


      Der andere fasste sein Pferd am Halfter. »Jetzt ist nicht die Zeit, den Schwächling zu spielen, Junge. Alles, was auf diesem Berg lebt, sagt uns, dass unsere Freunde in Schwierigkeiten sind.«


      Sie waren nicht seine Freunde. Er hatte keine Freunde. Dennoch schwang Ciron das Bein über den Sattel und setzte vorsichtig seine neuen Stiefel auf den Boden. Vor ihm schnallte sich Ira sein Kurzschwert um die Hüften, und auch Ciron befestigte nun umständlich das Langschwert, das ihm der Feldwebel an seinem ersten Tag gegeben hatte, an seinem Gurt. Dann nahm er seinen Bogen in die Hand. Er wusste, dass er mit beiden Waffen ein Stümper war, und jetzt war diese Schwäche ebenso präsent wie bei seinem ersten Kampf. Die Erinnerung wurde noch deutlicher, als Ira lautlos vor ihm durch die Bäume schlich, ohne auf Zweige oder trockenes Laub zu treten. Ciron bemühte sich verzweifelt, es ihm nachzutun, doch er imitierte Iras geschmeidige Schritte so stockend, dass er kaum weniger Lärm machte, als wenn er ganz normal gegangen wäre.


      Weiter vorne wurde das Unterholz dichter, doch obwohl er Äste beiseiteschob und sich den steinigen Abhang hinaufmühte, wuchs die Stille noch weiter. Wenn er einen Zweig abknickte, war es weithin zu hören. Wenn er einen Schritt machte, musste jede Wache aufhorchen. Aber nichts regte sich. Als Ciron an einer dicken schwarzen Wurzel vorbeikam, die aus dem Boden ragte, entdeckte er eine braune Schlange, die so dick und hässlich war, als hätte man sie direkt aus der Erde gezogen. Sie lag ganz still, nicht einmal die Zunge schnellte hin und her, und sie beobachtete ihn. Ein Tier, das berüchtigt war für seinen schnellen, tödlichen Angriff, wollte jetzt – es war unglaublich – offenbar möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen.


      Als sie den Anstieg hinter sich hatten, kam das Dorf in Sicht, und weiter hinten erhob sich das grünfleckige Mauerwerk von Gers Rücken. Das Dorf war erst halb fertig, Gebäude und Zelte standen bunt durcheinander. Man hatte ihm, wie Ciron gehört hatte, inoffiziell den Namen Jand’s gegeben, nach einem der aufgefundenen Toten. Der Überfall sei nur erfolgt, weil die Bevölkerung so klein gewesen sei, hatte der Korporal gesagt, nachdem sie den Leichnam der Frau aus dem Feuer geholt hatten. Dass die Streife erst jetzt und nicht eine Woche früher gekommen war, sei einfach Pech gewesen. Der Hauptmann des Rückens hatte vorgehabt, in alle Dörfer im Umkreis von Mireea Patrouillen zu schicken, als sich die Überfälle häuften, doch dann war ein Sturm aufgekommen, und die Soldaten hatten eine Woche länger als geplant in Mireea festgesessen.


      Während Ciron nun zum zweiten Mal an diesem Tag über das Dorf blickte, stellte er zunächst keine Veränderung fest. Der Geruch nach Rauch, nach gebratenem Fleisch und nach Erbrochenem… die Männer, Frauen und Kinder, die überall auf dem Boden verstreut lagen.


      Doch die waren mehr geworden.


      Ira trat neben ihm aus dem Dschungel und marschierte auf das Dorf zu. Diesmal waren die Tritte seiner Stiefel auf den Ästen und im Schlamm deutlich zu hören. Er hatte sein Schwert gezückt und hielt es fest in der Hand. Ciron war nicht darauf gefasst und hastete hinter ihm her. Er wollte auf keinen Fall allein zurückzubleiben. Seine Phantasie zeigte ihm die schrecklichsten Szenen, sein Magen fing schon wieder an, gegen das zu rebellieren, was er gesehen und nicht gesehen hatte, und alle Bilder fügten sich langsam zu einem grauenvollen Verdacht zusammen. Seite an Seite mit Ira näherte er sich den Leichen. Die reglose Gestalt des Korporals war immer deutlicher zu erkennen. Sie lag mit dem Oberkörper in ihrem eigenen Blut, aber es hatte schon lange aufgehört zu fließen.


      Zwischen ihnen fuhr ein Pfeil in den Boden.


      Die beiden machten einen Satz. Ciron spritzte der Schlamm ins Gesicht, und der Griff seines Schwerts bohrte sich in seinen Unterleib. Er ließ den Bogen fallen und rieb sich hektisch den Schmutz aus den Augen. Dann hörte er Ira aufschreien und sah undeutlich, wie sein Kamerad davonhumpeln wollte. Ein Metallpfeil ragte aus seiner linken Wade. Ciron war starr vor Entsetzen. Ira ließ sein Schwert fallen, hob es wieder auf und wollte es hochreißen. In diesem Augenblick trafen ihn zwei Pfeile in Rücken und Schulter und warfen ihn zu Boden.


      Ciron zerrte an seinem Schwert und wollte ihm zu Hilfe eilen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht, und er stolperte. Er schaute an sich hinab, aber da war kein Pfeil. Er konnte auch keine Verletzung entdecken, konnte nicht… und dann erschienen zwischen den Bäumen – genau den Bäumen, die er eben erst passiert hatte – Männer und Frauen in Lederharnischen, so mager und bleich, als wären ihnen die Muskeln abgeschmolzen. Todeskrieger. Ciron kam auf die Beine und wollte ohne Rücksicht auf den stechenden Schmerz losrennen, so schnell und so weit, wie er nur konnte, doch schon traf ihn ein harter Stoß in den Unterleib, und er wurde aufgespießt wie ein Stück Obst. Das schwere Schwert flog ihm aus den Händen, und er sah ihm schockiert nach. Wo es landete, stand ein dunkelhaariger Mann. Er hatte soeben seine Armbrust gespannt und hob sie zum Schuss.


      Cirons letzter Gedanke war, dass er seinen Vater hasste.

    

  


  
    
      


      Unter der Haut


      Wir wissen nicht, wie die Welt erschaffen wurde. Wir wissen nicht, warum sie erschaffen wurde.


      Aber es gibt von jeher Geschichten, Mythen und Wunschbilder. Und alle waren sie Zeichen, in denen sich ein Sinn verbarg, ein Versuch, die Frage nach dem Wie und Warum zu beantworten.


      In meiner Kindheit hörte ich von einer Hexe eine Geschichte, die sie allen Kindern erzählte. Sie sagte, die Götter hätten sich Stück für Stück das Fleisch vom Leibe gerissen, um daraus die Welt zu formen. Wenn sie sich dereinst zurückholten, was sie uns gaben, dann, so meinte die Hexe, wäre das Ende der Welt gekommen.


      Qian

      Der Götterlose
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      »Deine Augen«, sagte Illaan, lange bevor die Sonne aufging. »Du hast Augen aus Feuer.«


      Noch im Schlaf befangen, in die Laken verwickelt und von seinen derben Händen geschüttelt, spürte Ayae, wie in den Tiefen ihrer Seele eine uralte Angst erwachte. Sie war wieder fünf Jahre alt und lebte erst seit einem Monat in Mireea, und die Leiterin des Waisenhauses behauptete, jedes Zimmer würde wärmer, sobald sie sich darin aufhalte. Wenige Tage später war die dicke Frau mit dem roten Gesicht ums Leben gekommen. Die Öllampe in ihrem Zimmer war umgefallen, aber Ayae hatte sich mit der Logik eines Kindes die Schuld an ihrem Tod gegeben. Noch Jahre danach fürchtete sie, inmitten eines Feuers aufzuwachen, das sie mit der Wärme ihrer Haut entfacht hatte, oder in seinem Rauch zu ersticken. Die unbedachte Bemerkung, die ihr diese Ängste beschert hatte, konnte sie der Waisenhausmutter nie verzeihen. Das Leben war schwer genug, auch ohne dass man sich für ein Monstrum hielt: Sie war klein, mit brauner Haut und schwarzem Haar, aus Sooia gebürtig, eine Außenseiterin unter den hochgewachsenen, weißhäutigen Bergbewohnern, die hier lebten und Handel trieben. In ihren dunkelbraunen Augen spiegelten sich Entbehrungen, wie sie nur ein Kind auf einem Kontinent durchleiden musste, der von Kriegen zerrissen war.


      Ein Kind, das jetzt erwachsen war und wieder einen Krieg erlebte.


      Mireea wurde von Überfällen heimgesucht. Dörfer wurden niedergebrannt, die Bewohner erschlagen. Damit hatte niemand gerechnet. Eigentlich war es unbegreiflich. Die Stadt, die als Handelsposten begonnen hatte, bevor sie zur Metropole eines Handelsimperiums ohne Grenzen wurde, war über einen Gebirgszug hingebreitet, den man »Gers Rücken« nannte. Für den Norden mit den Reichen von Faaisha war Mireea das Tor, durch das die Hälfte des Wohlstands ins Land strömte. Im Osten wohnten die Stämme des Hochlands, die seit Generationen Frieden hielten und Gers Rücken nur selten überquerten. Stattdessen kamen sie hierher, um Einkäufe zu tätigen und ihre Waren feilzubieten, denn an den Ständen und Buden des Marktes, der jeden Tag abgehalten wurde, wenn es nicht allzu heftig regnete, bekamen sie alles, was sie brauchten. Der Süden mit den Schwimmenden Städten von Yeflam und der Enklave der Hüter bezog nach eigener Aussage ein Viertel seiner Einkünfte aus dem Handel mit Gers Rücken. Und im waldreichen Westen, mit seinen von Schlingpflanzen überwucherten Festungen und dem heißen, dampfenden Dschungel, hatte Mireea die Gründung des Königreichs Leera finanziert. Der Krieg hatte diese Menschen aus ihrer eisigen Heimat in den Bergen vertrieben und sie gezwungen, sich am anderen Ende der Welt in einem fremden Klima ein neues Leben aufzubauen.


      Dennoch kamen die Todeskrieger aus Leera.


      Anfangs hatte Ayae den Angriffen wenig Bedeutung beigemessen. Banditen und Wegelagerer hatte es immer gegeben. Auch andere dachten so, und man beruhigte sich gegenseitig damit, dass man die Wahrheit leugnete. Doch dann kam der Handel zum Erliegen, Briefe in andere Städte blieben ohne Antwort, und Geschichten von Priestern und von Kirchen machten die Runde.


      Lord Elan Wagan, der greise Herr des Rückens, wollte den Überfällen ein Ende machen – zunächst mit Verhandlungen, später dann mit Gewalt. Doch nach seinem Kriegszug in die feuchten Sümpfe lag Mireeas kleine Streitmacht am Boden, und er selbst hatte sein Augenlicht verloren, und sein Geist war gestört. Seine Frau Muriel wandte sich an die Enklave um Hilfe, jene Gruppe von Männern und Frauen, die viele Tausend Jahre alt waren und von sich behaupteten, sie seien auf dem Weg, unsterbliche Götter zu werden. Zunächst waren sie jedoch Mireeas mächtigste Verbündete, und so schickte man ihr zwei Hüter des Göttlichen, Fo und Bau, einer altgedient, der andere ein Neuling. Wenn jemand außer Lady Wagan die beiden seit ihrer Ankunft zu Gesicht bekommen hatte, so hatte Ayae nichts davon gehört, doch da die Lady inzwischen begonnen hatte, hohe Mauern um die Stadt bauen zu lassen und Söldner zur Verstärkung ihrer eigenen Streitmacht anzuheuern, erwartete sie vermutlich nichts Gutes von diesen Besuchern.


      Die Nacht war warm und still, und Ayae fand ihre Fassung bald wieder. Sie flüsterte Illaan zu, er habe nur geträumt, die Erlebnisse vom Vortag hätten sich in sein Unterbewusstsein eingegraben.


      Illaan war, die ohnehin dunklen Augen überschattet von schrecklichen Erinnerungen, nach einem der letzten Überfälle zu Ayae zurückgekehrt. Ayae hätte ihm das nie gesagt, aber er war im Grunde seines Herzens ein einfacher Soldat, der eigentlich nur dafür taugte, bei Tag seine Untergebenen zum Dienst einzuteilen und Rekruten auszubilden, um am Abend zu Frau und Kindern nach Hause zu gehen. Soldaten durch ausgebrannte Gebäude zu führen, vorbei an den Leichen von Männern und Frauen, die er kannte und seine Freunde genannt hatte, war seine Sache nicht. Einer der Toten war fast noch ein Kind gewesen. In der ersten Nacht nach seiner Rückkehr in ihr kleines Häuschen hatte Illaan stumm auf dem Boden auf den weichen Kissen gesessen und mit seinen langen Fingern gespielt. Nun hatte er sie mit seinem heiseren Geflüster über ihre brennenden Augen unsanft aus dem Schlaf gerissen.


      »Es war nur ein Traum«, tröstete sie ihn. Er zitterte, und sie massierte ihm die Schultern. »Nichts als ein Traum.«


      Als er wieder einschlief, fühlte er sich kalt an.


      Am Morgen erwachte sie in einem leeren Bett. Der Anblick der zerwühlten Laken machte sie nachdenklich. In letzter Zeit war Illaan in ihrem Leben kaum noch vorhanden, er glich einer Falte, die sofort verschwand, wenn man das Laken glatt zog. Sie stand auf und suchte nach ihm. Im Zimmer war es erstickend heiß, doch er stand am Feuer und röstete mit einer Eisenzange ihr letztes Brot. Es brauchte nicht geröstet zu werden, aber Ayae unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, und legte ihm nur eine Hand auf die Schulter. Seine Haut war immer noch kühl. Er lächelte, aber mit schmalen Lippen, und der Rest seines bleichen Gesichts blieb ernst.


      »Morgen kommen Söldner in die Stadt. Sie sammeln sich da, wo früher der Markt abgehalten wurde«, sagte er. »Anstelle von Tuch verkaufen sie Schwerter, anstelle von Getreide gibt es Blut.«


      »Stehen sie denn nicht unter Vertrag?«


      »Das wird kommen. Wir erwarten eine neue Truppe mit Namen ›Nacht‹. Lady Wagan hat sie angeheuert, aber sie will uns nicht sagen, ob wir mit einem Dutzend oder mit hundert Kriegern rechnen müssen.« Illaan hatte sich ein braunes Tuch um die langen Finger gewickelt und drehte damit die Zange im Feuer. Seine Stimme klang heiser. »Weißt du, was das für Leute sind, die gegen Geld ihre Schwerter in einem Krieg nach dem anderen verleihen?«


      »Es sind einfach…«


      »Leute, die wir hier nicht haben wollen«, vollendete er. »Auch wenn man sich noch so tolle Geschichten über sie erzählt.«


      Sie drückte seinen Arm, erwiderte aber nichts, aus Angst, den Zorn, der in ihr aufflammte, nicht zurückhalten zu können. Er hatte schreckliche Dinge erlebt, aber sie wusste auch, dass sein Zynismus die Oberhand gewinnen würde, wenn die Erinnerung erst verblasste. Ayae war gewiss nicht begeistert davon, noch eine Kompanie von wandermüden Söldnern und Söldnerinnen mit blanken Waffen und Harnischen aus Kochleder in die Stadt einziehen zu sehen. Aber sie musste auch zugeben, dass man sie brauchte: Ohne die Söldner hätten sich die Überfälle aus Leera längst zu einem regelrechten Angriffskrieg ausgewachsen, und die Stadt stünde bereits unter Belagerung.


      Illaan zog das Brot aus dem Feuer. Es war an den Rändern angekohlt und qualmte. Er lächelte verlegen. »Es sollte eine Überraschung werden – als Wiedergutmachung für letzte Nacht.«


      Sie fuhr ihm mit der Hand durch das Haar und ging in die kleine Küche. Unter den Dielen befand sich eine Vertiefung, die mit hartem Eis ausgekleidet war. Dort bewahrte sie Säfte, Milch, Butter und gelegentlich auch Fleisch auf. In der Regenzeit waren die Speisen manchmal außen angefroren, aber meistens wurden sie nur kühl gehalten.


      »Vielleicht sollten wir heute Abend auswärts essen?«


      Er warf das verbrannte Brot auf den Tisch. »Heute Abend?«


      »Warum nicht?«


      »Nun ja…« Er kratzte an der schwarzen Kruste. »Eigentlich wollte ich heute Abend nach Hause gehen.«


      »Du denkst doch nicht immer noch an heute früh?«


      »Hm.« Illaan zuckte die Achseln und rieb sich das schmale Gesicht. »Es tut mir leid, aber der Traum war so wirklich. Deine Augen. Ich schwöre dir, die Iris war lebendig. Ich konnte jede einzelne Linie darin brennen sehen.«


      Sie hatte eine zornige Erwiderung auf der Zunge, doch sie presste die Lippen zusammen.


      »Aber du hast wahrscheinlich recht«, fuhr er fort. »Es waren nicht – die Leichen. Ich meine – einer von ihnen war erst sechzehn. Sie haben ihn gebraten, nachdem sie ihn getötet hatten. Sie hatten die ganze Truppe getötet. Ich brauche einfach Zeit, um die Bilder aus dem Kopf zu bekommen. Das ist alles.«


      »Du warst zwei Wochen weg«, sagte Ayae leise. »Ich hatte Sehnsucht nach dir.«


      »Ich muss eine Weile allein sein.« Er wich ihrem Blick aus. »Sonst nichts. Nur eine Nacht. Eine Nacht, um mir aus dem Kopf zu spülen, was ich gesehen habe, um wegzukommen von verbrannten Leichen und von dem Gerede über die Hüter.«


      »Die Hüter?«


      »Sie verkriechen sich den ganzen Tag in ihren Räumen, aus Angst, wir könnten uns Hoffnungen machen, wenn sie sich blicken lassen.« Illaan kratzte ein Stück verkohlter Rinde ab und behielt es zwischen den Fingern. »In Yeflam machen sie es nicht anders. Sie sitzen in diesem monströsen weißen Kasten, den sie die Enklave nennen, und beherrschen die Welt mit ihrer sogenannten Macht, ihrem Fluch, der alle gewöhnlichen Menschen zu Tieren degradiert. Und sie sind nicht hier, um uns Tiere zu retten.«


      »War einer von ihnen mit im Dorf?«


      »Nein.«


      Sie lächelte, um ihren Worten den Stachel zu nehmen. »Dann brauchst du dich um das Gerede auch nicht zu kümmern.«


      Illaan zuckte die Achseln und zerrieb die schwarze Rinde zwischen den Fingern. »Manchmal«, sagte er leise, »ist das Gerede auch wahr.«
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      Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, entfuhr Ayae ein frustrierter Seufzer. Sie hatte keinen Streit anfangen wollen, nachdem er gerade erst zurückgekommen war, aber es war ihr nicht leichtgefallen, sich zu beherrschen.


      Sie ließ das angebissene Brot in der Küche liegen und ging zu ihrem Kleiderschrank. Vielleicht war es sogar besser, wenn er heute nicht bei ihr übernachtete, dachte sie. Sie wusste, dass sie sehr verletzend werden konnte, wenn sie frustriert war. Faise, ihre beste Freundin – ein dralles, ebenfalls braunhäutiges Mädchen, das mit ihr im Waisenhaus aufgewachsen war und jetzt in Yeflam lebte – hatte einmal gesagt, niemand könne mit solch tödlicher Sicherheit wunde Punkte treffen wie Ayae, wenn sie wütend war.


      Sie schlüpfte in braune Lederhosen, ein helles Hemd mit schwarzen Knöpfen und Stiefel aus dünnem, hartem Schlangenleder – die übliche Tracht, wenn sie über den großen Tisch gebeugt für Orlan an einer neuen Karte arbeitete. Im vorderen Teil der Werkstatt ließ sie sich nur selten blicken, und da der alte Mann keine strenge Kleiderordnung vorschrieb, legte sie bei der Auswahl ihrer Garderobe mehr Wert auf Bequemlichkeit als auf Eleganz. Außerdem musste sie am Vormittag zum Kampftraining. Als dieses Training vor mehr als einem Monat eingeführt wurde, hatte sie zunächst nur widerwillig teilgenommen. Zu lebhaft war die Erinnerung an das schwankende alte Schiff, das sie über die schwarzen Wellen trug, weg von Sooia, dem Land ihrer Geburt. Das Heim ihrer ersten Jahre, die schäbige Anlage mit den hohen Mauern, die von Feuersbrünsten gezeichnet waren und meilenweit sichtbare Kampfspuren aufwiesen, war mit der Zeit in den Hintergrund getreten, doch damals war es ihr für einen Moment so vorgekommen, als brächte jenes Schiff sie wieder dorthin zurück. Als könnte Gers Rücken eine ebensolche schäbige Ruine sein, wenn sie erwachte. Doch nach einigen Tagen hatte sie festgestellt, dass durch die morgendlichen Übungen ihre Konzentration gefördert und ihre Angst wegen der Überfälle gemildert wurde. Durch den Kontakt mit den Soldaten wurde ihr außerdem klar, dass die Herrin des Rückens bei ihrem Plan, aus ihren Bürgern in letzter Minute eine Streitmacht zu schmieden, nicht nur deren Wehrhaftigkeit fördern, sondern auch für den Schutz ihrer Heimat sorgen wollte. In den letzten Wochen war Ayaes Verständnis für dieses Ziel immer mehr gewachsen.


      Ayae öffnete die Tür und trat in die warme Morgensonne hinaus. Mehrere Wochen, nachdem Lady Wagan beschlossen hatte, die Mireeaner zu Kämpfern ausbilden zu lassen, waren im Norden Mireeas die ersten Flüchtlingslager entstanden. An dem Tag, an dem der erste Spatenstich für das Lager erfolgte, war auch die erste Söldnerkompanie, die Truppe Mirin, in der Stadt eingetroffen. Noch in der gleichen Nacht wurde bekannt gegeben, dass ein Mirin-Soldat versucht hatte, eine junge Lehrerin zu vergewaltigen. Sein Opfer, eine der Frauen, die jeden Morgen mit Ayae trainierten, hatte sich gewehrt und ihn niedergestochen. Obwohl Lady Wagan den Schuldigen umgehend bestraft hatte, kam es Ayae so vor, als wäre die Geborgenheit, die sie als mittelloses Kind in dieser Stadt gefunden hatte, plötzlich verloren gegangen. In jener Nacht hatte sie zum ersten Mal seit ihrer Kindheit wieder von den Flüchtlingslagern in Sooia geträumt. Im Traum hatten die Zelte Feuer gefangen, und sie hatte die gesichtslose Gestalt des Unschuldigen gesehen, den unsterblichen General Aela Ren, der ihr Land geschwächt und mit seinem Ruf weit über seine Heerscharen hinaus Angst und Schrecken verbreitet hatte. Als sie am Morgen erwachte, hatte Lady Wagan die ganze Kompanie fristlos entlassen, und einen Tag später hatte Ayae in Orlans Werkstatt am Fenster gestanden und zugesehen, wie die Söldnertruppe aus der Stadt geleitet wurde. Der Leichnam des Vergewaltigers baumelte an einem Balken über dem Haupttor.


      Neben dem Training hatte es andere Maßnahmen gegeben, die ihr weniger gefielen. Ihr Haus stand in einem bescheidenen Viertel, das vier oder fünf Straßenzüge umfasste. Die schmalen kopfsteingepflasterten Gassen waren mit Bäumen bestanden, deren Kronen ein dichtes Dach bildeten. So lagen ihr Haus und die Straße davor in den heißesten Stunden des Tages im Schatten. Jedenfalls war das früher so gewesen. Dann hatte man die dichten Äste radikal zurückgeschnitten. Wenn Ayae nun durch die Gasse ging, konnte sie über den einstöckigen Häusern aus roten und braunen Ziegeln den Himmel sehen, und die Morgensonne – die erste Sonne – brannte hart und grell auf sie herab. Damit nicht genug, hatte man das Holz von den Bäumen auf die Hauptstraßen geschafft und zum Bau einer Reihe von Wänden mit Toren verwendet, die bei einem Überfall geschlossen werden konnten, sodass jeweils ein Teil von Mireea abgeriegelt wurde. Die Blockwände hatten die kahle Silhouette der Stadt so zerhackt, als hätte sich inmitten der schlichten Steinhäuser eine alte Festung aus grob behauenen Stämmen erhoben, um ihrem modernen Nachfahren zu zeigen, wer hier der Herr sei. Die Palisaden hatten vermutlich den Zweck, der Bevölkerung die tröstliche Gewissheit zu geben, dass man die Stadt verteidigen würde, und die aufrechten mireeanischen Gardisten, die in Kettenhemd und Lederharnisch, mit Spieß und Armbrust bewaffnet vor den hölzernen Barrieren patrouillierten, sollten dieses Gefühl der Sicherheit noch verstärken.


      Ayae war darüber betrübt. Heimatlos, wie sie war, hatte sie Mireea seit dem Tag geliebt, an dem die Wagen mit den Flüchtlingen die Stadt erreicht hatten. Der Zug wurde angeführt von Vertretern einer Hilfsorganisation, die das Waisenhaus unterhielt und die die Kinder quer über die Kontinente hierher gebracht hatte. Alles war so anders als in Sooia. Dort war das Land verwüstet, und der Boden war so hart, dass die Leichen ihrer Eltern wie so viele andere über der Erde unter Steinhaufen lagen. Der Platz gehörte zu ihren frühesten Erinnerungen. Sie war einmal in kindlichem Trotz dorthin gepilgert, wusste aber nicht mehr, aus welchem Grund sie das getan hatte. Nach dem harten Leben im Lager war ihr die Reise anfangs leichtgefallen, doch mit der Zeit wurde sie beschwerlich, und am Ende wusste die Vierjährige nichts mehr über die Menschen, die sie fortgeschickt hatten, als die Eroberungstruppen des Unschuldigen über die Ebenen stürmten. Das vom Krieg verschonte Mireea war ihr nach den blutigen Wirren, in die sie hineingeboren war, wie ein Hort der Sicherheit und des Friedens erschienen. Sie hatte sogar die Geschichten geliebt, mit denen ihre Retter die Kinder zu unterhalten pflegten, Geschichten über den toten Gott Ger, dessen Gebeine tief unter ihnen im Berg liegen sollten. Es waren Lagerfeuergeschichten, teils gruselig, teils lustig, teils tröstlich, und sie hatte sich trösten lassen. Wenn unter ihnen ein Gott lag, dann konnte ihr doch sicherlich niemand etwas anhaben. Selbst jetzt überkam sie eine tiefe Ruhe, wenn sie zu Gers Rücken aufschaute, diesem riesigen Wall, der sich über die ganze Gebirgskette zog und sie wie eine Barriere gegen die ringsum wachsenden Spannungen abzuschirmen schien. Es hieß, der Rücken folge der gebrochenen Wirbelsäule des Gottes, die Steine seien in seinen Wirbeln verankert, und seine Form verändere sich nur, wenn Gers Gebeine tiefer im Boden versänken. Wenn Ayae die zweihundertdreiunddreißig Stufen bis zur Oberkante der Mauer hinaufstieg und auf die Berge und in den weiten blauen Himmel schaute, hatte sie tatsächlich das Gefühl, auf dem Rücken eines Gottes zu stehen.


      Heute jedoch wurde sie oben auf der Mauer von Männern und Frauen jedes Alters erwartet, die in Zehnerkolonnen angetreten waren. Ayae nahm ihren Platz hinter einem dreizehn Jahre alten Bäckerlehrling namens Jaerc und zwischen zwei Frauen ein. Desmonia bediente in der Bar Reds Grinsen, und Keallis war eine von den Städteplanerinnen.


      Ayae legte zum Schutz vor der grellen Sonne die Hand über die Augen. Der hagere, grauhaarige Hauptmann Heast, der anstelle seines linken Beins eine Stahlprothese hatte, ging langsam nach vorne zu der erhöhten Plattform. Sie wunderte sich immer noch, dass der alte Soldat es sich nicht nehmen ließ, Tag für Tag die Aufwärmübungen und das leichte Training zu leiten. Als er einmal an ihr vorbeigegangen war, hatte sie gesehen, wie ihm das Blut durch das linke Hosenbein sickerte.


      Hinter ihm stellten sich zwei Männer an große Trommeln und begleiteten mit langsamen Schlägen die Anweisungen des Hauptmanns. Nach dreißig Minuten Gruppengymnastik verstummten die Trommeln. Soldaten marschierten vor den Kolonnen auf und legten Holzschwerter auf den Boden. Ayae mochte Schwertkämpfe nicht: sie erinnerten sie zu sehr an die Lager, an die Männer mit den leeren Augen, die die Mauern bewachten, aber sie hatte sich damit abgefunden. Dabei half ihr, dass sie oft mit Jaerc verpaart wurde, der schlank und behände war und aus dem Kampf ein Spiel machte. Mit dem, was echte Waffen anrichteten, hatten diese Zweikämpfe nichts zu tun. Sie und Jaerc redeten im Scherz von einem Duell der Lehrlinge, und sie stellten sich vor, dass ihre Lehrherren Wetten darüber abschlössen, wer wohl der Bessere sei. Sie war sieben Jahre älter als er und etwas schneller, und so ging der Wettstreit jedes Mal zu ihren Gunsten aus.


      Jaerc verließ grinsend die Formation und stürmte nach vorne, um sich zwei Schwerter und ein Seil zu schnappen. Er und Ayae wurden selten gestört. Sie waren schnell, hatten keine Angst vor blauen Flecken und brauchten keine Hilfe von den Soldaten, die die Reihen entlanggingen und einfache Anweisungen gaben: wie hielt man ein Schwert, wie führte man einen Stoß, wie blockte man ab. Trotz ihrer Abneigung gegen alles, was mit Krieg zu tun hatte, waren Ayae diese ersten Schritte nicht schwergefallen.


      Nachdem der Bäckerjunge das Seil ausgelegt hatte, führte er den ersten Angriff. Ein Stoß von unten, den sie mühelos parierte. Sie war gut aufgewärmt und voller Energie. Das spürte sie besonders deutlich, als sie Jaerc umtänzelte, seine Schläge abblockte, parierte und ihn dann von oben attackierte. Jedes Mal, wenn ihre Schwerter aufeinandertrafen, wurde ihr Griff fester, der Atem stockte ihr, und ihre innere Energie trieb sie vorwärts. Zweimal hätte sie dabei fast einen Treffer abbekommen, aber beim dritten und vierten Gang kam sie selbst durch – einmal traf sie Jaercs Schenkel, das andere Mal seine Schulter. Beim fünften Gang war sie übereifrig, und er schlug ihr die Klinge gegen die Rippen. Sie schob die Waffe weg und machte sich zum nächsten Sprung bereit, hielt jedoch inne, als sie spürte, dass jemand hinter sie getreten war.


      Sie drehte sich um. Ein großer schwarzer Mann stand vor ihr. Sein Schädel war kahl, nur aus dem Kinn sprossen weiße Stoppeln, die so aussahen, als hätte er sie eingefärbt, damit sie zu seinen Tätowierungen passten, weißen Spiralen, die sich um seine bloßen Arme wanden und unter seinem schwarzen Hemd verschwanden. Seine schwarzen Ledergamaschen waren mit weißen Riemen geschnürt. An den Hüften trug er zwei kurze Streitäxte, deren Stiele mit abgegriffenen, schweißfleckigen Lederbändern umwickelt waren.


      »Du bist schnell, Mädchen«, sagte er. Eine tiefe Stimme mit einem Akzent, der verriet, dass er aus Ooila kam. »Und hast ein gutes Auge.«


      Neben ihnen hörten die Männer und Frauen zu kämpfen auf, und auch seine Begleiter – drei Männer und zwei Frauen in der gleichen staubigen schwarzen Lederkluft – waren ebenfalls stehen geblieben.


      Der Mann wandte sich an Jaerc und fragte: »Darf ich mir dein Schwert ausleihen, Sohn?« Als er die Waffe durch die Luft wirbelte, schien sie in seiner Hand zu schrumpfen. Sein Blick war wieder auf Ayae gerichtet. »Dein Problem ist, dass dein Auge und deine Hand nicht ganz im Einklang sind. Du lässt ständig deine Deckung offen, und wenn du es mit einem erfahrenen Gegner zu tun bekommst, wirst du verletzt werden. Hast du einen Namen, mein Fräulein?«


      Sie beantwortete die Frage.


      »Ich heiße Bueralan. Bin ich dir lästig?«


      Sie spürte die Blicke der Zuschauer. »Nein«, sagte sie. »Ich bin hier, um zu lernen.«


      Er grinste so breit, dass seine weißen Zähne blitzten. »Bei deiner natürlichen Schnelligkeit kann ich nicht mithalten. Aber ich bin größer und habe mehr Kraft.«


      »Darauf wäre ich nie gekommen.«


      Die Zuschauer lachten.


      »Los«, sagte er.


      Ayaes Schwert sauste schneller nach oben, als sie es sich zugetraut hätte. Er blockte ab, aber nur knapp, und sie setzte nach. Erregung durchflutete sie. Das war nicht Jaerc, sondern ein Söldner, ein erfahrener Soldat. Eine Gefahr. Männer wie diesen hatte das Lager in Sooia angezogen, Deserteure, Diebe, Räuber, Männer ohne Hoffnung und ohne Ehre. Dass er wohl eher nicht zu dieser Sorte gehörte, nahm Ayae in diesem Moment nicht wahr. Sein Name sagte ihr nichts. Er war ohne Bedeutung. Die Wut aus der Vergangenheit, die Sorgen der Gegenwart verliehen ihr so viel Kraft und machten sie so schnell, dass sie den Söldner zurückdrängte und die Menge zwang, ihm Platz zu machen. Sie schwebte wie auf Wolken.


      Das Glück war von kurzer Dauer: Bueralan schlug ihr Schwert mit solcher Wucht beiseite, dass sie das Gleichgewicht verlor, und schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, berührte die hölzerne Schneide ihre Kehle.


      »Hand und Auge in Einklang zu bringen«, sagte er, »ist eine Fähigkeit, die oft vernachlässigt wird. Die meisten Gegner werden versuchen, mit ihrer Schnelligkeit deine Deckung zu durchschlagen, ohne an das Auge zu denken.«


      »Immerhin habe ich dich zurückgedrängt.«


      »Das hast du.« Ein knappes, anerkennendes Nicken. »Ich hatte die Füße zu flach auf dem Boden und brauchte ein paar Schritte, um die Balance zu finden. Hättest du deine Schwünge etwas besser kontrolliert, dann hättest du mich vielleicht erwischt.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Nur vielleicht?«


      »Nun ja.« Sein rechter Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln. »Bei einem echten Kampf hätte ich wahrscheinlich getrickst.«


      Ayae musste lachen.


      »Du solltest jonglieren lernen.« Der Hüne gab Jaerc das Schwert zurück. »Alles, was die Koordination von Hand und Auge verbessert, ist nützlich.«


      Bevor sie ihn fragen konnte, ob er das ernst meinte, nickte er und verschwand in der Menge, die ihn umringte. Die Männer und Frauen in der Ledertracht folgten ihm. Nur einer blieb zurück. Der sah nicht aus wie ein Söldner: Er trug ein schlichtes, weites Hemd und hatte seine Hosenbeine in die Reitstiefel gesteckt. Sein blasses Dutzendgesicht war ebenso unscheinbar wie das braune Haar, und Ayae wusste nicht so recht, warum er ihr aufgefallen war.


      »Weißt du, wer das war?«, fragte Jaerc.


      »Wer?« Sie drehte sich um und sah, dass er dem schwarzen Hünen nachschaute, der jetzt dem Podium zustrebte. »Nein.«


      »Das war der verbannte Baron, Bueralan Le, der Hauptmann der Nacht-Truppe.«


      Ayae wusste zu wenig über Söldnertruppen, um Jaercs Begeisterung teilen zu können. So wollte sie sich achselzuckend dem anderen Mann zuwenden, der sie so beharrlich angestarrt hatte. Doch der war verschwunden.
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      Wenn man den Freunden des in Ungnade gefallenen Barons von Kein glauben konnte, war Bueralans größter Charakterfehler, dass er auch nach siebzehn Jahren im Exil keine Reue zeigte. Das würde eines Tages, so seine Feinde, sein Tod sein.


      Unter Hauptmann Heasts stählernem Blick kam Bueralan dieses Urteil in den Sinn. Dabei traf es nicht einmal zu, wie er mehr als einmal betont hatte. Sein vermeintlicher Mangel an Reue kam lediglich daher, dass er sich nicht oft im Unrecht fühlte. Aber jetzt war ihm klar, dass er bei dem Mädchen, das er hinter sich zurückließ, zu weit gegangen war. Der loyale, pragmatische, unparteiische und zu schockierender Kälte fähige Heast mochte es nicht, wenn jemand die Disziplin in seiner Truppe störte, und er vergaß nichts: Er hatte sich schon vor langer Zeit den Ruf erworben, seine Erinnerungen pedantisch mit Anmerkungen und Querverweisen zu versehen und wie in einer Bibliothek zu archivieren.


      »Wie ich sehe, hast du in der Wildnis und von meinem Cousin nichts gelernt«, sagte der Hauptmann des Rückens ruhig. Die Stufen zum Podium knarrten unter Bueralans Gewicht. »Ich hatte zumindest auf etwas mehr Demut gehofft.«


      »Erst wenn ich tot bin.«


      Ein fester, kraftvoller Händedruck.


      »Sie hat Potenzial«, sagte Bueralan. »Großes Potenzial.«


      »Lehrlinge von Kartografen sind nicht hier, um sich ihre Lorbeeren als Soldaten zu verdienen.« Heasts Blick wanderte über die kleine Gruppe aus Männern und Frauen, die unten hinter dem verbannten Baron an der Treppe wartete. »Deine Leute können sich im Nordturm einquartieren.«


      Die Nacht-Truppe bestand aus sechs Söldnern verschiedener Nationalitäten und unterschiedlichen Alters. Alle trugen sie die gleiche Lederkluft und Waffen für den Nahkampf. Ganz vorne stand Zean, der einzige Verwandte, den Bueralan noch hatte, ein hochgewachsener, hagerer Mann, der an jeder Hüfte ein bedrohliches Messer hängen hatte und weitere Waffen versteckt am Körper trug. Hinter ihm hatte sich Kae aufgebaut, der Älteste von den sechsen, ein hellhäutiger Schwertkämpfer, der Zean noch überragte. Ihm fehlten zwei Finger an der linken Hand. Gleich daneben warteten die Schwestern Aerala und Liaya, dunkelhaarig, mit olivfarbener Haut. Aerala hielt einen Langbogen in den Händen, während Liaya, jünger und etwas kleiner, einen abgewetzten Ranzen lässig über ihr Schwert gehängt hatte. In der letzten Reihe stand Ruk, ein weißer Mann mit schlammfarbenem Haar, ein wertvolles Mitglied der Truppe, nicht wegen seines Schwertes, sondern weil er sich kaum von irgendeinem beliebigen Mann von der Straße unterschied, nicht einmal, wenn er den Mund aufmachte.


      Alles in allem waren sie ein gefährlicher, Furcht einflößender Haufen, aber ihr Anführer sah zunächst einmal in erster Linie, wie müde sie waren. Nicht der lange Marsch hatte an ihren Kräften gezehrt, sondern ihr letzter Einsatz. Die Söldner waren von einem kleinen Grundherrn in dem ebenfalls kleinen Königreich Ille für einen Auftrag angeheuert und auch bezahlt worden, der unehrenhaft und demoralisierend war. Einen Monat lang hatten sie einem Bauernaufstand in einer bettelarmen Gegend jeglichen Mut genommen. Am Ende hatte ihr Sold gerade ausgereicht, um einer Witwe eine kleine Entschädigung für ihren gefallenen Mann zu bezahlen. Als Bueralan seine Leute nun musterte, sah er die Narben, die diese Erfahrung hinterlassen hatte, die Erschöpfung, die mehr der Seele als dem Körper die Energie entzog. Er nickte ihnen zu, und sie machten kehrt, um Heasts Anweisung zu befolgen. Als sich der Söldnerführer wieder Heast zuwandte, presste der die Hand auf sein Bein. An seiner Hüfte war ein schmaler blutiger Streifen zu sehen.


      »Du solltest damit zu einem Heiler gehen.«


      »Da war ich schon.«


      »Zu einem richtigen Heiler. Nicht zu einem von den hiesigen Pfuschern, die nichts anderes als Kräuter und Aderlässe kennen.«


      »Du meinst einen Hexer?«, fragte Heast abweisend. »Hexen und Zauberer? Die mit Blut heilen und sich mit Gold bezahlen lassen?«


      Hinter ihnen schlug einer der Trommler leicht auf sein Instrument, um den Klang zu prüfen. »Du könntest wenigstens leichter Treppen steigen«, erwiderte Bueralan.


      »Ob etwas mehr oder weniger mühsam ist, kümmert mich nicht.« Er ging auf den Trommler zu, der jetzt mit einer leisen Schlagfolge begonnen hatte, und sagte: »Ich bringe diesen Mann zur Lady, Oric. In zehn Minuten kannst du mit dem Aufräumen anfangen.«


      Der Hauptmann stieg als Erster mit schweren, unbeholfenen Schritten vom Podium herab. Bueralan nahm sich zurück, um sich dem Hinken des anderen anzupassen.


      Vor ihnen erhob sich die Burg des Rückens. Sie lehnte am gewachsenen Fels und nutzte die natürliche Formation als Außenwall und als Fundament für ihre vier hohen Türme. Mit ihrem schwarzen Mauerwerk schien sie weniger in den Berg hineingebaut, als aus ihm herausgehauen zu sein. Diese Illusion war vor Kurzem durch eine riesige Palisadenwand zerstört worden, die sich vom Hauptgebäude bis auf Gers Rücken hinabzog. Die grelle Sonne leuchtete das monumentale Bauwerk bis in den letzten Winkel aus.


      Während die beiden sich der Burg näherten, sah Bueralan, dass man die vorderen Mauern befestigt hatte und das Gelände nur noch aus blanker Erde bestand. Einst hatte es hier herrliche Gärten gegeben. Sie waren zwar nicht weithin berühmt gewesen, aber der Söldnerführer erinnerte sich, dass es Lady Wagans ganzer Stolz gewesen war, in der tropischen Hitze eine erstaunliche Vielfalt von Pflanzen zum Blühen gebracht zu haben. Als er nun den Pfad zum Eingang der Burg hinaufging, sah er dieses Meer von nicht immer harmonierenden Farben wieder vor sich. Es war fast so etwas wie ein visuelles Gegenstück zu der Vielfalt an menschlichen Besuchern gewesen, die sich über Mireeas kopfsteingepflasterte Straßen wälzten – und für die Vielfalt der Waren auf seinen Märkten.


      Bei seinem letzten Besuch hatte es hier noch ganz anders ausgesehen, dachte Bueralan. Als er seinerzeit über Mireeas legendäre Märkte schlenderte, hatten ihn die Rufe der Händler und die Essensgerüche, die Gewürzdüfte und der Tabakrauch durch die vielfach gewundenen Straßen begleitet. Hier in der Nähe der Burg waren die besten und teuersten Waren feilgeboten worden, aber auch in den Arbeitervierteln mit ihren Höfen und kleinen Häusern hatte es Stände gegeben, an denen man Dinge des täglichen Bedarfs erstehen konnte. Wenn er jetzt vom Burgtor aus über die breiten Straßen zu den ärmeren Stadtteilen schaute, war Stille die auffallendste Eigenschaft dieser Stadt. Die Arkaden im Rücken, einst Schauplatz regen Tauschhandels und gutmütigen Feilschens, waren jetzt zugemauert und wurden nur noch von Söldnern bevölkert, die einzeln oder in Gruppen darauf warteten, dass ihnen entweder die Führer der größeren Söldnertruppen, die bereits unter Vertrag standen, oder Heast selbst Arbeit gäben. Der Wald, der dahinter bis an den Rücken herangereicht hatte, war verschwunden und durch einen breiten, mit lockerem Erdreich bedeckten Todesstreifen ersetzt worden.


      »Ist er friedlich gestorben?«, fragte Heast unvermittelt.


      »Wer stirbt schon friedlich?« Es ging um Elar, Heasts Cousin, den Mann, den Bueralan in Ille verloren hatte. »Es war ein grausamer Tod«, gestand der Söldnerführer.


      »Ist nicht jeder Tod grausam?«


      »Wir mussten ihn verbrennen, bevor wir ihn nach Hause schicken konnten.«


      Heast knurrte nur. Es klang nicht überrascht. »Hattet ihr euren Auftrag erledigt?«


      »Ja.« Eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Dann fragte Bueralan: »Haltet ihr keinen Markt mehr ab?«


      »Schon seit sechs Monaten nicht mehr«, antwortete Heast.


      »Und wie ist die wirtschaftliche Lage in der Stadt?«


      »Du wirst deinen Sold bekommen, Baron«, erwiderte der Hauptmann trocken. »Um deinen Beutel brauchst du nicht zu fürchten.«


      Bueralan lachte leise. Die ewige Sorge des Söldners um das Geld, seine Klagen darüber, wie viel es war und wofür es verwendet wurde, war für beide ein vertrautes Ritual. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie im Dienste eines Grundherrn in den Kampf zogen und, wenn das Sterben anfing, feststellen mussten, dass im Staatssäckel kein Geld war, um sie zu bezahlen. Einige Söldnertruppen, besonders die größeren wie die Truppe Stahl, ließen sich mit Lösegeldern und Belohnungen abfinden oder stundeten ihren Sold bis zum Abschluss der Kämpfe, aber die Truppe Nacht machte keine Gefangenen und bürgte auch nicht für die Sicherheit von Fremden. Nacht war eine kleine Truppe, die für sich blieb und den Blick der Öffentlichkeit scheute – anders als viele andere Söldnertruppen gestatteten sie nicht, dass ihre Taten in Schundromanen oder reißerischen Dramen verwertet wurden. Bueralan hatte es nicht nötig, dass man ihm Blumen streute, wenn er in eine Stadt einzog, er wollte auch nicht mit Fanfaren empfangen und von jubelnden Kindern umringt werden. Er legte keinen Wert darauf, dass kleine Jungen vor den Fenstern der Kaserne die tollkühnen Streiche nachspielten, die ihm in Büchern angedichtet wurden – kurzum, er hatte nicht den Wunsch, von irgendjemandem außer den Angehörigen seiner Truppe als Held oder Legende betrachtet zu werden.


      Nachdem er oft genug erlebt hatte, wie andere Söldnertruppen zu wenig oder gar keinen Sold erhielten, hatte er das Verfahren geändert und sorgte nun dafür, dass sie zwei Fünftel der Summe im Voraus erhielten und den Rest nach Abschluss ihres Auftrags. Und er verlangte moderate Preise. Allerdings nur dann, wenn keine besonderen Anforderungen gestellt wurden.


      Das machte ihn nicht gerade beliebt, aber darauf kam es ihm auch nicht an.


      Er schätzte das Geld, es gefiel ihm, dass niemand einen Auftrag nur übernahm, um sich mit ihm im Kampf zu messen und sich damit einen Namen zu machen, und besonders wichtig war ihm, dass niemand fragte, warum ein verbannter Baron es nötig hatte, eine kleine Armee anzuführen. Anfangs hatte er zu verheimlichen versucht, dass man ihn ins Exil geschickt hatte, aber gerade die Art dieses Exils machte das schwierig, und überraschenderweise galt er gerade deshalb als besonders vertrauenswürdig, denn ein Verbannter war nicht auf Ruhm aus, sondern brauchte nur Geld. Man wusste, dass er und seine Kompanie jeden Auftrag zuverlässig und in aller Stille erledigen und dann abziehen würden. Obwohl er sich so sehr um Anonymität bemüht hatte, waren die Menschen so fasziniert von Söldnertruppen, dass er in bestimmten Kreisen Anhänger hatte, die sich mehr für die Geschichten über ihn als für die Realität begeisterten. Der Junge, der mit dem Mädchen trainiert hatte, hatte ihn ohne Zweifel erkannt. Vielleicht auch ein halbes Dutzend andere. Seitdem die Romane zu solcher Beliebtheit gelangt waren, war es für seinesgleichen schwieriger geworden, nicht aufzufallen. Je mehr er selbst darum kämpfte, sich und die Truppe Nacht aus Büchern und Liedern herauszuhalten, desto eifriger waren gewisse andere bemüht, seine Taten zu glorreichen Abenteuern aufzuwerten, und vergaßen dabei, dass Blut und Dreck und früher Tod Teil seines Berufes waren.


      Die beiden Männer ließen die leeren Straßen hinter sich, passierten die Tore in den Palisaden und strebten, der eine festen Schrittes, der andere hinkend, dem Eingang der Burg zu. Die schweren Türen waren aus dem Holz von uralten Bäumen gezimmert, die auf Gers Rücken gewachsen waren. Drinnen duftete es nach Gewürzen. Bueralan fühlte sich an das Hochland erinnert, wo die Stämme, die dort seit Generationen friedlich lebten, ihre fleischlose Kost mit ebensolchen Kräutern würzten. Er war von Amts wegen nur einmal dort gewesen – aber Heast strebte nicht in die Richtung, aus der die Düfte kamen. Stattdessen gingen sie auf warmen Steinplatten durch einen Flur zu einer zweiten prächtigen Tür und ließen sich von zwei Gardisten in einen großen, gut beleuchteten Raum führen.


      Dort bildeten die Bodenfliesen ein riesiges kreisförmiges Muster, in dessen Mitte ein silberner Thron stand. An der Decke waren Lampen in großer Zahl angebracht, die ihr weißes Licht auf den Thron richteten, wenn der Herr oder die Herrin des Rückens dort Hof hielten, sodass sie wie auf einer Bühne saßen. Der riesige Thron war ein Relikt aus früheren Zeiten. Man hatte ihn in den Höhlenstädten gefunden, die eine Sekte, welche in der Ära der Fünf Reiche verboten worden war, überall im Inneren der Berge angelegt hatte. Diese Städte waren von einer Gruppe von Männern und Frauen zerstört worden, die anfingen, in den Tiefen nach Gold zu graben, um sich ein neues Leben aufzubauen, den gleichen Leuten, die später Mireea gründen sollten. Heast führte seinen Begleiter kommentarlos an dem Prunkstück vorbei und durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Dahinter ging es durch einen schmalen Korridor und über eine Wendeltreppe mehrere Stockwerke nach oben. Am Ende der Treppe stand ein einzelner Gardist. Er nickte Heast zu und öffnete die Tür zu einem großen Raum.


      Dort saß Muriel Wagan, die Herrin des Rückens.


      Obwohl sie als strenge Frau mit eisernem Willen bekannt war, wirkte sie eher verweichlicht und neigte zur Fettleibigkeit. Das rot gefärbte Haar hatte sie zu einem viel zu jugendlichen Pferdeschwanz zusammengenommen, und ihr in grellem Gelb und Orange leuchtendes Gewand legte den Verdacht nahe, dass sie nicht unbedingt über einen scharfen, analytischen Verstand verfügte.


      »Herrin, ich bringe Ihnen Hauptmann Bueralan Le«, sagte Heast und faltete die Hände vor der Brust.


      »Lady.« Bueralan neigte den Kopf. »Es ist mir ein Vergnügen.«


      Sie lächelte und entblößte dabei gelblich verfärbte Zähne. »Hauptmann Heast, wie geht es Ihnen?«


      »Gut.«


      »Soll wohl heißen, Sie haben wie immer erhebliche Schmerzen.« Ihr Lächeln war voller Zuneigung, sie nahm ihm die knurrige Antwort nicht übel. »Gehen Sie nach unten. Ein Heiler soll sich das Bein ansehen.«


      Der Hauptmann warf Bueralan einen Blick zu.


      »Aned«, mahnte die Herrin des Rückens. »Zwingen Sie mich nicht, Sie in aller Form zu entlassen.«


      Der Soldat senkte kurz den Kopf, ein Ausdruck der Verärgerung huschte über sein Gesicht, dann verließ er den Raum. Sobald die Tür ins Schloss fiel, wich die Wärme aus Lady Wagans Zügen. Sie wandte sich Bueralan zu. »Die Truppe Nacht«, sagte sie, und ihre hellgrünen Augen hielten seinen Blick fest. »Saboteure.«


      »Richtig.«


      »Für den Preis, den Sie fordern, könnte ich eine kleine Armee verpflichten.«


      »Kleine Armeen haben Sie bereits«, gab er zurück. »Was Ihnen fehlt, sind Soldaten, die sich in die Reihen Ihrer Feinde einschleichen, Flüsse und Dämme vergiften, Brücken sprengen und Tunnel zum Einsturz bringen.«


      »Und Generäle ermorden.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nur in Ausnahmefällen. Einmal, nein, zweimal ist es dazu gekommen, aber diese Morde waren nicht geplant, wir wollten nur die Gelegenheit nicht ungenutzt vorübergehen lassen. Im ersten Fall war das Heer so klein, dass es ohne seinen Führer einfach auseinanderfiel. Beim zweiten Mal nahm ein anderer Mann die Stelle ein, und das Heer marschierte weiter. Ich rate immer, lieber den Körper einer Streitmacht zu verkrüppeln, als ihr den Kopf abzuschlagen.«


      »Aned hält viel von Ihnen, Hauptmann«, sagte die Lady.


      »Ich werde mich bemühen, ihn nicht zu enttäuschen. Er deutete mit dem Kopf auf den zweiten Sessel. »Darf ich?«


      »Gewiss. Ich muss gestehen, dass ich nicht viel über Sie weiß. Wo haben Sie meinen Hauptmann kennengelernt?«


      Bueralan ließ sich in die Polster sinken »An der Westküste des Leviathan-Bluts in einer Hafenstadt mit Namen Wisal«, antwortete er. »Die Stadt war aus der Liga des Südens ausgebrochen und hatte sich für unabhängig erklärt, und einige Händler hatten eine kleine Armee dazu angeheuert, sie einzunehmen. Der Statthalter von Wisal machte Heast zum Heerführer, als sich der Kampf zu einem hässlichen kleinen Krieg um Handelswege auszuweiten drohte. Wahrscheinlich rechnete man damit, dass er seinerseits ein Heer anwerben würde, stattdessen entschied er sich für eine Truppe von Saboteuren. Das war seinerzeit die erste Truppe, in der ich kämpfte. Es dauerte zwei Wochen, und zwei Menschen mussten sterben, dann hatten wir den Ausbruch des Krieges verhindert.« Er sah der Lady in die Augen. »Er ist ein guter Soldat. In einem anderen Teil der Welt werden Bücher über ihn geschrieben. Wichtige Bücher.«


      »Ich habe sie gelesen.« Durch ein großes Fenster hinter ihr waren die radikal beschnittenen Bäume zu sehen. Die Morgensonne hatte ihren höchsten Stand erreicht und war im Begriff, mit ihrem Licht den Raum zu überfluten. »Er hatte mir gesagt, die Truppe Nacht bestünde nicht aus sechs, sondern aus acht Soldaten.«


      Bueralan streckte die Beine aus und nickte. »Wir haben in Ille zwei Mann verloren. Der erste war Elar – er war sechs Jahre bei uns gewesen. Ein solcher Mann ist nicht so leicht zu ersetzen.«


      »Und der andere?«


      »Der war neu. Und er taugte nicht für dieses Geschäft.«


      »Hat er die richtige Entscheidung getroffen?«


      Diese Frage hatte man Bueralan noch nie gestellt, und er zögerte mit der Antwort, während das Licht über die obere Hälfte des Raumes kroch. »Wie Ihnen jeder Söldner bestätigen wird, herrscht in unserem Gewerbe ein ständiges Kommen und Gehen«, sagte er endlich. »Die einen haben Schulden zu bezahlen, andere wollen nicht ständig an einem Ort bleiben. Meistens sind Söldner einfach Soldaten, die kein anderes Handwerk beherrschen, für die es zu Hause entweder keinen Platz gibt oder deren Heimat sich verändert hat. Hin und wieder macht sich ein Mann oder auch eine ganze Truppe einen Namen, aber die meisten bleiben unbekannt. Für einen Saboteur sieht die Sache anders aus. Das ist ein Geschäft, das man nicht so einfach anfängt und wieder sein lässt. Wenn man sein Handwerk versteht, weiß man zu viel. Man hält Distanz, manchmal sind einem die Auftraggeber sympathisch und manchmal nicht. Manchmal geht es nur um Zahlen, um Mathematik und Theorien, und manchmal wird man dafür bezahlt, Menschen zu töten, Brunnen zu vergiften, Ernten zu vernichten oder Vieh zu stehlen. Gelegentlich fällt es schwer, seinen Mitmenschen in die Augen zu schauen. Bisweilen muss man sich in einen Krieg einschleusen, mit dem man nichts zu tun haben will, und sich mit Leuten abgeben, mit denen man nicht zusammen sein möchte. Wie jeder gute Soldat muss man den Feind ausblenden können: Es heißt nur Schwert gegen Schwert, aber wenn man einen Monat lang mit seinen Feinden zusammen getrunken hat, ist das nicht immer leicht. Dann merkt man, dass niemand von Geburt an böse ist, ebenso wenig, wie niemand als Unschuldslamm geboren wird, aber man tut sich sehr viel leichter, wenn man bei den Leuten, für die man arbeitet, auf gewisse moralische Standards achtet. Der Junge geriet als Erstes in einen Auftrag, den ich besser nicht angenommen hätte, wir trafen eine Entscheidung, die wir besser nicht getroffen hätten, und wir bezahlten einen hohen Preis dafür. Am Ende fand er, wir hätten etwas zu viel Ähnlichkeit mit Meuchelmördern. Außerdem war er nicht bereit, ein Leben lang auf dem kalten Boden zu schlafen, als Letzter zu essen und als Erster zu sterben. Und er fand, die Silber- und Goldstücke flössen einem schneller durch die Finger, als man dafür töten konnte.«


      »Eine erstaunlich philosophische Antwort«, entgegnete Lady Wagan. »Warum machen Sie dann immer noch weiter?«


      »Weil meine Gedichte sich schlecht verkaufen.«


      Lady Wagan lachte. »Möchten Sie etwas trinken, Hauptmann?«


      »Dazu sage ich selten Nein.«


      Die Herrin des Rückens holte unter dem Tisch zwei Gläser und eine hohe, schmale Flasche mit Laq hervor. Sie füllte jedes Glas gut zwei Finger breit mit dem klaren Schnaps aus Faaisha und schob das eine Bueralan zu.


      »Ich wurde in einen völlig sinnlosen Krieg hineingetrieben«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Mireea ist eine neutrale Handelsstadt. Manche Leute sagen, es ist eine Stadt, die massenweise Zahlen produziert. Ob Sie es glauben oder nicht, hier ist das Geld der einzige Gott. Rasse, Glaube und Hautfarbe spielen keine Rolle – solange man sich bewusst ist, dass einen der Markt für ein und dasselbe belohnen und bestrafen kann. Dieser Krieg schadet meinen Finanzen. Sie haben sicherlich die leeren Straßen gesehen, die geschlossenen Geschäfte. Bevor die erste Streitmacht in Sicht kommt, hat sie mir schon genommen, was mir am wichtigsten ist, und meinen Glauben an meine Nachbarn zerstört.«


      Bueralan umschloss mit seinen dicken Fingern das Glas. »Was ist mit Ihren Verträgen?«


      »Sie stellen sicher, dass mit Leera auf legalem Weg kein Handel mehr möglich ist. Andernfalls müsste ich auf Kosten meiner finanziellen Unabhängigkeit neu verhandeln.«


      Die offene Antwort überraschte ihn. »Sie haben also nichts von Rakun gehört?«


      »Der König von Leera hat keine Forderungen gestellt und keine Diplomaten geschickt. Es gibt seit fast einem Jahr kein Lebenszeichen von ihm.«


      »Eine lange Zeit.«


      »In der viele Gerüchte entstehen können, aber nehmen wir einmal an, er ist tot.« Lady Wagan hob ihr Glas, trank ihm zu und leerte es in einem Zug. »Der letzte Abgesandte von Leera behauptete, im Dienst eines Generals namens Waalstan zu stehen. Vagen Gerüchten zufolge soll es sich um einen Zauberer handeln. Ob etwas dran ist, kann ich nicht sagen. Er ließ mir jedenfalls ausrichten, er wolle in Gers Berg Grabungen durchführen, und bot einen symbolischen Betrag für die Schürfrechte an. Aber er verlangte so gewaltige Flächen, dass ich die Summe nur als Beleidigung auffassen konnte, und das musste ihm klar sein. Der Abgesandte lieferte nicht einmal eine Begründung, warum er das Land haben wollte. Ich wies ihn darauf hin, dass das Gold zum größten Teil abgebaut sei, worauf er nur sagte, es gebe noch andere Schätze im Boden. Lassen Sie Ihrer Phantasie freien Lauf. Jedenfalls hörte ich nichts mehr, nachdem ich das Ansinnen abgelehnt hatte. Wir hatten seit drei Ernten kein Getreide mehr von Leera gesehen, und seit fünf Jahren gab es keinen Handel mit Fisch oder Fleisch mehr. Ich nahm an, er müsste schon bald wiederkommen, doch dann fingen die Angriffe an, und wenig später wurden die ersten Fälle von Kannibalismus bekannt.«


      »Herrscht in Leera eine Hungersnot?«


      »Ich weiß nicht mehr als Sie. Von allen Spitzeln, Diplomaten und Söldnern, die ich beauftragt habe, mir Informationen zu beschaffen, ist keiner zurückgekommen.«


      »Tot?«


      »Ja.«


      »Wie haben Sie das erfahren?«


      »Gar nicht, aber an der Grenze zu Leera erzählt man sich viele Geschichten. Das einzige Gerücht, das in den letzten zwei Jahren zu uns gedrungen ist, dreht sich um irgendwelche Priester.«


      »Priester?«


      »Richtig.«


      Bueralan stellte sein leeres Glas auf den Tisch. »Verehren sie einen bestimmten Gott?«


      »Sie wollen den Berg aufgraben, Hauptmann«, sagte sie. Die Sonne war noch tiefer in den Raum vorgedrungen. »Offizielle Verlautbarungen gibt es nicht, und da Yeflam so nahe ist, kann ich mir auch denken, warum das so ist. Die Gerüchte besagen jedenfalls, dass man Priester auf einflussreiche Positionen gesetzt hat, obwohl es sich wahrscheinlich um Hexen und Zauberer handelt. An einigen Lagerplätzen hat man Spuren von Ritualen gefunden, und die Folterung meines Gemahls war nicht das Werk eines gewöhnlichen Menschen. Ich nehme an, dass der General kein anderer ist als der Mann mit dem größten Blutbeutel für die leeranische Blutmagie. Was ich an Informationen habe, legt die Vermutung nahe, dass ich mich in einem heiligen Krieg befinde – jedenfalls soll es so aussehen. Ich muss jedoch Gewissheit haben, und deshalb habe ich Sie und Ihre Soldaten angeheuert. Ich muss wissen, wer diesen Krieg für Leera führt. Ich muss auch wissen, wie die Stimmung im Lande ist, ob Lebensmittel und Wasser knapp sind, wie groß das Heer ist und wie lang die Befehlsketten sind. Ich muss wissen, ob man den Angriff aufhalten kann, bevor es zur Belagerung kommt, oder ob der Weg zum Sieg länger und schwieriger sein wird.«


      »Siegen würden Sie aber auf jeden Fall?«


      Ihr Lächeln war unbeschwert und voller Zuversicht. »Mireea ist klein, aber nicht arm. Ich werde meine Mittel mit Umsicht einzusetzen wissen.«


      »Davon bin ich überzeugt, Lady. Meine Truppe könnte ein paar Tage Ruhe brauchen, bevor Sie uns losschicken. Wäre das möglich?«


      »Die Regenzeit ging in Leera vor einer Woche zu Ende. Nehmen Sie sich einen oder zwei Tage, aber warten Sie nicht zu lange. Bald wird auf den Straßen reger Betrieb herrschen.«


      Er nickte und stand auf.


      »Hauptmann?« Der Blick der Lady war eindringlich und fest. »Sie müssen schnell und gezielt zuschlagen. Ich habe bereits Spione in meiner Stadt.«
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      Im Inneren von Orlans Kartografie hing ein schwacher Weihrauchduft. Ein auffallend religiöser Duft für einen Mann, von dem Ayae wusste, dass er sich selbst für alles andere als religiös hielt.


      Das Glockenspiel schlug an, als Ayae die Tür zufallen ließ. Sie machte sich nicht die Mühe, sie abzuschließen. Der Holzboden unter ihren Füßen war warm. Die Karten an den Wänden erinnerten an Ereignisse aus Vergangenheit und Gegenwart. Straßen, Grenzen und Namen von früher wie von heute waren mit akribischer Genauigkeit eingetragen. Solche Karten brachten gutes Geld ein. Ayae staunte immer noch über die Summen, die besonders für die älteren Karten bezahlt wurden, und würde sich wohl auch nicht mehr daran gewöhnen. Besonders auffallend waren die kuriosen Fälle: wieso sollte die schräge Schrift eines Orlan von vor zweihundert Jahren viel mehr wert sein als die mit Initialen versehenen sechshundert Jahre alten Blätter? Die Erklärung – es war eher eine Belehrung gewesen, wie sie sich lächelnd erinnerte – lautete, die meisten Orlan-Karten jüngeren Datums seien vor einhundertfünfzig Jahren bei einem Brand zerstört worden und seien nun dank ihrer Seltenheit besonders wertvoll.


      Samuel Orlan war ein wichtiges Symbol. Die Aussage, es hätte immer einen Orlan gegeben, war nicht ganz richtig, denn der Erste hatte zwar noch vor dem Krieg der Götter gelebt, er war sogar berühmt gewesen, und als sich nach dem Krieg die Welt so sehr verändert hatte, war seine Berühmtheit noch gewachsen. Ein zweiter Samuel Orlan tauchte allerdings erst zu Beginn der Fünf Reiche auf. Damals war ein schlanker Mann in Samars großen Bibliotheken auf die ursprünglichen Karten gestoßen und hatte sich darangemacht, neue anzufertigen. Seither hatte es immer einen Samuel Orlan gegeben – es konnte ein Mann oder eine Frau sein, denn der jeweils letzte Lehrling eines Kartografen übernahm nicht nur den Namen, sondern auch das Erbe und die Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass die Welt auch weiterhin kartiert wurde. Ayae staunte immer noch darüber, wie viele reiche und berühmte Kunden von nah und fern in die Werkstatt kamen, um nach einer bestimmten Karte zu suchen oder dem derzeitigen Samuel Orlan für ein Honorar von geradezu phantastischer Höhe einen besonderen Auftrag zu erteilen.


      Als Ayae zum ersten Mal den Besuch eines solchen Kunden erlebte, hatte Samuel über ihr verdutztes Gesicht gelacht. »Wenn du nach mir den Namen annimmst, kannst du ein Vermögen verdienen. Wenn nicht, nun, dann verdienst du wahrscheinlich trotzdem ein Vermögen, aber du brauchst dir keinen Bart wachsen zu lassen. Das ist nämlich Tradition.«


      Die Bemerkung weckte leise Schuldgefühle, denn sie wussten beide, dass sie nicht der nächste Samuel Orlan sein würde, doch das schlechte Gewissen hielt nicht lange vor. Sie war nicht so völlig mit Leib und Seele bei der Sache wie Orlan und hatte auch nicht sein immenses Geschick, doch sie liebte ihre Arbeit und war sehr dankbar dafür, dass Orlan sich die Zeit nahm, sie zu unterweisen. Sie freute sich, dass ihre Hand zunehmend sicherer wurde, und genoss es, wenn auf dem Pergament, das sie gerade bearbeitete, ein Stück Land oder ein Kontinent Gestalt annahm. Sie wussten beide, dass sie von der Ausbildung, die sie hier bekam, für den Rest ihres Lebens zehren konnte. Wenn sie andere Wege ging und sich, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, auf Porträts und Illustrationen verlegte, konnte sie ein bequemes Auskommen finden.


      Hinter ihr ertönte das Glockenspiel.


      Ayae hatte sich über ein Pergament gebeugt. Nun stützte sie sich mit einer Hand auf den großen Tisch, der den gesamten Raum beherrschte, und drehte sich um. Ein Mann von mittlerer Größe stand im Eingang. Sie erkannte ihn nicht sofort, erst seine penetrante Durchschnittlichkeit, die glatte weiße Haut, das kurz geschorene braune Haar und das weite weiße Hemd über der Hose weckten die Erinnerung.


      Heute Morgen. Auf dem Rücken.


      »Wir haben noch nicht geöffnet«, sagte sie so leise, dass sie den Satz wiederholen musste. »Sie müssen eine halbe Stunde warten.«


      »Die Tür war nicht verschlossen«, stellte der Fremde mit lässiger Höflichkeit fest. »Es tut mir leid, ich wollte nicht einfach so hereinplatzen.«


      Sie hielt sich krampfhaft an der Tischkante fest. »Das Schild hing an der Tür.«


      Ein schwaches Lächeln wölbte seine Lippen. »Sie stehen da vor einem wahren Meisterwerk. Das kann nur ein Künstler geschaffen haben.«


      Die Karte, die auf dem Tisch auslag, war leicht dreimal so breit wie Ayae selbst und überragte sie in der Höhe um ein gutes Stück. Geschützt von einer Glasplatte, zeigte sie die Welt so, wie man sie gemeinhin kannte. Orlans sicherer, kraftvoller Strich und sein Einsatz von Farbe waren nicht weniger ein Markenzeichen als die Signatur in der unteren Ecke. Doch diese Karte unterschied sich in einer Hinsicht von allen anderen: Orlan hatte die Leichen der Götter in die Landschaft eingearbeitet. Der Rücken folgte Gers Rückgrat nicht, er war das Rückgrat, und Mireea bildete die Wirbel, die es mit Hals und Schultern verbanden.


      »Ich habe Sie gebeten zu gehen«, sagte Ayae. Sie spürte, wie der Ärger in ihrem Magen ein Feuerchen entfachte. »Ich möchte mich nicht wiederholen.«


      »Das werden Sie auch nicht tun.«


      Nun schlugen die Flammen hoch. »Verlassen Sie auf der Stelle die Werkstatt. Auf Diebstahl stehen harte Strafen. Sie wollen es doch wohl nicht mit der Lady zu tun bekommen…«


      »Lady Wagan interessiert mich nicht.« Der Mann trat an den Tisch und sah auf die Karte. »Das Schöne an dieser Karte – außer der Handwerkskunst, und die ist immer zu bewundern, mein Kind –, das Schöne daran sind die Götter. Es gibt heute so viele Karten und so viele Leben, in denen sie nicht mehr vorkommen. Aber hier, auf diesem Berg, wo Samuel Orlan lebt, ist das anders. Er begreift, dass wir auf dem Leviathan-Blut segeln, wie die Seeleute sagen.«


      »Sie müssen jetzt gehen.« Ayae stieß sich vom Tisch ab und ging zur Tür. Der Zorn stärkte ihre Entschlossenheit. »Es gefällt mir nicht, wenn man mich verfolgt. Und es gefällt mir nicht, dass Sie glauben, Sie hätten das Recht, unaufgefordert diese Werkstatt zu betreten.«


      Er strich mit den Händen über das Glas, ohne auf ihre Worte zu achten.


      »Ich sagte…«


      »Ich habe es gehört.« Er wandte sich ihr zu. »Fühlen Sie sich hier nicht unwohl?«


      Der Tisch begann zu qualmen, als befände sich tief in seinem Innern eine Flamme, ein einzelner Funke, der nach außen drängte. Der Mann, der so durchschnittlich wirkte, obwohl er es ganz sicher nicht war, sah sie mit seinen harten grauen Augen fest an und trat zurück.


      Ayae flüsterte: »Wer sind Sie?«


      »Ich habe keinen Namen«, sagte er leise und fasste mit seiner bleichen Hand nach ihrem Arm…


      Sie stieß ihn mit der freien Hand vor die Brust.


      Der Schlag war aus der Verzweiflung geboren, aber er war nicht darauf gefasst und taumelte rückwärts. Doch er gab sie nicht frei! Ayae trat ihm mit voller Wucht auf den Fuß. Der Mann gab keinen Laut von sich, und jetzt bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. Hinter ihr schlugen Flammen aus der Tischplatte, liefen an den Kanten entlang und rannen wie brennendes Pech über die Fußbodenfliesen.


      Das Feuer griff mit einem Satz vom Tisch auf die Wand über, und Ayae geriet in Panik. Sie riss sich los, stürzte zur Tür und fasste nach dem Griff; doch der namenlose Eindringling packte sie an den Haaren und riss sie zurück. Sie wand sich in seinem Griff und hieb ihm die Faust hart auf den Unterarm. Hinter ihnen wurden Pergamente, Tinte, Farben, Chemikalien und Glas ein Raub der Flammen. Schwarzer Rauch stieg auf. Der Mann zuckte zurück, als ihn die Druckwelle traf. Erschrocken spannte Ayae alle Muskeln an, um noch einmal nach ihm zu schlagen, doch der Fremde drehte sich um und schleuderte sie gegen die Wand – hinein in die Flammen.


      Ayae schrie aus voller Kehle und schlug auf ihre Kleider, ihren Körper ein – sie spürte keinen Schmerz, aber das konnte doch nicht sein! Bestimmt warf ihre Haut bereits Blasen und löste sich ab. Und ihr Fleisch färbte sich schwarz. Das Feuer verzehrte die Luft und presste ihr den Rauch in die Kehle, um sie zu ersticken. Sie war von züngelnden Flammen umringt, und der Namenlose streckte seine rußgeschwärzten Hände nach ihr aus. Tränen strömten ihr aus den Augen, sie drehte sich hierhin und dorthin, um ihm auszuweichen, um den Flammen auszuweichen, aber sie konnte nichts tun – sie konnte nur schreien. Dann erschien hinter ihm eine Gestalt im Flammenmeer, eine Hand packte seinen Kopf und riss ihn nach hinten, und eine rot glühende Klinge fuhr ihm über die Kehle.


      Kein Schrei.


      Kein Blut.


      Nichts.


      Das Feuer toste und rauschte weiter, aber Ayae war verstummt. Sie musste handeln, sie musste hier weg, aber sie war wie gelähmt. Unter dem Ansturm der Flammen verfärbte die Decke sich rot und schwarz. Sie hörte Glas zerspringen. Eine Stimme schrie. Eine Kinderstimme, ihre Stimme.


      Sie wurde von derben Händen gepackt und wie ein Sack zur Tür gezerrt. Dichter Rauch verhüllte den Himmel. Ein Mantel fiel über sie, begrub sie unter sich, wurde fest um sie gewickelt. Sie sank zu Boden und wurde von Schauern geschüttelt, bis eine Ohnmacht sich ihrer erbarmte.
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      Als Ayae erwachte, stand sie in Flammen.


      Sie sah das Flackern, spürte aber keine Hitze. Es war, als stünde sie unter einer Glasglocke, und die züngelnden Flammen suchten unermüdlich nach einer Lücke, um an sie heranzukommen. Dann spürte sie ein Laken unter ihren Fingern und krallte sich daran fest, ihre bloßen Zehen taten es den Fingern nach, und schließlich nahm sie die Lampe, die genau über ihr hing, bewusst wahr, und ihre Panik legte sich. Ayae stand auf, fuhr sich mit der Hand durch das Haar und sah sich um. Ein lang gestreckter, großer Raum mit Dutzenden von leeren Einzelbetten. Die Unfallstation im Spital von Mireea. An der Tür standen Wachen, und durch die Fenster oben an der Wand konnte sie sehen, dass es Nacht war und der Mond am Himmel stand – die vierte Sonne, die tote Sonne. Sie wusste nicht, woher der Gedanke kam.


      Schmerzen spürte sie keine. Sie schlug die Decke zurück. Man hatte ihr einen einfachen Kittel angezogen, Arme und Beine waren nackt. Der Rauchgeschmack, den sie im Mund spürte, war der einzige Hinweis darauf, dass sie in einem Feuer gewesen war.


      Bei dem zweiten Patienten im Raum war das ganz anders. Seine Kleidung war rußverschmiert und an vielen Stellen angesengt. Er war mittelgroß und von heller Hautfarbe, hatte langes kastanienbraunes Haar. Auf dem Boden neben seinem Bett standen ein Paar mit Asche bedeckte Stiefel und ein Seesack aus Segeltuch, über dem ein langer Ledermantel lag. Das Auffallendste an dem Mann selbst waren die dünnen Ketten, die er an beiden Handgelenken trug. Sie bestanden aus Silber- und Kupferdrähten, auf die winzige Amulette aus Gold, Kupfer, Silber, Glas und Leder aufgezogen waren. Solche Amulette trug er nicht nur an den Armen, auch in sein Haar waren die Ketten eingeflochten, und eine hing in seinem rechten Ohr.


      »Du bist also aufgewacht.« Er sprach mit einem fremdartigen Akzent, den sie nicht zuordnen konnte. »Ich dachte schon, man wollte dir irgendwann einen Prinzen holen.«


      »Wie lange bin ich schon hier?« Ihre Stimme klang tief und rau. Sie räusperte sich.


      »Seit heute Morgen.«


      »Du – du hast mich aus dem Feuer geholt?«


      »Ja.«


      »Ich danke dir.«


      Er berührte mit der rechten Hand die Kette am anderen Arm. »Ein glücklicher Umstand. Ich hörte Schreie und ging ihnen nach. Dann sah ich, dass du Hilfe brauchtest.«


      Schritte näherten sich der Tür. Ayae zögerte, dann fragte sie: »Hast du – hast du den Mann dort drin getötet?«


      »Nein.« Er hatte dunkelgrüne Augen. Ayae hatte noch nie so dunkle Augen gesehen, und sie hielten ihrem Blick ruhig stand. »Du solltest ihm aus dem Weg gehen«, sagte der Fremde mit den vielen Amuletten. »Wenn das möglich ist.«


      Die Tür ging auf, und Reila, die kleine, bleiche Heilerin mit dem grauen Haar, trat ein. »Sie werden bald von Gardisten abgeholt, Zaifyr«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Ziehen Sie Ihre Stiefel an.«


      »Die haben Löcher.«


      Die Heilerin beachtete ihn nicht weiter. Sie strich Ayae das Haar zurück und legte ihr die kleinen Hände auf die Stirn. »Wie fühlst du dich?«


      »Gut.«


      »Du bist warm«, sagte die Heilerin leise. »Immer noch. Als hättest du Glut unter der Haut.«


      »So etwas dürfen Sie nicht sagen«, flüsterte Ayae.


      Eine solche Bemerkung unterstellte, dass Ayae unter der Haut, in ihrem Blut, ihren Knochen etwas von einem Gott in sich trug. Dass sie verflucht war! Verfluchte nannten die Menschen in Mireea all jene, denen die Macht eines Gottes innewohnte. Bis nach Faaisha wurde dieses Wort laut ausgesprochen, doch in den Straßen von Yeflam wagte man es nur hinter dem Rücken der Hüter zu flüstern. Unzählige Schauergeschichten knüpften sich an diesen Namen, Geschichten über Männer und Frauen, die zunächst ganz normal aussahen und sich normal benahmen, bis sich eines Tages ihre Brust auftat, neue Arme aus ihrem Körper wuchsen oder ihre Haut einfach abschmolz.


      Verflucht zu sein bedeutete, dass man einen Teil eines toten Gottes in sich trug. Irgendwann sprengte dieser Teil den Körper des Verfluchten, dann sickerte das Blut des Verfluchten in die Erde und gelangte in das Wasser, und sein letzter Atemzug verpestete die Luft. Das Göttliche wurde freigesetzt und konnte ungehindert die Welt verändern. So wurden Tragödien ausgelöst, Irre wie der Unschuldige geschaffen und Schreckensherrschaften wie die der Fünf Reiche errichtet. Die Überreste der Götter verursachten nichts als Unglück und Schmerz, und die gewöhnlichen Menschen waren die Leidtragenden.


      Bevor Ayae weitersprechen konnte, ging die Tür auf, und Illaan trat ein, begleitet von zwei Gardisten. Sie wagte ein zaghaftes Lächeln, doch er tat so, als sähe er sie nicht. Sein Blick war auf Zaifyr gerichtet, der gerade in seine Stiefel schlüpfte.


      »Kann man ihn jetzt verhören?«, fragte Illaan.


      »Das Einzige, was Schaden genommen hat, sind seine Kleider«, antwortete Reila. »Alle beide hatten unglaublich viel Glück.«


      Illaan nickte den beiden Gardisten zu. Zaifyr erhob sich und stampfte mit den Füßen auf den Boden. Eine Aschewolke stob auf. Ayae sah aus dem Augenwinkel, dass er ihren Blick auf sich zu ziehen suchte, aber sie wandte die Augen nicht von Illaan. Er hatte sich ihr jetzt zugewandt, und seine Lippen öffneten sich wie zu einem Lächeln. Aber vielleicht sollte es auch ein vorwurfsvolles Stirnrunzeln werden.


      »Sie braucht Ruhe«, mahnte Reila. »Ich werde sie heute Nacht hierbehalten, Feldwebel, ganz gleich, was sie sagt.«


      Illaan nickte einmal kurz.


      Bevor die Heilerin hinausging, drehte sie sich noch einmal zu Ayae um. Ein Anflug von Mitgefühl erschien in ihrem runzeligen Gesicht. Bevor es stärker werden konnte, verließ sie hinter den Gardisten und dem Mann mit den Amuletten den Raum und ließ das Paar allein. Ayae konnte sich Illaan zuwenden und ihn anlächeln. »Wir sollten glücklich sein«, sagte sie. »Ich bin heute dem Tod entronnen.«


      »Ich weiß. Ich habe von dem Feuer gehört.« Beide schwiegen verlegen. Illaan trat an das Bett neben ihr. »Die Werkstatt sah fürchterlich aus«, sagte er endlich. »Sie war vollkommen zerstört. Diese Karten brannten wie Zunder.«


      »Und die anderen Geschäfte?«


      »Kleinere Schäden.« Er rieb sich vorsichtig den Oberschenkel. »Orlans Werkstatt ist völlig ausgebrannt. Wir konnten sie nicht retten.«


      »Weißt du, wodurch das Feuer ausgelöst wurde?«


      »Seltsam«, fuhr er fort, als hätte er sie nicht gehört. »Du warst mitten in den Flammen. Wurdest hineingestoßen. Deine Kleider – Reila wagte kaum, sie aufzuschneiden, weil sie dachte, sie wären mit deiner Haut verschmolzen, doch als sie es tat, warst du so unversehrt wie ein neugeborenes Kind.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Es ist die Wahrheit.«


      »Aber das ist doch gut so? Ein großes Glück.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück. »Bitte, Illaan, ich weiß auch nicht, was das alles zu bedeuten hat. Ein Mann kam in die Werkstatt und hat mich bedroht – er ist schuld an dem Brand, nicht ich.« Sie merkte selbst, dass ihre Stimme etwas hysterisch klang, und nahm sich zusammen. »Was willst du denn von mir hören?«


      »Was wäre gewesen, wenn ich dich vergangene Nacht nicht geweckt hätte?«


      Ayae schloss die Augen.


      »Ich dachte, es wäre ein Traum«, sagte er ruhig, aber die Worte durchfuhren sie wie Messerstiche. »Aber es war kein Traum. Deine Augen haben gelodert, und du hast in einem brennenden Raum gestanden und bist den Flammen mit vollkommen heiler Haut entkommen. Du bist verflucht, Ayae.«


      Nein, wollte sie schreien. Nein. Aber das Wort blieb ihr in der Kehle stecken. Sie streckte Illaan die Arme entgegen, Doch ihre Finger griffen ins Leere, und als sie die Augen aufschlug, war er vor ihr zurückgewichen, und sein Blick war kalt. »Bald kommt ein Hüter hierher«, sagte er leise. »Deshalb ist das Zimmer leer. Er wollte unter vier Augen mit dir sprechen.«


      »Könntest du…« Sie schluckte. »Könntest du nicht bleiben?«


      Aber er war bereits auf dem Weg zur Tür.
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      Als Bueralan die Amtsstube des Hauptmanns betrat, war nur das leise Knistern der matt brennenden Öllampe zu hören. Heast saß hinter seinem breiten, leeren Tisch und sagte nicht viel. Der Saboteur setzte sich auf den mittleren der drei freien Stühle; wenige Minuten später wurden zwei Söldnerhauptleute hereingeführt und belegten die beiden anderen Plätze. Queila Meina war eine hochgewachsene Frau mit schwarzem Haar und heller Haut. Obwohl sie noch keine dreißig war, hatte sie nach dem Tod ihres Vaters das Kommando über die sechshundert Mann starke Stahl-Truppe übernommen. Bueralan war zweimal kurz mit ihr zusammengetroffen und beeindruckt gewesen von der Disziplin ihrer Streitmacht. Der Grund dafür lag zweifellos darin, dass sie unter Söldnern aufgewachsen war, wo Loyalität zu Außenstehenden mit klingender Münze erkauft wurde und nur so lange hielt, wie das Geld reichte. Bei Kal Essa, dem zweiten Hauptmann, handelte es sich um einen untersetzten, kahlköpfigen Mann mit tiefen Narben von einem Streitkolben auf der linken Gesichtshälfte. Er befehligte die Bruderschaft, ein vierhundert Mann starkes Heer, das aus den Trümmern von Qaaina entstanden war, nachdem das Land – drei Monatsmärsche jenseits von Leviathans Blut – von seinem Heimatstaat Ooila erobert worden war. Bueralan war ihm nie begegnet, hatte aber gehört, dass seine Männer – Flüchtlinge, die nicht den Wunsch hatten, eine neue Heimat zu finden – ohne Rücksicht auf Verluste zu kämpfen pflegten.


      Lady Wagan hatte nach Meinung des Saboteurs gut gewählt: loyale, disziplinierte, fähige Leute, die ihr Gold wert waren. Bedenken hatte er lediglich, weil weder Stahl noch die Bruderschaft viel Erfahrung mit der Belagerung eines anderen Reichs hatte und beide für ein solches Unternehmen auch zu klein waren. Ihre Zahl reichte aus, um Mireea zu verteidigen und den Gebirgszug zu halten, über den der Rücken führte, aber für eine Eroberung taugten sie beide nicht. Indem sie diese Truppen verpflichtete, verriet die Lady ihre Strategie: Verteidigung statt Angriff.


      Zean war wach gewesen, als Bueralan nach seinem ersten Treffen mit Lady Wagan ins Quartier gekommen war. Der Hauptmann sah sofort, dass er nicht geschlafen hatte – er trug noch dieselben Kleider wie bei ihrer Ankunft in Mireea. »Und wofür werden wir in erster Linie bezahlt?«, hatte der Söldner gefragt, als Bueralan die Tür öffnete.


      »Für einen Ausflug«, antwortete Bueralan. »Wir sehen uns die Gegend an und suchen uns ein zahmes Krokodil.«


      Der andere fuhr mit dem Wetzstein über seinen Dolch und grinste. »Das heißt, wir können den Krieg schwänzen?«


      »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie man das macht.«


      Der Hüne schaute die Treppe hinauf. Im Turm war es warm, die schmalen Stufen lagen im Dunkeln, und quer über die Tür war ein dünner Stolperdraht gespannt.


      Bueralan lachte leise. »Diesmal geht es zivilisierter zu.«


      »Dann mache ich die Kuchenbleche für den Jahrmarkt fertig.«


      Der Hauptmann hatte ein freies Feldbett neben der Tür gefunden und war eingeschlafen, während Zeans Wetzstein weiter über die Messerschneide knirschte. Wirre Träume hatten ihn heimgesucht, von strohgedeckten Häusern, von Rindern, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schienen, von Bauernkindern, die an Seuchen und an Hunger starben, von Landarbeitern, die Spaten, Schaufeln und Spitzhacken einschmolzen und sich daraus Waffen anfertigten, und von Elar.


      In letzter Zeit träumte er immer wieder von Elar.


      Diesmal sah er den Mann unter einem blutbefleckten Laken liegen und hörte Heasts Frage: Ist er friedlich gestorben?


      Er war froh gewesen, als Zean ihn wach rüttelte, sich über ihn beugte und ihm ins Ohr flüsterte, Hauptmann Heast habe ihn zu sich gebeten.


      »In der Stadt ist ein Brand ausgebrochen«, sagte ebendieser Mann zehn Minuten später in die Stille seiner Amtsstube hinein. »In Samuel Orlans Werkstatt.«


      Kal Essa verschränkte die dicken Arme vor der Brust. »Du hast uns aus dem Schlaf gerissen, um uns von einem Feuer zu erzählen?«


      »Es hat immerhin das Interesse der Hüter erregt.«


      »Sind sie etwa zum Löschen gekommen?«, fragte Bueralan.


      Kein Lächeln kräuselte Heasts schmale Lippen. »Das haben sie der Garde überlassen, aber sie haben im Spital eine Station für Orlans Lehrling und den Mann frei geräumt, der sie aus den Flammen gerettet hat.«


      »Und was sagen die Hüter?«, fragte Queila Meina.


      »Nicht viel.«


      Bueralan überraschte das nicht.


      »Aber wenn man zwischen den Zeilen liest, sind wir uns wohl alle einig, dass etwas Außergewöhnliches geschehen ist.« Die hellblauen Augen des Hauptmanns richteten sich fest auf die drei. »Zum Teil hat es wohl mit der jungen Frau zu tun, die offenbar verflucht ist.«


      Der Saboteur beugte sich vor. »Das Mädchen aus Sooia, mit dem ich gesprochen hatte?«


      »Ja. Die Flammen konnten ihr nicht das Geringste anhaben.«


      »Das habe ich bei einem Hund auch schon mal erlebt«, murmelte Essa.


      »Vielleicht finden den die Hüter als Nächsten«, gab Bueralan zurück.


      »Um sie geht es mir nicht«, sagte Heast, bevor der gedrungene Söldnerhauptmann noch eins draufsetzen konnte. »Mich interessiert viel mehr, dass jemand Samuel Orlans Werkstatt niedergebrannt und Karten aus mehreren Generationen zerstört hat. Und dass der Brandstifter verschwunden ist.«


      »Spitzel sind keine Seltenheit«, bemerkte Queila. Bueralan sah sie an. »Und Karten von Leera gibt es reichlich.«


      »Aber Orlans Arbeiten sind in vieler Hinsicht außergewöhnlich.« Heast lehnte sich zurück, bis der schwache Schein der Lampe sein Gesicht nicht mehr erreichte. »Die Orlan-Karten sind seit Generationen in allen Reichen berühmt. Es sind die genauesten, die es gibt. Auf ihnen sind nicht nur Straßennamen und Herrschaftsgebiete eingezeichnet, sondern auch Abwasserkanäle, Handelsstraßen, Dämme, Anbaugebiete, Wetterlagen, Schlupflöcher, Fluchtwege, Hintertüren und so weiter.«


      Hauptmann Queila schmunzelte. »Mein Argument steht. Es ist ja nicht so, als gäbe es nur eine einzige Karte. Orlans Karten wurden überall von seinen Lehrlingen immer wieder nachgezeichnet.«


      »Da hat sie recht«, sagte Bueralan mit Blick auf Heast.


      »Zugegeben«, räumte der ein.


      »Worauf hatte es der Kerl dann abgesehen, wenn nicht auf die junge Frau?«


      »Auf Orlan?«, fragte Queila.


      »Er hat sich seit einer Woche nicht mehr blicken lassen, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Seine Arbeit bringt es mit sich, dass er oft auf Reisen ist.«


      »Ist er so neutral, wie man ihm nachsagt?«


      »Bisher war noch jeder Orlan neutral«, antwortete Heast. »Deshalb haben sich wohl so viele von ihnen hier niedergelassen. Hier braucht er nicht zu befürchten, dass man ihn bedrängt, irgendwelche Grundstücksgrenzen zu ändern, oder dass er von einer Krieg führenden Partei vereinnahmt wird, die von seinem Wissen über Marschrouten und Nachschublinien profitieren will. Hier ist er sein eigener Herr, und er hat so viel zu bieten, dass alle zu ihm kommen.«


      »Nicht zu fassen, dass man die Arbeit eines solchen Mannes in Flammen aufgehen lässt«, überlegte Essa laut. »Seid ihr sicher, dass es der Angreifer nicht doch auf das Mädchen abgesehen hatte?«


      »Nein.«


      Die Tür zu Heasts Amtsstube wurde geöffnet. Bueralan drehte sich um. Vier Männer traten ein, drei davon gehörten zu Heasts Garde. Gestandene Soldaten, auch wenn der Feldwebel nervös wirkte und der Saboteur vom unsteten Blick seiner braunen Augen unangenehm berührt war. Offenbar ging es ihm nicht allein so, denn der vierte Mann, der nicht den dunkelgrünen Umhang eines Gardisten trug, betrachtete den Feldwebel ausdruckslos. Der Soldat wirkte so, als wüsste er das Langschwert an seiner Hüfte auch zu gebrauchen, aber der Saboteur konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der andere trotz seiner vielen Amulette ebenfalls nicht zu unterschätzen war.


      »Danke, Illaan«, sagte Heast, und alle standen auf. »Haben Sie mit Ayae gesprochen?«


      Der Feldwebel zögerte, dann sagte er: »Jawohl, Hauptmann.«


      »Ist sie…?«


      »Es geht ihr gut, Hauptmann.«


      Heasts Mundwinkel senkten sich leicht. »Wenn Sie ins Spital zurückkehren möchten, kann ich das verstehen.«


      »Ich bleibe hier, Hauptmann.«


      Mit einem knappen Nicken ließ der Hauptmann des Rückens das Thema fallen und bedeutete den Gardisten, den Mann mit den Amuletten zu ihm zu bringen. Die Schatten des Raumes legten sich um die Gestalt, die in der versengten, fleckigen Kleidung irgendwie unfertig wirkte, so als würde sie vor Bueralans Augen erst erschaffen.


      »Das ist Zaifyr«, sagte Heast. »Er kommt aus Kakar und steht in meinen Diensten.«


      »Kakar«, bemerkte Queila Meina, »ist nur noch ein Trümmerhaufen.«


      »Aber es wohnen nach wie vor Menschen dort.« Der Mann sprach mit einem Akzent, der die Zischlaute besonders stark hervortreten ließ. »Unter den Älteren wird es bisweilen noch Asila genannt. Ich habe die Stadt allerdings längst verlassen und lebe jedes Jahr an einem anderen Ort. Meine Heimat rückt von Tag zu Tag in weitere Ferne.«


      Heast trat hinter dem Tisch hervor und setzte seine Stahlprothese fest auf den Boden. »Du hast heute einen Menschen gerettet.«


      Zaifyr tastete mit der rechten Hand nach der Kette an seinem linken Arm. »Eine glückliche Fügung.«


      »Wie ich höre, hast du dem Mann, der das Feuer entfachte, die Kehle durchgeschnitten, aber es war keine Leiche zu finden.«


      »An dieser Kehle gab es nicht viel durchzuschneiden«, lautete die Antwort.


      »Erzähle mir genau, wie es dazu kam.«


      »Nun, ich hörte diese Ayae schreien.« Als Illaan den Namen hörte, presste er die Lippen noch fester zusammen. »Dann sah ich die Flammen aus Orlans Werkstatt schlagen und rannte hinein, ohne lange zu überlegen. Ich dachte, jemand säße im Haus fest oder sei in Panik – jedenfalls hatte ich nicht erwartet, genau in dem Moment dazuzukommen, als ein Mann ein Mädchen wie eine Puppe quer durch den Raum warf. Sie war nicht verletzt, aber die Haut des Mannes war vor allem an den Händen schwarz vom Ruß. Als er auf die Flammen zuging, um nach ihr zu greifen, packte ich ihn von hinten an den Haaren und schnitt ihm die Kehle durch. Aber das hielt ihn nicht auf. Er blutete nicht einmal.«


      »Falscher Winkel?«


      Zaifyr schüttelte den Kopf, und Bueralan warf einen Blick auf die beiden Söldnerführer. Kal Essa hatte immer noch die Arme vor der Brust verschränkt, seine Skepsis war nicht zu übersehen. Auch Queila hatte offenbar gewisse Zweifel an der Geschichte,


      »Ich zerrte ihn ins Freie«, fuhr Zaifyr fort. »Drinnen konnte man die Hand nicht vor den Augen sehen und kaum atmen, aber ich bekam ihn irgendwie zu fassen und konnte ihn auf die Straße hinausziehen. Inzwischen hatten sich einige Schaulustige eingefunden, aber als der Mann zu Boden fiel, stoben sie auseinander. Was sie vertrieben hatte, sah ich erst, als er sich auf den Rücken drehte: er bot einen grauenvollen Anblick. Unter dem großflächig verbrannten Fleisch waren uralte Knochen zu sehen. Er starrte mich an, dann sprang er auf und rannte knurrend davon. Ich konnte ihm folgen oder Ayae retten und entschied mich für Letzteres.«


      »Hört sich nicht so an, als wäre dir die Wahl sonderlich schwergefallen«, murmelte Essa.


      Der Hauptmann des Rückens schüttelte den Kopf. »Er hat richtig gehandelt. Eine kluge Wahl. Ein solcher Mann kennt keine Schmerzen.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Bueralan.


      »Lass es dir von unserem Freund hier erklären.«


      Alle Augen richteten sich auf Zaifyr. Der lächelte matt und zuckte die Achseln. »Es war ein Quor’lo«, sagte er. »Ein Toter, der von einer fremden Macht gesteuert wird.«
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      Ayae überlegte, ob sie die Flucht ergreifen sollte. Die Fenster im Spital waren nicht groß, aber sie war schmal genug, um sich hindurchzuzwängen, und obwohl sie nur diesen Kittel trug, könnte sie wahrscheinlich über die Straße mit dem warmen Kopfsteinpflaster bis zu ihrem Haus laufen und darin verschwinden, bevor die ersten Sonnenstrahlen durch die Bäume des Bergwaldes fielen.


      Aber was dann? Angenommen, sie kehrte in ihr Haus zurück, zöge sich eine alte Hose und ein frisches Hemd an, suchte ihre Stiefel, packte ihren Ranzen, versteckte dabei all ihr Gold unter den Kleidern und träte zur Tür hinaus… sie würde einfach stehen bleiben. Der dunkle Schatten des Baumes vor dem Haus könnte ihr keinen Rat geben, seine gestutzten Äste würden nur auf ihr Haus zeigen und ihr raten dortzubleiben. An dem einzigen Ort, an dem sie sich sicher fühlte. Bei dem Gedanken flammte in ihrem Magen ein Zornesfünkchen auf. Sie war nicht hier geboren, aber Mireea war ihre Heimat.


      Ihre Heimat.


      Die Tür zum Krankensaal wurde geöffnet. Die beiden Gardisten davor standen stramm, als ein hünenhafter, vollkommen haarloser Mann zwischen sie trat. Er trug teure Hosen aus rotem Leder und ein graues Seidenhemd, auch seine Stiefel waren aus weichem, geschmeidigem Leder, doch was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, waren seine Hände. Sie waren mit Narben übersät. Die vielen kleinen weißen Striche sahen aus, als stammten sie von einer jahrtausendealten Seuche. Als er die Augen auf sie richtete, sah sie, dass auch sie geschädigt waren. Auf der fahlgrauen Iris schwammen weiße Flecken, als wäre er einmal in Gefahr gewesen zu erblinden.


      »Mein Name ist Fo«, sagte er, trat näher und streckte ihr seine Narbenhand entgegen. »Ich bin ein Hüter aus der Enklave in Yeflam.«


      Fo die Krankheit. Er sah weder krank noch ängstlich aus. Ayae schüttelte seine feuchtkalte Hand und nannte zögernd ihren Namen.


      Sie wusste, dass sie einen Mann vor sich hatte, der nicht alterte, einen Mann, um dessen Leben sich Mythen und Gerüchte rankten, doch sein Griff war fest. Er war ein Hüter des Göttlichen, dem das Geschenk – oder, je nachdem, wen man fragte, der Fluch – der Unsterblichkeit zuteilgeworden war. Fo besaß außerdem die Macht, Lebewesen mit Krankheiten zu verseuchen, er konnte sich neue Krankheiten ausdenken und sie entwickeln, ohne sich um ein Gegenmittel zu kümmern. Er gehörte zur Enklave, jener Organisation, die Yeflam regierte und die Menschen mit dem Versprechen in ihre Stadt lockte, ihnen das Paradies zu bescheren, wenn sie, die Hüter, dereinst zu Göttern aufstiegen.


      Er setzte sich Ayae gegenüber, ohne ihre Hand loszulassen. »Ich hoffe, du hast dich inzwischen erholt. Die Heilerin sagte mir, es ginge dir gut, aber – nun ja, ich überzeuge mich gern selbst.«


      »Es geht mir gut.« Ayae wollte ihm ihre Hand entziehen, aber sie konnte es nicht. »Reila weiß, wovon sie spricht.«


      »Reila ist eine Fanatikerin: eine ›Heilerin‹, die lieber mit Kräutern und Alchemie als mit Magie arbeitet und ihr eigenes Blut als Heilmittel einsetzt, wenn alles andere versagt.« Das klang nicht gerade freundlich. »Vor einem Jahr kam ein junger Heiler nach Mireea, um sich hier niederzulassen. Er hatte etwas von einem Gott in sich. Einen kleinen Fluch, könnte man sagen, gerade stark genug, um eine Wunde zu schließen und eine Krankheit zu erspüren. Er war ein seltenes Exemplar – ein junger Mann, der helfen wollte und weder auf Reichtum aus war noch auf Ruhm. Lord Wagan schickte ihn zwei Monate nach seiner Ankunft in Ketten nach Yeflam zurück. Deine Heilerin hatte ihn festnehmen lassen und ihn vor dem Lord und der Lady schwerer Verbrechen bezichtigt.«


      »Er hatte zwei Menschen auf dem Gewissen.«


      Fos graue Augen waren starr und ohne zu blinzeln auf sie gerichtet.


      Ayae wollte sich nicht einschüchtern lassen. »Der eine hatte ein gebrochenes Bein, der andere ein Krebsgeschwür im Magen. Reila sagt, er hat beides nicht behandelt.«


      »Und du hast ihr geglaubt.«


      Das hatte sie. Sie zog ihre Hand mit jähem Ruck aus der seinen und rieb sie an ihrem Kittel trocken. »Ich hatte noch nie zuvor gehört, dass jemand an einem gebrochenen Bein gestorben sei.«


      Der Hüter blinzelte einmal langsam, dann schüttelte er den Kopf. »Ich sehe schon, bei dir habe ich noch eine Menge Arbeit vor mir.«


      »Wir haben nichts miteinander zu tun«, zischte sie.


      Er zog erstaunt die haarlosen Augenbrauen in die Höhe. »Du bist vollkommen unversehrt aus einem brennenden Gebäude gekommen, Kind. Du hast den Angriff eines Quor’lo überlebt…«


      »Eines was?«


      Der Mann stand auf. Nun runzelte er auch noch die Stirn. »Ein Quor’lo bewegt sich, verhält sich und riecht, als wäre er lebendig, aber ein anderer hat sich seines Körpers bemächtigt, steuert ihn von außen.«


      »Weiß der Hauptmann darüber Bescheid? Wenn das…«


      »Er weiß es.« Wieder sah er ihr in die Augen. »Bau hat Heast bereits mitgeteilt, wer den Angriff führte, aber ich könnte mir denken, dass der Hauptmann mit seinem scharfen Verstand auch selbst bald dahintergekommen wäre. Wegen des Quor’lo brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sicherlich wird bei Heast gerade über ihn gesprochen, man überlegt, wo er sich versteckt hält und wie man seiner habhaft werden kann. Ich könnte mir vorstellen, dass der Mann, der dich aus dem Feuer gezogen hat, dabei eine große Hilfe sein wird.«


      »Zaifyr?«


      »So heißt er, nicht wahr?«


      Das hörte sich so an, als kennte der Hüter den Mann, wäre ihm aber nicht freundlich gesonnen.


      »Wer ist er?«, fragte Ayae.


      »Im Moment wahrscheinlich nur jemand, der in Hauptmann Heasts Diensten steht.« Fo schlang die narbigen Finger ineinander. »Aber wir kommen vom Thema ab. Ich bin hier, um über dich zu sprechen. Du bist heute ohne eine einzige Brandblase aus einem Feuer entkommen, aber wenn ich deine Hand noch einmal hielte, würde ich feststellen, dass sie glühend heiß ist.«


      Sie schob ihre Hände unter die Decke und spürte ihre Wärme an den Beinen. »Ich hatte einfach nur Glück.«


      »So etwas wie Glück gibt es nicht.« Sie sah in seine seltsamen Augen, sagte aber nichts. »Seit du auf diesem Berg lebst, denkst du vermutlich, jeder, der besondere Kräfte besitzt, wäre von den Göttern verflucht.«


      »Ich will davon nichts hören«, sagte sie ruhig. »Ich will meinem Lebensgefährten sagen können, dass ich niemand anderer bin als ich selbst. Ich… ich will das nicht.«


      »Glaubst du, du kannst verleugnen, was in dir steckt?« Fo legte seine Narbenhände auf den Metallrahmen am Fußende ihres Bettes. »Was von den Göttern noch übrig ist, wird den Weg zu uns finden. Im Mutterschoß, in der Kindheit, im Sommer oder im Winter unseres Lebens. Und wenn es uns gefunden hat, kann nur der Tod es austilgen. Wenn diese Groschenheilerin behauptet, sie sei dazu imstande, dann hat sie dich einfach nur belogen.« Seine langen Finger krümmten sich langsam nacheinander um den Bettrahmen. »Aber du hast nichts zu befürchten, mein Kind. Nicht davon. Vertraue mir. Vertraue uns. Meine Brüder und Schwestern und ich studieren solche Überreste der Götter. Sie sind überall gegenwärtig: auf unserem Land, in unseren Meeren und an unserem Himmel. Die Macht, die uns ursprünglich erschuf, ist immer noch da, und sie ist voller Schaffensdrang.«


      »Voller Schaffensdrang?« Ayae schaute in Fos Narbenaugen. »Was soll das heißen? Dass ich mich mit einem Gott angesteckt habe?«


      »In Besitz genommen werden und sich anstecken ist zweierlei.« Ein mattes Lächeln. »Das kann ich dir auf verschiedenen Ebenen beweisen, Kind.«


      »Was geschieht dann mit uns?«


      »Wir werden neu geschaffen, wiedergeboren. Die Macht der Götter will nicht mit ihnen sterben. Sie sucht zu entkommen, und sie sucht nach einer neuen Heimat. So hat sie dich gefunden, genau wie einst mich. Mit ihr sind wir auf dem besten Weg, uns zurückzuholen, was einst unser war.«


      Das war so abwegig, dass sie laut auflachte. Aber das Lachen blieb ihr im Halse stecken. Unter Fos Händen hatte sich der Rahmen verbogen, gleich würde er sie mit Vorwürfen überhäufen. Aber was hatte er denn erwartet? Seit sie denken konnte, hörte sie von Männern und Frauen, die verflucht waren, von Ehefrauen, die Kinder entführten und ihre Väter im Feuer zerschmolzen, von Liebenden, die einander mit steinernen Zähnen zerfleischten, und von Verwünschungen, die in Erblindung und Verkrüppelung endeten. Im Waisenhaus hatten sich die Kinder mit diesem Wort geneckt. Jedem Neuankömmling war unterstellt worden, er könnte derartige Fähigkeiten besitzen, deshalb habe er keine Familie und kein Heim, und deshalb könne man ihm nicht trauen.


      »Mit der Zeit wirst du begreifen«, sagte Fo leise. »Ich erwarte dich morgen in der Burg des Rückens. Du hast noch viel zu lernen, Ayae. Möglicherweise steckt nur eine Groschenheilerin in dir, aber das glaube ich nicht. Wegen einer so kleinen Münze wagt sich kein Quor’lo in Samuel Orlans Werkstatt.«


      Er drehte sich um und stolzierte davon. Ayae wollte ihn noch zurückrufen und eine Erklärung für seine letzten Worte verlangen, doch dann fiel ihr Blick auf den Rahmen, den Fo mit seinen Händen umfasst hatte. Und sie sah, dass sich mit einer ungeheuren Kraft – einer Kraft, die sie keinem Menschen zutraute – seine Finger in das Metall eingedrückt hatten.

    

  


  
    
      


      Die Stadt unter der Erde


      Als ich älter wurde, verloren alle Zeichen, die man mich als Kind gelehrt hatte, ihren Sinn. Nach dem Tod enthielten die Talismane eines Gottes weder Wahrheit noch eine moralische Lektion, sie konnten weder trösten noch schützen. Stattdessen wurden sie zu Gegenständen, Beweisen für die Existenz von achtundsiebzig göttlichen Wesen. Oder von achtundsiebzig Leichen.


      Qian

      Der Götterlose
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      Der Schein der Morgensonne brachte Mireea zum Glühen. Vom Rand des Rückens, über den geschlossenen Werkstätten der Schreiner und der Schmiede, den leeren Fabriken, den breiten, gepflasterten Straßen mit den vielen Ständen, die vor der Schließung der Märkte so glänzende Geschäfte gemacht hatten und nun leblos und mit Brettern vernagelt dastanden, stieg Nebel auf. Es war, als hätte Gers Leichnam tief unten in seinem Grab plötzlich Feuer gefangen, und nun schlügen die Flammen hoch. Ein morbider Gedanke. Der verbannte Baron von Kein suchte ihn abzuschütteln, während er Feldwebel Illaan und seinem Trupp mireeanischer Gardisten folgte. Ein solcher Gedanke hatte an diesem Morgen zu viel Macht – besonders wenn man Zaifyr neben sich hatte, den Mann mit den vielen Amuletten.


      Sie waren auf Heasts Befehl unterwegs zum Totenacker vor der Stadt. Als die Stadt im Schein der Morgensonne aufflammte, presste der Hauptmann des Rückens die Hand auf den Schenkel, wo sich das Metall so schmerzhaft ins Fleisch drückte, und sagte: »Seine Kehle ist durchschnitten und das halbe Gesicht weggebrannt. Wer immer von ihm Besitz ergriffen hat und ihn steuert, wird Mühe haben, ihn auf den Beinen zu halten. Er muss dem Quor’lo etwas von seiner eigenen Lebenskraft abgeben, damit der agieren kann, und je schlechter sein Zustand ist, desto mehr Kraft ist erforderlich, um ihn mit Leben zu erfüllen.«


      »Warum hat sich derjenige nicht einfach zurückgezogen und ihn fallen lassen?«, fragte Queila Meina.


      »Das braucht seine Zeit. Man muss sich bis auf den letzten Rest aus ihm herausziehen, sonst läuft man Gefahr, etwas von sich selbst zu verlieren.«


      »Etwas?«


      »Die Stimme vielleicht oder die Fähigkeit zu blinzeln«, erklärte Zaifyr ruhig. »Überlege doch einmal, was du alles so tust. Du musst eine bewusste Handlung nach der anderen herausziehen.«


      »Du weißt eine ganze Menge«, murmelte Essa und kratzte sich mit seiner fleischigen Hand die Bartstoppeln. »Interessiert es eigentlich keinen, wie man solche Dinge erfährt?«


      Bueralan war durchaus interessiert, aber er wartete ab, als der andere die Achseln zuckte. »Ich denke, auf die gleiche Weise wie euer Hauptmann.«


      Heast nickte. »Ich konnte vor fünfzehn Jahren miterleben, wie eine Hexe in Faaisha Besitz von einem Kind ergriff, das in der Nacht gestorben war. Man hatte ihr den Leichnam am Morgen danach verkauft, denn unter den Armen hatte sich herumgesprochen, dass sie solche Geschäfte machte. Der Adelige, in dessen Diensten ich damals stand, wollte wissen, was sein Gegenspieler vorhatte, und gab der Hexe den entsprechenden Auftrag. Ich musste mit dem Leichnam auf dem Arm ein ganzes Stück weit laufen, und sie – es war ein Mädchen – flüsterte mir dabei unentwegt ins Ohr. Ich klopfte an die Tür des betreffenden Hauses und tat so, als würde ich nach ihren Eltern suchen. Schließlich bat ich die Herrin, auf die Kleine aufzupassen, während ich zur Arbeit ging. Am nächsten Morgen holte ich sie samt den Informationen wieder ab. Die Hexe hatte sich so tief in den Leichnam eingegraben, dass sie noch einen vollen Tag brauchte, um sich wieder herauszuziehen.« Er sah den Mann mit der versengten Kleidung fragend an. »Ist das richtig so?«


      »Du warst auch dabei?«, fragte Queila ungläubig. »Warst du etwa das Kind, das er auf dem Arm hatte?«


      »Nein, aber du hast nicht verstanden, worum es geht«, sagte Zaifyr. »Wir konnten dabei zusehen, es war wie beim Brotbacken.«


      »Und wie hat sie es gemacht?«


      »Mit Blut und Tod«, entgegnete der Hauptmann des Rückens. »Wir haben nur eine begrenzte Zeitspanne, um den Quor’lo zu finden, wenn wir vor Bau oder Fo etwas über unseren Feind erfahren wollen. Sie sind ebenso an ihm interessiert wie wir. Sie glauben, dass er von Leera geschickt wurde, und wenn es so ist, dann müssen wir ihn vor ihnen erwischen.«


      Bueralan machte sich in diesem Punkt keine großen Hoffnungen, und so hastig, wie Heast die Befehle an seinen wartenden Feldwebel und die Soldaten herunterratterte, ging es dem Hauptmann wohl ebenso. Nur Bueralan und Zaifyr wurden aufgefordert, bei der Suche behilflich zu sein, die beiden anderen Söldnerführer wurden entlassen. Für sie war es ein lehrreicher Abend gewesen, sie hatten einen ersten Eindruck gewonnen, wie der Feind beschaffen war, gegen den sie kämpfen würden. Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass der Quor’lo nicht von den Leeranern geschickt worden war – nicht sehr wahrscheinlich nach allem, was Bueralan bereits in Erfahrung gebracht hatte –, stand jetzt fest, dass dieser Kampf nicht nur mit Schwertern und Muskelkraft geführt werden würde.


      Es würde viel Blut fließen.


      Der Totenacker war nur eine Vermutung, dachte Bueralan, als sie über die Straße auf ein roh gezimmertes Holztor zugingen. Aber sie hatte einiges für sich. Wo konnte sich ein Quor’lo mit durchschnittener Kehle, geschwärzten Händen und verbranntem Gesicht besser verstecken als auf einem Gelände mit vielen Menschen, die genauso aussahen?


      Vor der Stadt führte eine breite Straße einen sanften Abhang hinab. Dünne Nebelschwaden zogen darüber hin. Zu beiden Seiten standen hohe Bäume, deren Kronen so dicht zusammengewachsen waren, dass ein ganz eigenartiges grün-orangefarbenes Licht auf die Fahrbahn fiel. Weiter vorne weitete sich die Straße zu einer großen Lichtung. Dort waren die Bäume zurückgeschnitten worden und ließen das Tageslicht durch.


      Auf dem Totenacker erhoben sich acht Reihen mit jeweils zehn kunstvoll verschnörkelten schmiedeeisernen Verbrennungsplattformen. Sie überragten Bueralan um das Doppelte seiner Größe und waren fest im Boden verschraubt. In jeden Rahmen war die Darstellung eines Gottes eingearbeitet. Als Erstes entdeckte Bueralan Ger: Der hochgewachsene Gott schien in sich versunken, er hatte den Kopf gesenkt und die Hände über dem Griff seiner großen Streitaxt gefaltet. Daneben sah er den Wanderer, der auf den Straßen der Sterblichen gewandelt war, er hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen und die Arme verschränkt. Dann kam die Göttin Maita, deren Schwingen sich jeden Morgen in nichts auflösten, sobald die Sonne darauffiel. So ging es weiter. Jede Plattform hatte ihren eigenen Gott, von den Unbekannten wie Hienka bis zu Leviathan, die sich im Ozean verewigt hatte, bis schließlich alle achtundsiebzig Götter vertreten waren.


      »Die letzten beiden«, raunte ihm Zaifyr zu, »tragen kein Bild. Dort liegen jene, die nach dem Gesetz des Landes hingerichtet wurden.«


      »Warum hat man so etwas überhaupt gebaut?«, knurrte der Saboteur.


      »Weil die Götter tatsächlich einmal existierten.« Feldwebel Illaan hatte die Frage beantwortet. »Ist es so verwunderlich, dass wir dem huldigen, was einst war? Der Dritte Herr des Rückens hielt das für angebracht. In seinem Auftrag baute der Schmied Juen Methal diese Plattformen. Er brauchte dreißig Jahre dafür.«


      »Wenn ich sterbe, könnt ihr mich kurzerhand in der Erde verscharren«, sagte Bueralan. »Ich brauche keine Zeremonie.«


      »Unsere Zeremonien sind ein wichtiger Teil unserer Kultur. Sie halten die Erinnerung wach.«


      Der Saboteur schüttelte den Kopf. »Wo ich geboren wurde, glaubt man, die Seele eines Verstorbenen einfangen und in eine Flasche sperren zu können. Die Flasche ist sehr dunkel und besteht aus einem besonderen Glas. Ist die Seele darin gefangen, so macht irgendein Paar der Familie des Toten ein Angebot. Der Preis hängt davon ab, was er für ein Leben geführt hat. Wenn es zu einer Einigung kommt, trinkt die Frau aus der Flasche, und wenig später wird sie schwanger.«


      »Glaubst du das auch?«


      »So viele Frauen werden schwanger, ohne zuvor aus einer Flasche zu trinken.«


      Illaan schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann presste er die Lippen fest aufeinander und richtete den Blick auf eine Stelle hinter Bueralan. Der Saboteur drehte sich um. Da stand ein mittelgroßer, hellhäutiger Mann in einem schlichten weißen Gewand und weichen Lederstiefeln. Als er näher trat, streifte sein Blick den Feldwebel und seinen Trupp, blieb kurz an Bueralan hängen und heftete sich dann auf Zaifyr.


      Der Mann mit den vielen Amuletten sagte ruhig: »Das ist Bau, der Heiler.«
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      Ayae konnte nicht einschlafen, sosehr sie sich auch bemühte. Sie machte sich auf der harten Matratze schwer und versuchte, einfach loszulassen, ziellos dahinzutreiben… doch wenn sie die Augen öffnete, war es immer noch dunkel, und sie schlug die Augen so oft auf, dass sie, lange bevor die Morgendämmerung durch die winzigen Fensterchen des Spitals sickerte, jeden Überblick verlor. Dann hatte sie genug. Sie war schon zu lange geblieben, sie wollte nicht mehr, und so fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar, stand auf und schlüpfte in ihre vom Rauch geschwärzten Kleider.


      An der Tür standen die beiden Gardisten wie eine menschliche Mauer aus stumpfen Kettenhemden. Sie ließ sich nicht einschüchtern. »Ich möchte lieber in meinem eigenen Bett schlafen.«


      Die linke Hälfte der Mauer zuckte die Achseln: »Wir haben unsere Befehle.«


      »Ich lasse mich nicht hier festhalten.«


      »Wir…«


      »Lasst sie durch.« Eine kleine Hand schob sich durch die Mauer und teilte sie. Reila fasste Ayae am Arm und zog sie an der Zwei-Mann-Blockade vorbei. »Ist uns denn schon jedes Mitgefühl abhandengekommen, nur weil ein Hüter hier war?«


      »Unsere Befehle…«, begann der rechte Teil der Mauer.


      Sie hob die Hand. »Erst denken, dann reden, Voren.«


      Der Soldat schob schmollend die Lippen vor, trat aber dann mit einem knappen Nicken zurück, und Ayae ging hinter Reila im fahlen Morgenlicht durch den Korridor. Als sie ins Freie traten, schärfte ihr die Heilerin ein, sich ein paar Tage Ruhe zu gönnen, viel Wasser zu trinken und sofort zu ihr zu kommen, wenn ihr heiß würde. »Wir kümmern uns schon um dich, mein Kind«, versprach Reila. Die Pflastersteine unter ihren Füßen waren nass wie von Tränen. »Noch ist nicht alles verloren.«


      Doch als Ayae zu Hause eintraf, hatte sie tatsächlich das Gefühl, alles sei verloren. Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, dass niemand gehört hätte, was in Orlans Werkstatt geschehen sei, und allmählich machte sich Beklommenheit in ihr breit. Sie sah die Schäden schon von Weitem, und ihr war, als hätte der unbekannte Angreifer mit dem Gebäude auch sie selbst verletzt. Als wäre sie der zertrampelte Garten mit den geknickten Pflanzen, als wären die obszönen Kritzeleien an der Tür ihr in die Haut geritzt, und als wären die zerbrochenen Fenster Wunden an ihrem eigenen Körper.


      Ihr Haus.


      Sie hatte es vor einem Jahr gekauft, nachdem Samuel Orlan sie als Lehrling angenommen hatte.


      Wenn sie sich an den Tag erinnerte, spürte sie noch immer den Schock. Samuel Orlan stellte nur alle fünf Jahre einen Lehrling ein, und Leute aus aller Welt bewarben sich um diesen Posten. Je älter der Kartograf wurde, desto erbitterter wurde der Konkurrenzkampf. Samuel Orlans letzter Lehrling würde nicht nur großen Reichtum erben, sondern einen Namen, der ihm überall auf der Welt die Türen öffnete. Ayae war nicht einmal zu der Zeremonie gegangen, bei der das Ergebnis verkündet werden sollte, denn sie hatte geglaubt, die Entscheidung wäre bereits gefallen und die vermeintlich spontane Bekanntgabe sei, wie so oft in solchen Fällen, sorgfältig geplant. Doch zur betreffenden Stunde hatte jemand an die Tür der Wohnung geklopft, die sie mit Faise teilte, und ihre Freundin hatte geöffnet. Sie war schweigend zurückgekehrt, mit dem kleinen alten Mann im Gefolge, der sich diebisch darüber freute, seine eigene Zeremonie zu verpassen.


      Nach einem Monat hatte er ihr das Geld für das Haus vorgestreckt und ihr erklärt, sie und Faise könnten nicht in dieser grässlichen Wohnung bleiben. Damit hatte er ein für alle Mal ihr Herz und ihre Loyalität gewonnen, und während sie nun die Schäden begutachtete, musste sie unentwegt daran denken, was Samuel wohl tun würde, wenn er erfuhr, was geschehen war. Die Angst war wie ein kalter Guss, der den glühenden Zorn in ihrem Magen löschte.


      Jemand klopfte an die Tür, einmal, zweimal und schließlich ein drittes Mal.


      Vielleicht war es Illaan, aber er hatte einen Schlüssel und brauchte nur aufzuschließen; doch bevor sie den Gedanken zu Ende geführt hatte, wusste sie, dass er es nicht war. Sein Verrat, die Ablehnung, die ihr im Spital entgegengeschlagen war, schmerzten sie sehr. Sie würde ihm das nicht verzeihen, und das war ihm zweifellos auch klar. Als es abermals klopfte, schluckte sie rasch die aufschießenden Tränen hinunter und öffnete.


      Im Schein der Morgensonne stand der kleine, dickliche Samuel Orlan vor ihr. Die schlichte, aber teure Kleidung des Alten war in dezenten Blau- und Grautönen gehalten, und sein Bart und sein Haar leuchteten so weiß, als stünden sie in Flammen. Hätte in seinen blauen Augen nicht deutliche Besorgnis gestanden, und hätte er Ayae nicht sofort umarmt, sie hätte dieses Weiß als äußeres Zeichen seines Zorns gedeutet.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie an seiner Schulter.


      »Ich will kein Wort mehr hören«, erwiderte er. »Die Werkstatt war alt. Ihre Zeit war abgelaufen. Nächste Woche hätte ich sie ohnehin angezündet, um die Versicherung zu kassieren.«


      Sie lachte kurz auf, ohne sich von seiner Schulter zu lösen.


      »Außerdem brauche ich ein neues Projekt. Ich verabrede mich schon ständig mit älteren Frauen, die es nur auf mein Geld abgesehen haben«, fuhr der kleine Mann fort. »Kannst du dir vorstellen, wie sie mich ansehen werden, wenn ich ihnen gestehe, dass ich persönlich nichts besitze? Dass das Geld Teil des Orlan-Vermögens ist und nicht mir gehört? Ich muss dann jedes Mal daran denken, wie ich als Halbwüchsiger von meiner ersten Liebe abgewiesen wurde. Aber du bist doch Samuel Orlan, sagen sie. Das kann ich nicht abstreiten, denn es ist wahr, aber ich bin auch ein dicker alter Mann, das Kind ebenso dicker Eltern, die mittellos waren. Und dann sage ich ihnen fast das Gleiche, was jene erste Liebe mir sagte, als ich ihr eine Blume überreichen wollte. Nein, es muss aufhören. Ich brauche eine neue Beschäftigung. Außerdem wird sich die Nachricht bald herumsprechen, und dann wird keine Frau mehr für mich kochen und mich… über alles Weitere sollten wir wohl besser taktvolles Schweigen bewahren, nicht wahr?«


      »Natürlich. Sie haben schließlich einen Ruf zu verlieren.«


      »Einen schrecklichen Ruf, ganz schrecklich.« Er legte ihr den Arm um die Taille, trat ins Haus und zog sachte die Tür hinter sich zu. »Nun holst du uns etwas Kaltes zu trinken, dann erzählst du mir, wer deinen Garten verwüstet hat, und ich erzähle dir von unserer neuen Werkstatt.«


      Ayae wischte sich die Tränen ab und fragte: »Willst du wirklich, dass ich weiter für dich arbeite?«


      »Wieso denn nicht?«


      Ayae rang mit sich – wenn er noch scherzen konnte, hatte er vielleicht noch nicht von Fos Besuch erfahren. Aber so etwas ließ sich sicher nicht lange geheim halten. Und so erzählte sie ihm von dem Feuer, das ihr nichts hatte anhaben können, und vom Besuch des Hüters. Erst als sie dessen Namen erwähnte, stutzte der alte Kartograf, schaute auf die halb geöffnete Jalousie, durch die die Morgensonne hereinfiel und fragte: »Und wo war Illaan die ganze Zeit?«


      »Nicht da.«


      »Der Bursche taugt nichts«, knurrte Orlan.


      »Und was der Hüter sagte, stört dich nicht?«


      »Nein.« Er winkte ab. »In diesem Teil der Welt hält die Enklave bei der Debatte um die Verfluchten als Einzige die Fackel der Vernunft hoch.«


      Ayae zog skeptisch die Mundwinkel nach unten.


      Die Jalousien waren nun vollends geöffnet, und man sah die Stäubchen im Licht tanzen. »Die Enklave ist eine vergleichsweise junge Organisation«, erklärte Orlan. »Vor tausend Jahren, so steht es in den Karten, war Yeflam nicht mehr als eine kleine Inselgruppe am Rand von Kuinia, dem ersten der Fünf Reiche. Bekannt war die Gegend vor allem wegen der Sekte, die in Gers Rücken hauste und ihre Städte ins Innere der Berge baute, um den Überresten des Gottes näher zu sein. Mit dem Goldrausch, der nach dem Sturz der Fünf Reiche einsetzte, kamen weniger tugendhafte Menschen in diese Regionen, und die Sekte – durch Inzucht geschwächt und weitgehend isoliert – starb aus. Nun konnte sich jeder, der ein Schwert zu führen verstand, zum Herrn des Landes aufschwingen. In diesem Machtvakuum brachten sechs Männer und Frauen die Inseln in ihre Gewalt und errichteten die Schwimmenden Städte von Yeflam, jenes riesige steinerne Bauwerk, das wie ein Grabmal auf dem schwarzen Ozean liegt. Alle sechs sind sehr langlebig – nach eigener Aussage sogar unsterblich –, aber wirkliche Macht besitzt nur Aelyn Meah, die Anführerin. In Yeflam wird selten darüber gesprochen, aber sie war eine der Fünf, die zuvor die Herrschaft innehatten. Ihr Reich hieß Maewe, es war das dritte nach Asila, aber noch vor Mahga und Salar. Sie ist eines der ältesten Lebewesen auf diesem Planeten. Alle anderen in der Enklave sind sehr viel jünger und können es weder an Macht noch an Grausamkeit mit ihr aufnehmen, jedenfalls nicht so wie Aela Ren, der Unschuldige, aber sie bemühen sich immerhin, der unbegründeten Angst vor den Verfluchten Einhalt zu gebieten.«


      »Du redest, als wären die Jahre ganz ohne Bedeutung«, sagte Ayae. »Der Unschuldige begann vor fast siebenhundert Jahren zu morden.«


      »Ich bin der zweiundachtzigste Samuel Orlan.« Der kleine Mann grinste. »Dadurch sehe und betrachte ich die Welt vielleicht aus einem etwas anderen Blickwinkel.


      Ayae schüttelte den Kopf und ließ sich vorsichtig auf einen Stuhl sinken. »Der Hüter wollte, dass ich morgen zu ihm komme.«


      Wieder umstrahlte die Morgensonne den Kartografen wie eine Gloriole. »Ziemlich dreist von ihm, aber vielleicht ist es ganz gut so. Die Hüter verstehen etwas von Flüchen. Und…«


      »Und?«


      »Ich fürchte«, sagte er, und nun hüllte das Licht ihn vollends ein, »um etwas wirklich zu begreifen, bleibt einem nichts anderes übrig, als die Leute zu fragen, die es am eigenen Leib erfahren haben.«
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      Als der mireeanische Gardist den Leichnam auf der nächsten Plattform untersuchte, scheuchte er einen Schwarm Fliegen auf. Der Mann hatte volle zehn Minuten gebraucht, dachte Bueralan, um über die hölzerne Rampe hinaufzusteigen und unter das weiße Leintuch zu schauen. Er konnte zwar verstehen, dass der Soldat zögerte, aber er verfluchte ihn dennoch dafür, denn dadurch hatte er die ganze Zeit den Hüter Bau neben sich ertragen müssen. Bisher hatte sich der Mann zwar tadellos benommen, aber seit er Illaan erklärt hatte, er sei »nur ein Ratgeber, der helfen wolle, wenn es nötig sei«, lag eine deutliche Spannung in der Luft, die noch stärker wurde, als der Heiler nun bemerkte: »Wisst ihr eigentlich, wie lange in unserer Welt schon kein Quor’lo mehr gesichtet wurde?«


      »Höchstens zwanzig Stunden, nehme ich an«, antwortete Zaifyr.


      Inzwischen waren die Plattformen in der vordersten Reihe geräumt worden, und die Soldaten durchsuchten die zweite Reihe. Bueralan überlegte gerade, was die beiden Männer neben ihm wohl tun würden, wenn der Quor’lo nicht aufzufinden wäre, wenn er sich anderswo versteckt hätte oder – was er für die wahrscheinlichste Möglichkeit hielt – nur noch der verlassene Kadaver irgendwo herumläge, als er auf der fünften Plattform eine Bewegung bemerkte. Gleich darauf stieß ein Soldat einen Schrei aus, und alle drei rannten auf ihn zu.


      Auf der Plattform stand ein Toter und hielt einen jungen blonden Soldaten gepackt. »Keinen Schritt weiter«, zischte er Bau zu, »sonst stirbt dieser Mann.«


      Illaan trat vor. »Du hast keine Chance«, sagte er. »Lass ihn los. Gib ihn frei, und ich…«


      Die Kehle des Soldaten platzte auf.


      Es ging ganz schnell: ein dünnes, blutleeres Lächeln legte sich über das verwüstete Gesicht des Quor’lo, seine verbrannten Finger spannten sich, der Soldat presste noch einen Schrei aus seiner aufgerissenen Kehle… und als die Soldaten um Bueralan vorrückten, warf der Quor’lo den Leichnam von der Plattform auf sie herunter und sprang selbst hinterher.


      Bueralan war nur einen Schritt hinter Zaifyr und stieß die Soldaten beiseite, die nicht das Ungeheuer verfolgt hatten, sondern auf den Leichnam ihres Kameraden zugelaufen waren. Er hörte, wie Illaan nach Bau rief, und schaute zurück. Der Hüter sah ihnen aufmerksam nach. Fast schien es, als wollte er den Hilferuf überhören, doch machte er knurrend kehrt. Bueralan folgte seinem Beispiel, suchte sich einen Weg zwischen den Plattformen hindurch und rannte mit knirschenden Schritten hinter dem Quor’lo her, der dem Wald zustrebte.


      Er hielt nicht inne, als das Gelände abschüssig wurde. Ohne langsamer zu werden, schlitterte er um dicke Wurzeln und Schlaglöcher herum und stürmte den Berg hinab. Als Zaifyr vor ihm über einen Graben setzte, schlug der Saboteur einen Haken, überquerte das flache Ende derselben Rinne und sprang über einen toten Ast. Der Abstand verringerte sich. Der Quor’lo war stehen geblieben und stampfte mit dem Fuß auf den Boden.


      Bueralan zog eine der Äxte aus seinem Gürtel und schleuderte sie. Sie wirbelte durch die Luft und fuhr dicht neben dem Ungeheuer in einen Baum.


      Der Quor’lo hob fauchend den Kopf und wollte nach der Axt greifen, doch in diesem Augenblick warf sich Zaifyr auf ihn.


      Bueralan folgte ihm, riss dabei die Axt aus dem Stamm, zog auch die zweite aus dem Gürtel und nahm Verteidigungsposition ein. Der Quor’lo stieß seinen Gegner beiseite und richtete sich zu voller Größe auf. Er bot einen grausigen Anblick: Die Wunden an seinem Kopf gingen bereits in Verwesung über, der ganze Körper schien erschöpft, die Knochen hatten sich durch die Haut gebohrt, als würde er von innen heraus zerfressen. Er richtete die Augen auf Bueralan und hielt seinen Blick fest, während Zaifyr sich langsam erhob. Der Saboteur machte unvermittelt einen Satz nach vorne und griff mit beiden Äxten von rechts an.


      Der Quor’lo fuhr herum, wich dem Hieb aus und nützte seinen Schwung, um sich zur Seite zu werfen, als Zaifyr auf ihn zuschoss. Damit hatte er sich etwas Luft verschafft. Wieder stampfte er wütend mit dem Fuß auf den Boden. Zaifyr hielt jetzt ein Messer in der Hand und holte zum Stoß aus…


      Doch der Quor’lo verschwand.
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      Ayae saß ganz still vor dem offenen Fenster und ließ sich von der Morgensonne bescheinen. Seit Orlan gegangen war, hatte sie Selbsterforschung betrieben und nach dem Keim der Wärme gesucht, von dem Reila gesprochen hatte, jenem Stückchen Glut, das sie vielleicht löschen konnte. Bislang hatte sie nichts gefunden. Nein, das stimmte nicht ganz: Mit der Zeit war ihr Zorn über Illaans Verhalten, ihre Wut über die Schändung ihres Hauses und ihre Verbitterung über die Einsamkeit, die aus beiden zusammen herrührte, immer weiter gewachsen. Doch das, so gestand sie sich ein, während die Sonne träge über ihre bräunlichen Arme wanderte, war kein »Fluch«. Das war, wie Faise gesagt hatte, einfach ihr Naturell.


      Faise.


      Wie würde sie die Nachricht aufnehmen? Die Freundin mit dem raschen, scharfen Verstand hatte Mireea vor acht Monaten verlassen. Sie hatte Zineer geheiratet, der in einer der Städte von Yeflam ein kleines Buchhaltungskontor besaß und Aufträge von der Gilde der Kaufleute erhielt. Jede Woche schrieb sie Ayae, erzählte alles, was sie erlebt hatte, und erwartete von ihrer Freundin das Gleiche. Aber wie sollte Ayae ihr schreiben, dass es ihr auch mit drei Gläsern Orangensaft nicht gelungen war, sich den Rauchgeschmack aus dem Mund zu spülen? Dass die Erinnerung an die brennende Werkstatt zurückkehrte und sie in Panik versetzte, sobald sie aufhörte, sich auf ihr Inneres zu konzentrieren? Oder dass sie immer wieder auf ihre Arme starrte und nach Narben suchte, die nicht da waren?


      Ayae wusste, dass solche Grübeleien zu nichts führten. Sie hatte sich aus Rauch und Flammen selbst eine Falle gebaut. Es war sinnlos, in den Trümmern ihres Lebens nach einer Ursache zu suchen, die nicht zu finden war. Sie konnte nicht einfach hier sitzen, das Leben musste weitergehen. Orlan hatte ihr bereits gezeigt, dass nicht alle Menschen in Mireea so waren wie die, die ihre Wut an ihrem Haus ausgelassen hatten.


      Langsam erhob sie sich, öffnete den Kleiderschrank, in dem peinliche Ordnung herrschte, und suchte sich frische Kleidungsstücke zusammen, die nicht nach Rauch rochen.


      Der wolkenlose Himmel über den gestutzten Ästen ließ die Verwüstungen noch deutlicher hervortreten. Unter der Morgensonne wirkte alles noch brutaler und zugleich erbärmlicher: Die Schmierereien an den Wänden wiesen Rechtschreibfehler auf, der Garten war nur halb zerstört und noch zu retten. Ein Tag Arbeit, und es wäre wieder wie vorher. Doch als sie den Fuß auf den schmalen gepflasterten Weg setzte, trugen ihre Schritte sie nicht zu einem Laden, sondern zu Gers Rücken. Sie würde zum Morgentraining gehen, nicht aus Gewohnheit, sondern aus dem Wunsch heraus, etwas zu tun, aktiv zu werden. Ihre leise aufkeimenden Zweifel bestärkten sie nur in ihrem Entschluss. Weder das Gerede eines Hüters noch die Kränkung durch ihren Lebensgefährten sollten sie daran hindern, an einer Veranstaltung teilzunehmen, die ihr Freude machte.


      Der Gedanke bestärkte sie in ihrem Vorhaben, als sie die letzten Stufen hinaufstieg und sah, wie viele Köpfe sich nach ihr umwandten. Die Leute hier waren nicht ihre Freunde, aber normalerweise ging man zivilisiert miteinander um und nickte sich lächelnd zu, wenn man sich begegnete. Das würde heute nicht anders sein, sagte sie sich, während sie durch die Reihen ging und der Hauptmann des Rückens sich unter Schmerzen an den Aufstieg machte. Als Heast das Podium erreichte, hatte auch Ayae ihren Platz hinter Jaerc eingenommen und tat so, als merkte sie nicht, wie der Bäckerlehrling ein wenig nach vorne rückte.


      Neben ihr zischte Keallis, die hochgewachsene Stadtplanerin: »Bist du verrückt?«


      Ayae flüsterte: »Es hat sich doch nichts geän…«


      »Du machst ihm Angst«, unterbrach Keallis.


      Ayae starrte auf Jaercs Rücken. Er hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen.


      »Du bist verflucht!«, flüsterte die Frau. »Inzwischen weiß das jeder!«


      Darauf wusste Ayae nichts zu sagen.


      »Willst du uns bei lebendigem Leib verbrennen?«, fauchte die Frau wieder. Ringsum wurde mit den ersten Dehnübungen begonnen. »Jeder hat gehört, wie deine Haut bei Feuer aufplatzt. Du selbst hast Samuel Orlans Werkstatt zerstört!«


      »Das ist nicht wahr!« Ihre Stimme klang gepresst, sie rang um Fassung. »Da war ein anderer Mann. Er hat den Brand gelegt…«


      »Begreifst du denn nicht?« Keallis hatte die Stimme erhoben. Die Leute wurden aufmerksam und drehten sich um. Ayae sah, dass auch der Hauptmann auf dem Podium sie anstarrte. Sie glaubte, in seinem sonst so strengen Gesicht so etwas wie Mitgefühl zu erkennen. »Wir müssen alle einmal sterben«, fuhr sie fort, ohne ihre Stimme zu dämpfen. »Das haben uns die Götter gelehrt.«


      »Hau ab!«


      Ayae gehorchte ohne ein weiteres Wort. Die Blicke der Menge verfolgten jeden ihrer Schritte.
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      Unter der morschen Holzplatte herrschte tiefe Dunkelheit. Irgendwo stand das Wasser, aber das konnte Bueralan nur ahnen, weil sich das Tageslicht nur ganz schwach darin spiegelte. Ein bestialischer Gestank drang aus dem Loch. Er legte die Hände auf das halb verfaulte Geländer, das zu einer wackeligen Leiter mit fehlenden Sprossen führte, starrte hinab in die pechschwarze Finsternis und versuchte zwischen zwei Atemzügen die Tiefe abzuschätzen.


      Er hatte nicht die geringste Lust, in den überfluteten Schacht hinabzusteigen, und hielt diese Einstellung für sehr vernünftig. Die beiden Männer, die Illaan mit luftdichten Blasen und Pechleuchten zum Einstieg geschickt hatte, zwei Brüder, die sonst Bergleute bei Wassereinbrüchen retteten, hatten ihm zugestimmt. Sie waren in einem alten, klapprigen Wagen gekommen, der von einem noch älteren Grauschimmel gezogen wurde. Nach einem Blick auf den Schacht hatten sie nur gelacht. Beide waren von weißer Hautfarbe, klein und mickrig, mit schwarzem Haar und schmalen, tief liegenden Augen.


      Illaan beschloss, die beiden mit Nummern statt mit Namen zu versehen. Der Erste sagte, ohne den Feldwebel anzusehen: »Es gibt in der ganzen Stadt nicht genug Fusel, um uns dazu zu bringen, dass wir da hinuntersteigen. Der Schacht ist zwanzig Jahre…«


      »Vierzig«, unterbrach ihn der Zweite. »Vielleicht sogar fünfzig.«


      »Sechzig bis siebzig Jahre alt, baufällig bis ins Mark und steht unter Wasser«, fuhr der Erste fort. »Zudem ist da unten ein Mann, der seit einer guten Stunde nicht aufgetaucht ist, um Luft zu holen.«


      »Wir machen das nicht«, vollendete der Zweite.


      Ringsum suchten Mireeas Gardisten nach Eingängen zu anderen Bergwerksschächten. Sobald sie einen fanden, zog ein Soldat die Abdeckung zurück und setzte eine Wolke von Gestank frei. Dann hielt er dort Wache. Bislang hatten sie fünf solcher Einstiege entdeckt, was bei einem Berg, in dem seit Jahrhunderten gegraben wurde und der von Löchern durchsetzt war, nicht weiter verwunderte.


      »Niemand verlangt, dass ihr hinuntersteigt«, erklärte Illaan ungerührt. »Ihr sollt lediglich diesen beiden Männern bei den Vorbereitungen helfen.«


      »Warum schickt ihr nicht diesen Hüter hinunter?«, murrte der Erste. Bueralan widersprach ihm nicht. Bau war tief in Gedanken an den Verbrennungsplattformen zurückgeblieben. Der Saboteur hatte gehört, er versuche, die Kehle des Soldaten wieder zusammenzuflicken.


      Bueralan erhob sich und schaute zu Zaifyr hinüber, der auf der anderen Seite des Loches stand. Der Mann mit den vielen Amuletten verzog das Gesicht. Auch er war von dieser Entscheidung nicht begeistert. Dennoch wollten die beiden in den Schacht hinabtauchen bis auf den Grund. Dort würden sie den Schlick aufwirbeln und, wenn das Wasser noch dunkler und trüber geworden war, nur mit einer luftgefüllten Blase in den Händen durch einen Tunnel schwimmen. Angeblich mündete der Tunnel in eine flache Grube, die höher lag als der Zugang und deshalb nicht überflutet werden konnte.


      »Ihr beiden seid richtige Pechvögel«, sagte der Erste, als er und sein Bruder mit luftgefüllten Tierblasen und zwei Kugeln aus dickem Glas zurückkamen. »Wenn ich mich nicht irre, ist schon seit einem Jahr geplant, alle Schächte in dieser Gegend aufzufüllen.«


      »Seit zwei Jahren«, verbesserte der Zweite.


      »Dann sind es wahrscheinlich drei.«


      »Und warum ist es nicht geschehen?«, fragte Bueralan.


      »Warum werden so viele zivile Projekte nicht durchgeführt?« Der Erste stellte seine Glaskugel so heftig auf den Boden, dass das Pech darin träge hin und her schwappte.


      »Wegen der Bürokratie«, antwortete der Zweite.


      »Und weil wir im Krieg sind«, ergänzte Feldwebel Illaan Alahn und trat zu der Gruppe. »Das sollten wir nicht vergessen.«


      Der Erste zuckte die Achseln. Der Zweite, der dem Soldaten den Rücken zukehrte, verdrehte die tief liegenden Augen. Dann hielt er die große Kugel in die Höhe und sagte: »Diese Kugeln brennen im Wasser so lange wie eine halbe Kerze. Wenn ihr da unten seid, sind sie für euch lebenswichtig. Sie zeigen euch, wo oben und unten ist. Außerdem sorgen sie dafür, dass ihr nicht zu lange in der Kälte bleibt – nach einer Weile werden Arme und Beine taub, und das sollte eigentlich Warnung genug sein. Ihr könnt sie versetzen, wenn es nötig ist, und das solltet ihr auch tun. Sie enthalten nur wenig Pech, weil wir nämlich wollen, dass ihr sie versetzt. Sobald die erste ausgebrannt ist, werfen wir eine zweite hinunter, damit sie euch nach zwei Stunden nach Hause führt. Danach jede Stunde eine weitere bis heute Abend. Wenn ihr bis dahin nicht zurück seid, gehen wir davon aus, dass ihr nicht mehr hochkommt.«


      »Du machst mir richtig Mut«, sagte Bueralan.


      »Immer noch besser als Zweifel oder Angst. Die sind tödlich.« Der kleine Mann entblößte seine schiefen, fleckigen Zähne. »Wenn ihr bereit seid, lasse ich sie jetzt fallen.«


      Der Saboteur nickte, schnallte seine Äxte ab und zog Hemd und Stiefel aus. Quer über seinen Rücken zogen sich lange Narben, die Spuren einer Peitsche. Sie waren alt, hatten sich aber tief eingegraben und mit den Ausläufern seiner Tätowierungen verflochten. Sein altes und sein neues Leben. Ob sich die Männer, die bei ihm waren, überhaupt etwas dabei dachten, wusste er nicht. Nur das Aufklatschen der Kugel war zu hören. Bueralan sah ihr nach. Die Dunkelheit verschlang sie rasch. »Sollten wir nicht doch lieber die Zwerge hinunterschicken?«, murmelte er sarkastisch.


      Zaifyr trat an den Rand. »Beten wir lieber darum, dass derjenige, der von dem Quor’lo Besitz ergriffen hat, noch keine Zeit hatte, sich wieder herauszuziehen.«


      »Beten?«


      Der Mann mit den vielen Amuletten sprang in die Tiefe und tauchte noch einmal aus der schwarzen, eisigen Brühe auf.


      »In solchen Zeiten, sagte er, »ist sogar ein toter Gott von Bedeutung.«


      Damit verschwand er.
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      Zunächst hatte Bueralan vor allem die Kälte zu schaffen gemacht. Noch bevor das Licht erloschen war, kroch sie ihm bis in die Knochen, und er dachte daran, wieder aufzutauchen, obwohl ihm der Gestank dort die Tränen in die Augen getrieben hatte. Noch schlimmer wurde es, als er das Sonnenlicht hinter sich zurückließ und neben der Kälte die Lautlosigkeit unter Wasser spürbar wurde. Sie verbündete sich mit der pechschwarzen Finsternis zu einer seelischen Belastung, die durch den Zug der Tierblase in seinen Händen noch verstärkt wurde, und schließlich merkte der Saboteur, wie ihn die Panik überkam. Er schob sie von sich und konzentrierte sich auf die körperlichen Aspekte des Schwimmens, orientierte sich am Schein der Kugel und tauchte rasch in die Tiefe. Bald entdeckte er Zaifyr neben dem Licht. Sein schmales Gesicht war nach oben gerichtet. Als Bueralan in Sicht kam, hob er die Kugel auf und schwamm damit nach links in einen engen Schacht hinein. Bueralan folgte ihm.


      Schon nach wenigen Metern packte ihn die Platzangst. Er war nur von Fels und Wasser umgeben und konnte beides nicht mehr auseinanderhalten. Bald kroch er mehr, als dass er schwamm, und das Gefühl, von den Massen über sich erdrückt zu werden, ließ ihn bis ins Mark erschauern. Doch auch diese Gedanken verdrängte er, indem er aus der Blase in seinen Händen einen zweiten Atemzug nahm. Draußen war es ihm ganz einfach erschienen, das Ventil zu handhaben, doch nun fummelte er mit seinen kalten, nassen Fingern so ungeschickt daran herum, dass eine kleine Menge der kostbaren Atemluft entweichen konnte. Rasch verschloss er die Öffnung wieder und bemühte sich, die rollende Kugel und den Schatten seines Leidensgenossen einzuholen, bevor sie sich zu weit entfernten.


      Zaifyr hielt unvermittelt an, legte die Kugel ab, strampelte mit den Beinen, dass der Schmutz aufgewirbelt wurde und das Wasser in Wallung geriet, und schwamm nach oben. Bueralan hätte vor Schreck fast geflucht, dann folgte er dem anderen in einen neuen Schacht mit einer morschen Leiter an der Wand. Das Licht brannte nur noch wenige Augenblicke, dann erlosch es. Wieder stieg Panik in ihm auf, und Bueralan hätte fast kehrtgemacht, doch dann schoss er aus dem Wasser und hinein in eine fahlgrüne Helligkeit. Obwohl ihn der bestialische Gestank zum Würgen reizte, holte er tief Luft, packte mit beiden Händen den Rand des Loches, zog sich hinauf und stand in einem kleinen Raum, der mit morschen Balken abgestützt war.


      Eine Rettungskammer: Hier konnte ein Bergmann wochenlang überleben, schlafen und essen, bis die Luft verbraucht war und ihn die Atemnot an die Oberfläche trieb.


      In dem grünen Licht, das aus einem zackigen Riss in der Felswand drang, war eine Tunnelöffnung zu erkennen. Zaifyr zwängte sich ohne ein Wort hinein. Der Saboteur kroch hinterher und fand sich schon nach wenigen Bewegungen in einer weiten Höhle wieder. Die Decke war von Kristallstreifen durchzogen, die ein mattes Licht spendeten. An die Wände waren Häuser gebaut, deren ursprüngliche Farbe längst verschwunden war. Das ständig herabtropfende Wasser hatte sie mit einer grünen Schicht überzogen, die im schwachen Licht leuchtete.


      »Eine Stadt Gers«, flüsterte Bueralan und richtete sich auf.


      »Und sie ist nicht so verlassen, wie sie sein sollte«, sagte der andere und deutete nach oben.


      Jemand hatte unter der Decke neue Balken eingezogen. Sie waren so dick, dass man für den Transport ein halbes Dutzend Männer gebraucht hätte, und so hoch oben, dass man nur auf Leitern hätte arbeiten können. Darüber waren schmale Gänge in den Fels gebohrt, die dorthin führten, wo die beiden hergekommen waren.


      »Die Zwerge haben uns angelogen.« Bueralan sprach immer noch mit gedämpfter Stimme. »In den letzten siebzig Jahren ist doch jemand hier unten gewesen.«


      »Ich würde sogar sagen, in den letzten sieben Tagen«, meinte Zaifyr. »Was glaubst du, wo diese Löcher hingehen?«


      »Unter die Straßen.« Bueralan zuckte die Achseln. »Zum Todesstreifen jenseits des Rückens. Man hat ihn wahrscheinlich unterhöhlt, damit er unter Belastung einstürzt. Damit wird es schwieriger, ihn zu überqueren, aber einfacher, die Angreifer zu töten.«


      Der andere nickte. Dann drehte er sich um und zeigte auf die Stadt. »Der Quor’lo ist in diese Richtung geflohen.«


      Zwischen den abgeschliffenen Steinen, die den Rand einer längst verschwundenen Straße markierten, war ein einziges Paar Fußspuren zu sehen. Während Bueralan ihnen folgte, überlegte er, wie sie den Quor’lo zurückbringen sollten. Schwimmen kam nicht infrage, aber wenn es einen zweiten Eingang gäbe, wie ihn diejenigen benützt hatten, die da oben die Falle aufgebaut hatten…


      Die primitiven Behausungen wurden von aufwendigeren zweistöckigen Gebäuden mit schmalen, bröckeligen Balkonen abgelöst, die über ihnen in die Straße ragten. Die Laternenpfähle zu beiden Seiten waren auf halber Höhe abgebrochen und reichten Bueralan nur bis zur Brust, die oberen Hälften lagen neben zerbrochenen Schwertern und zerhackten Gebeinen auf dem Boden, grausige Andenken an die Säuberungen, die nach der Ansiedlung der Goldgräber stattgefunden hatten.


      Neben dem langsamen Tröpfeln von der Höhlendecke hörte der Saboteur Wasser rauschen und ging dem Geräusch nach. Bald wurde es kühler, und der Geruch von frischem Wasser verdrängte den abscheulichen Gestank im überfluteten Bergwerksschacht, der ihn bis hierher verfolgt hatte. Er blieb stehen und richtete den Blick auf einen Fluss, der ein schwaches rotes Licht ausstrahlte.


      »Die Bewohner dieser Stadt müssen das als Omen gedeutet haben«, sagte Zaifyr und trat neben ihn. »Für Mord und Verrat in jeglicher Form.«


      »Du verstehst es wirklich, einem flüchtigen Bekannten die Angst zu nehmen.«


      »Sie glaubten, Ger würde wiederauferstehen«, fuhr Zaifyr fort. »Sie wollten einen Gott, und vermutlich hätten sie jeden genommen, aber Ger war einer der Ersten, der gegen den Mord an Linae und die anschließenden Vergeltungsschläge aufbegehrte. Er redete beiden Parteien ins Gewissen, und als keine auf ihn hören wollte, schritt er quer über die Kontinente und gebot allein mit seiner Größe und Kraft den Kämpfen Einhalt. Jedenfalls glaubten das die Anhänger dieser Sekte. Für sie war er jemand, der Verantwortung übernahm, ein Beschützer, bei dem sie sich geborgen fühlten.«


      »Und das Licht stand für die Taten der Götter?«


      »Auch für ihr eigenes Schicksal. Schließlich wurden sie getötet, obwohl sie sich in nächster Nähe zu Ger befanden. Das mussten sie als Verrat empfinden.«


      »Natürlich«, bemerkte Bueralan trocken.


      Ein leises Lächeln glitt über Zaifyrs Gesicht, und er begann nun dem Fluss zu folgen. Der war nicht sehr breit, aber bald waren sie beide in das rote Licht getaucht. Es erhellte auch die Spuren, die das Ungeheuer auf seinem langsamen Schmerzensgang hinterlassen hatte. Bueralan hatte alle Muskeln angespannt und sich hoch aufgerichtet. Er rechnete auf Schritt und Tritt damit, dass sich die verbrannte, halb tote Gestalt des Quor’lo aus irgendeiner Felsspalte auf ihn stürzte.


      Doch nichts geschah.


      Nur der Fluss verschwand unter einer eingestürzten Wand.


      Zaifyr bahnte sich einen Weg durch die scharfen Trümmer. Die Aufgabe nahm ihn so sehr gefangen, dass Bueralan sich schon vergessen glaubte. Der Saboteur gewann den Eindruck, der andere sei auf einer ganz eigenen Mission, die ihm wichtiger war, als für Heast den Quor’lo zu finden – und dieser Verdacht verstärkte sich noch, als er die Einsturzstelle endlich hinter sich hatte und über eine Kante fast senkrecht unter sich einen See erblickte.


      Mittendrin im unbewegten, rot leuchtenden Wasser stand ein riesiges Gebäude. Es lag da wie ein langer Blutegel, der sich in den Schlick gebohrt und ihm so lange die Nährstoffe entzogen hatte, bis er zu monströser Größe angewachsen war. Es war eines der längsten Bauwerke, die Bueralan jemals gesehen hatte. Bei der Höhe hatten die Erbauer offenbar umgekehrt gedacht, denn es schien sich so tief nach unten ins Gestein bohren zu wollen wie nur irgend möglich. Bueralan kletterte die Wand hinab. Zaifyr hatte unten gewartet, und gemeinsam gingen sie über das unebene Gelände auf das Gebäude und den kaum sichtbaren Schatten zu, der am Rand des Wassers kniete.


      »Geht fort«, flüsterte der Quor’lo heiser, ohne sich umzudrehen. »Ihr seid hier nur ein Ärgernis.«


      Zaifyr blieb ungerührt. »Wer bist du?«, fragte er.


      Ein bitteres Grinsen verzerrte die grausigen Züge. »Ich gehöre zu den Gläubigen, nicht zu den Ungläubigen.«


      »Ich habe nach deinem Namen gefragt.«


      »Der spielt keine Rolle.« Der Tote seufzte, ein mühsames Röcheln entrang sich seiner Brust. »Ich sterbe. Ich bin in diesem Körper gefangen, und ich sterbe. Mein Ich wird bald schon nicht mehr sein. Ich könnte irgendeinen Namen annehmen, der keine Bedeutung hat, und euch einen Haufen zusammenhangloser Buchstaben präsentieren.«


      »Sterbende pflegen nicht zu scherzen«, bemerkte Zaifyr und trat neben den Quor’lo.


      Der ließ ein trockenes Lachen hören. »Ich sterbe vor der Wahrheit.«


      »Du stirbst vor einem alten Gebäude.«


      Der Quor’lo schüttelte den Kopf und drehte sich, soweit er konnte, nach Bueralan um. Im roten Licht von oben bot er ein Bild des Grauens: die Haut war zerfetzt, die Lippen aufgerissen, ein Auge zugeschwollen, und aus dem Fleisch ragten spitze Knochensplitter. Aber er schien sich nicht mehr zu fürchten wie zuvor auf dem Totenacker, als er geflohen war, und wirkte auch nicht mehr verzweifelt wie in dem Augenblick, als er mit dem Fuß auf die Holzplatte über dem Bergwerksschacht gestampft hatte. Stattdessen strahlte er eine gelassene Ruhe aus, die angesichts seines Zustands und angesichts der Schmerzen, die derjenige, der ihn kontrollierte, empfinden musste, nur schwer zu begreifen war.


      »Ich kann nur ahnen, wie ich für euch aussehe«, sagte der Quor’lo. Er hatte Mühe, das Rauschen des Wassers zu übertönen. »Ich selbst kann diesen Körper nicht sehen. Ich weiß nur, dass er blutet, das kann ich spüren – nicht hier, sondern dort, wo ich wirklich bin. Meine Haut ist mit Blut befleckt. Doch hier sehe ich nur, was vor mir ist.«


      Er wandte sich dem halb versunkenen Gebäude zu. Der Saboteur folgte seinem Blick. Nach dem Tod der Götter hatte man Tempel für ihre Körper, ihre Reliquien und die Rituale errichtet, die nicht länger ausgeübt wurden. Bueralan hatte noch nie einen solchen Tempel gesehen – die meisten waren nur noch Ruinen –, und nun fröstelte ihn, als hätte ihn der Blick eines Gottes getroffen. Die Aura umfing ihn so vollständig, dass er nicht wusste, ob er sich ihr würde entziehen können.


      »Könnt ihr ihn spüren?« Die Stimme des Quor’lo war kaum zu vernehmen.


      »Ja«, antwortete Zaifyr.


      »Wir können die Reste seiner Schützlinge nicht finden«, wisperte der Quor’lo. »Es sind die Luft, die Erde, das Feuer, das Meer. Ger hat mit letzter Kraft die Ketten gesprengt, die sie an ihn banden. Man sagt, sie zeigten sich in den Unbilden des Wetters, in Überschwemmungen, Dürren, Wirbelstürmen und Feuersbrünsten. Für uns sind sie verloren.«


      »Sie sind nicht verloren. Sie sind hier. Sie leben ohne ihn weiter.«


      »Nein!«


      Ein Aufschrei des Zorns, des Widerspruchs. Bueralan riss sich los von dem halb versunkenen Gebäude, wich einen Schritt zurück und griff nach dem kalten Dolch, den er sich ans Bein geschnallt hatte. Der Quor’lo setzte zum Sprung an, doch dann erschauerte er und fiel auf die Knie. »Du und deinesgleichen«, flüsterte er. »Ich will nicht auf dich und deinesgleichen hören.«


      Dann stockte er, seine Stimme wurde schwächer, war nur noch ein trotziges Flüstern und verstummte schließlich ganz.
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      Als Ayae Gers Rücken hinter sich gelassen hatte, bohrte sie die Fingernägel in die Handfläche und rang um Fassung. Etwas drängte sie, die Treppe wieder hinaufzusteigen und sich allen entgegenzustellen, auf sie einzuschlagen, ein einziges Mal nur anzuschreien gegen so viel Ungerechtigkeit. Doch obwohl der Zorn übermächtig zu werden drohte, riet ihr eine andere Stimme weiterzugehen, ohne die Wärme an den Fingerspitzen, die Hitze, die in ihre Handflächen einsickerte, zu beachten.


      Sie stellte fest, dass ihre Beine sie zur Burg trugen. Beim ersten Blick auf die Anlage stockte sie, doch als sie näher kam und die Tore zu den leeren Gärten auftauchten, wurde ihr Schritt fester. Fo hatte ihr den Fluch nicht ausreichend erklärt – das Wesentliche hatte er hinter seinem Fanatismus, seiner Abneigung gegenüber Reila verborgen, und sie war nicht in der Verfassung gewesen, ihn zu bedrängen. Orlan hatte nicht ganz recht gehabt, als er sagte, die Hüter seien die Einzigen in Mireea, an die man sich wenden konnte, um etwas über Flüche zu erfahren, aber sie wussten sicherlich am meisten darüber, und sie würde nicht lockerlassen, bis sie ihr mehr verrieten.


      Ein älterer Gardist mit Silberfäden im Bart und Augen von der Farbe nassen Steins nahm sie in Empfang. Im Inneren der Burg war es warm, und in den Korridoren duftete es nach Gewürzen. Sie gingen nach links und nach rechts und stiegen über Wendeltreppen, die in den gewachsenen Fels geschlagen waren, nach oben. Bei jedem Schritt wurde Ayae von neuen Zweifeln befallen und hätte am liebsten wieder kehrtgemacht. Vielleicht ließ sich kitten, was zerbrochen war. Aber das feindselige Schweigen des Gardisten, sein Rücken, der so aufrecht blieb, als wären seine Muskeln bei ihrem Anblick festgefroren, erinnerten sie immer wieder daran, warum sie diesen Besuch machte. Sie konnte nicht mehr zurück.


      Die Burg des Rückens hatte vier Türme, die alle den Wachtürmen längs des Rückens glichen, aber nicht den Zweck dieser Wehranlagen hatten. Die Türme der Burg waren nach den jeweiligen Himmelsrichtungen benannt und hatten eher symbolischen Charakter. So bot etwa der Westturm keinerlei strategischen Vorteil, es sei denn, ein Heer hätte die schroffe Felswand direkt gegenüber erklimmen können. Bis vor die Tür dieses Turms wurde Ayae nun geführt, dann machte sich der Gardist grußlos davon.


      Da stand sie nun allein vor der Tür, die Hände zu Fäusten geballt. Was sollte sie sagen, wenn man sie einließ? Fo war ein mächtiger Mann, ein Angehöriger der Enklave, ein Hüter, nach allem, was man hörte, mehr als tausend Jahre alt, jemand, der die Welt mit ganz anderen Augen sah als sie selbst. Ayae hasste niemanden, der mit einem Fluch beladen war – sie hätte auch niemals wie Keallis die Stimme erhoben oder so schnell vor irgendwelchen Ängsten kapituliert, jedenfalls hoffte sie das; aber sie war auch kein Mensch, der Auseinandersetzungen suchte oder sich davon eine Lösung ihrer Probleme erwartete. Wie lange sie so dastand und überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte, wusste sie nicht. Vielleicht wäre sie auch noch länger stehen geblieben, wäre nicht hinter ihr ein Mann aus irgendeinem Seitengang der Burg gekommen und an ihre Seite getreten. Sein weißes Gewand war mit Blut befleckt, und seine Hände noch mehr.


      Er sah nicht schlecht aus, und sein Lächeln, ein leises Lächeln mit einem Anflug von Spott, nahm sie für ihn ein. »Du bist die Gehilfin des Kartografen, nicht wahr?«


      Sie nannte ihren Namen.


      »Ayae«, wiederholte er. »Mit dem Namen stammst du natürlich nicht aus Mireea.«


      »Sooia.« Sie war verlegen. »Manche Leute haben ihre Schwierigkeiten damit. Es ist selten, dass ihn jemand so wie Sie beim ersten Mal richtig ausspricht.«


      »Ich bin schließlich auch nicht von hier.« Er streckte ihr die blutigen Hände entgegen, dann hielt er inne. »Ich bin Bau.«


      »Der Heiler.«


      »Meistens kann ich heilen«, meinte er und nickte. »Doch manchmal ist ein Leben auch nicht mehr zu retten.«


      »Zum Beispiel heute?«


      »Nein, heute war es nicht so. Obwohl ich diese Stadt verabscheue, war es heute nicht so. Komm mit, wir suchen einen Stuhl für dich, und ich brauche Wasser, um mich zu waschen. Umziehen muss ich mich wohl auch.«


      Bau wirkte müde, als er die Tür zum Turm aufstieß. Ein Geruch nach Trockenblumen und Chemikalien schlug ihnen entgegen. Das Erste, was Ayae auffiel, waren die vielen Käfige unter den Fenstern, die meisten so klein, dass man sie mit zwei Händen tragen konnte – doch bei dreien, die auf dem Boden standen, hätte man wohl zwei Männer gebraucht, um sie anzuheben. Das Sonnenlicht fiel auf die alten Holztische im Raum, aber jeder Käfig war mit einem Tuch zugedeckt, sodass das Innere in Dunkelheit gehüllt war und sie nicht sehen konnte, was sich darin befand. Die Käfige waren umgeben von Glaskolben, Brennern, Bechergläsern und Rohrleitungen, die alle miteinander verbunden waren. Das ganze komplexe Gefüge mündete in ein Töpfchen, aus dem der ätzende Geruch von Chemikalien aufstieg. Vor diesem Behältnis stand der haarlose Fo und rührte den Inhalt vorsichtig mit einem Stahlstab um.


      »Du kommst spät«, sagte er zerstreut.


      »Und du hast einen Gast.« Bau wandte sich an Ayae. »Entschuldige mich kurz, ich muss mich säubern.«


      Sie nickte und blieb allein mit Fo zurück. Der sah sie mit seinen Narbenaugen durchdringend an, während er mit der rechten Hand mechanisch weiterrührte. Endlich umspielte ein schwaches Lächeln seine Lippen, und er sagte: »Ich freue mich, dass du bereits jetzt kommst. Ich dachte schon, wir müssten bis zum Abend warten und uns dann auf die Suche nach dir machen.«


      »Ich muss mit Ihnen reden.«


      »Gut.« Er zog den Metallstab aus dem Topf und klopfte ihn an der Seite ab. »Der Gott Ir kannte jedes Organ in jedem Lebewesen. Man sagte ihm nach, er hätte niemals eine eigene Gestalt besessen, sondern jedes Mal das Aussehen des Wesens angenommen, dem er gerade begegnete. Seine Anhänger behaupteten, er hätte auf diese Weise in Erfahrung bringen wollen, wie er das betreffende Wesen am besten töten konnte. Deshalb hatten ihn alle, die vom Töten lebten, ob sie nun Jagd auf Tiere oder auf Menschen machten, zum Vorbild genommen. Angeblich bewunderten sie ihn für sein Wissen und huldigten ihm mit dem, was sie taten.«


      Der Hüter zog vorsichtig ein schwarzes Tuch von dem Käfig, der neben ihm stand. Darunter lag, zu einer dunklen Spirale zusammengerollt, eine erdbraune Schlange. Reglos – unglaublich reglos, dachte Ayae – verfolgte das fette Tier nur mit den Augen, wie der Haarlose unter einem Tisch ein Mäuschen hervorholte. Er ließ es in den Topf fallen, holte das nasse, zappelnde Tier wieder heraus und schob es durch die Stangen in den Schlangenkäfig.


      Gleich darauf war die Maus verschwunden.


      »Wissen«, sagte Fo, als die Schlange sich wieder zusammengerollt hatte. »In seinem Namen werden schreckliche Verbrechen begangen.«


      Ayae wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. Baus Rückkehr erlöste sie aus der Verlegenheit. Er lächelte ihr zu und kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Möglicherweise stecken wir in Schwierigkeiten«, sagte er.


      »Hat man den Quor’lo gefunden?«, fragte Fo.


      »Sozusagen.« Der Heiler hatte ein frisches weißes Gewand angelegt und ließ sich in einen Stuhl sinken. »Er war dabei.«


      Fo wandte sich langsam von der Schlange ab und sah den anderen aufmerksam an. »Du hast doch nicht etwa versucht, dich mit ihm anzulegen?«


      »Sehe ich aus wie ein Narr?«


      »Du siehst aus wie ein Mann, der eben noch Blut an den Händen hatte.«


      Bau verzog das Gesicht. »Der Quor’lo hatte einen Soldaten angegriffen. Es war dessen Blut.«


      »Und der Irre?«


      »Als Letztes habe ich gehört, dass er einen Quor’lo verfolgte und dabei in ein Loch sprang.«


      Hinter Fo wurde die Schlange unruhig. »Und was, glaubst du, hat er hier vor?«


      »Natürlich hat er ihn geschickt.«


      »Und wenn er von sich aus gekommen wäre? Inzwischen kann man das bei ihm nicht mehr mit Sicherheit sagen.«


      »Aelyn müsste es wissen.« Bau war beunruhigt. »Sie beobachtet ihn genau.«


      »Angenommen, sie weiß es bereits?«


      Ayae riss den Blick von der zuckenden Schlange los – die Maus in ihrem Inneren war immer noch zu sehen – und fragte: »Von wem ist hier eigentlich die Rede?«


      »Von deinem Retter«, antwortete Fo.


      Bau zog die Augenbrauen in die Höhe. »Tatsächlich?«


      Ayae erkannte, dass sie gehen sollte. Diesen beiden war sie nicht gewachsen. Sie würde hier nicht weiterkommen, würde nicht mehr erfahren, als sie nach Meinung der beiden wissen sollte. Es gab andere Mittel, andere Menschen, die sie fragen konnte. Sie trat einen Schritt zurück, doch Fo schüttelte den Kopf, und der Blick seiner Narbenaugen hielt sie fest. »Wenn du Fragen hast, mein Kind, dann stelle sie. Du brauchst keine Angst zu haben.«


      »Aber du machst ihr Angst, Fo«, sagte der andere kopfschüttelnd. Er stand auf und legte seine warme Hand sanft um ihren Arm. »Lass dich von seinem Tonfall nicht beirren. Fo hat mit dem Mann, der dich gerettet hat, noch eine Rechnung offen, obwohl der sich dessen wahrscheinlich nicht einmal bewusst ist.«


      »Zaifyr«, flüsterte sie.


      »Ist das der Name, unter dem er derzeit auftritt?«


      »Wer ist er?«


      Bau führte sie zu dem letzten Stuhl, der noch von der Sonne beschienen wurde. Sie konnte erneut die Wölbung unter der Haut der Schlange sehen, schlimmer noch, sie erkannte auch die exakten Umrisse der Maus. »Ein Mensch wie du und ich. Aber ein Mensch, der viele Tausend Jahre alt ist, älter noch als ich oder als Fo. Ein Mann, der mit den Toten spricht, als wären sie seinesgleichen.«


      »Was sie nach seinen eigenen Worten einst auch waren«, fügte Fo in hasserfülltem Ton hinzu.


      »Woher wissen Sie das?«


      Hinter dem haarlosen Mann war ein Scharren zu hören. Die Maus grub sich mit hektischen Bewegungen durch die Haut der Schlange. »Ich weiß es«, sagte er, »weil ihn meine Eltern vor langer Zeit als Gott verehrten.«

    

  


  
    
      


      Der Junge, der eigentlich sterben sollte


      Der erste Gott, der zu meinen Lebzeiten starb, war Sei, der Gott des Lichts.


      Viele nannten ihn den Mörder, denn er war der erste Gott gewesen, der einen anderen tötete. Niemand sah ihn sterben, wir bekamen nur die Auswirkungen zu spüren. Meine Familie erfuhr erst davon, als die Sonne in Stücke brach und die Welt in eine Finsternis stürzte, die sich eine volle Woche lang durch kein Gebet und kein Opfer vertreiben ließ. Als die Sonne endlich wiederkehrte, sah sie so aus, wie man sie heute kennt. Drei Scherben, die wie drei freigelassene Gefangene den Leichnam ihres Freundes auf einer Bahre aus seinen eigenen Knochen hinter sich herzogen. Denn der Mond, den man bis dahin nie zu Gesicht bekommen hatte, stand nun als neues Gestirn am Himmel, kalt, dunkel und tot.


      Der Anblick war erschreckend, und vielen wäre es lieber gewesen, die Finsternis hätte nie geendet. Dann hätten wir wenigstens nicht mit ansehen müssen, wie im darauffolgenden Jahrzehnt Tausende, wenn nicht gar Millionen Hungers starben.


      Qian

      Der Götterlose
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      Meihir, die Hexe von Kakar, strich mit ihren langen Fingern über die Handfläche des kleinen Zaifyr. Der rissige Nagel ihres Zeigefingers grub sich durch den Schmutz und folgte den Linien auf seiner Haut. Unten angekommen, drückte sie fest auf sein Handgelenk und sagte ihm voraus, dass er mit neunundzwanzig Jahren sterben werde.


      Da war er noch keine fünf Jahre alt.


      Meihir war eine Greisin. Die winzigen Knochen, die sie in ihr Haar eingeflochten hatte, letzte Überreste längst dahingegangener Angehöriger, waren gelb vom Alter. Trotz ihrer Jahre und ihrer Gebrechlichkeit trug die Hexe das dicke Fell eines weißen Bären so mühelos, als hätte es kein Gewicht, und sie sprach deutlich und mit kräftiger Stimme, auch dann, wenn sie den Tod eines Kindes prophezeite. An diesem Tag sah sie vorher, dass neunzehn Kinder auf tragische Weise ums Leben kommen würden, aber sie stockte nicht ein einziges Mal.


      Jetzt saß Zaifyr in Mireea, hatte eine braune, vor Kälte beschlagene Bierflasche in der Hand und sah zu, wie die Nachmittagssonne unterging. Nachdem die Sonne zerbrochen war, hatten in den Bergen seiner Kindheit das ganze Jahr über eisige Schneestürme getobt, und die Steinbären – ein Werk Hienkas, des Gottes der Wildnis – hatten Täler und Straßen unsicher gemacht. Hienka hatte sie geschaffen, bevor er sich in den Winterschlaf zurückzog, und Zaifyrs Vorfahren versprochen, die Bären würden für sie sorgen. Nur ihnen war es zu verdanken, dass die Jahre nach Seis Tod nicht noch mehr Opfer gefordert hatten, und die Dörfer dankten ihrem Gott täglich für seine Güte, bis Meihir zehn Jahre später den Tod der Kinder weissagte.


      »Ich gehe zu Heast, um ihm Bericht zu erstatten. Kommst du mit?«


      Bueralan hatte ihn das gefragt, nachdem sie vor einer Weile aus dem stinkenden Schacht gekrochen waren.


      »Nein.« Zaifyr hatte sich das schmutzige Wasser aus den Haaren gestrichen und von den Händen geschüttelt. »Ich gehe nirgendwohin.«


      Der Saboteur ließ seine Äxte und das Lederwams fallen und setzte sich neben ihn auf den Boden. Das Loch, aus dem sie gekrochen waren, lag hinter ihnen, und die Soldaten standen in so weitem Abstand um sie herum, als hätten sie Angst, ihnen zu nahe zu kommen. »Glaubst du, wir stinken?«


      »Ich rieche gar nichts.«


      »Ich auch nicht.«


      Zaifyr grinste, dann zog er aus dem Haufen von Amuletten, der neben ihm lag, eine Kupferkette und wand sie sich um das linke Handgelenk. Nach Meihirs Prophezeiung hatte ihn seine Familie mit Glücksbringern förmlich überhäuft. Jedes Stück war mit größter Sorgfalt angefertigt worden, und dann hatten alle ihre schwachen magischen Kräfte in die Amulette einfließen lassen. Seine Mutter hatte die Kette für sein Handgelenk zusammengefügt, sein Großvater hatte die Stücke, die er sich ins Haar flocht, gegossen und in Form gehämmert, sein Vater hatte die Ohrringe angefertigt, und seine Großmutter hatte überall winzige Segenssprüche eingraviert, manchmal nur einen Buchstaben, manchmal ein ganzes Wort. So war man in Kakar bei allen Kindern verfahren, denen ein früher Tod verheißen worden war. Doch so viele Todesfälle wie diesmal hatte noch keine Hexe verkündet. Die Kinder mit den Amuletten schlossen sich bald zusammen und wurden Freunde, denn ihre Altersgenossen wollten nicht mit ihnen spielen, und die Erwachsenen weigerten sich, sie in die handwerklichen Tätigkeiten einzuführen, die das Dorf zum Überleben brauchte. Obwohl es in Kakar nur einen einzigen Schmied gab und Zaifyr sich schon früh für diesen Beruf interessiert hatte, durfte er ihn nicht erlernen. Als er seinem Vater den entsprechenden Vorschlag machte, hatte der ihn aus seinen hellgrünen Augen unerbittlich angesehen. Du kannst Jäger und Fährtensucher werden und eines von den fünf Mädchen heiraten, die ebenfalls Amulette im Haar und am Körper tragen. Aber in meine Fußstapfen treten kannst du nicht, mein Sohn.


      Du bist der geborene Kämpfer, lautete die Antwort, als er mit Tränen in den Augen fragte, was er denn werden könne. Halt dein Schwert fest und lass es nicht fallen. Und kämpfe, solange du kannst.


      Als nun die Nachmittagssonne hinter Gers Rücken versank und die Landschaft mit flüssigem Gold übergoss, sah Zaifyr im Geiste die drei neuen Sonnen, die über Kakar aufgegangen waren, alle zugleich erlöschen und hinter einer allumfassenden, erschreckenden Finsternis verschwinden. Seither waren mehr als zehntausend Jahre vergangen, aber die Erinnerung war noch immer lebendig. Nach dieser Mittagsfinsternis hatte man die Kinder mit den Amuletten zusammengeholt und zu Hienkas Höhle geschickt, denn man fürchtete, die jahrzehntelange Hungersnot, unter der die ganze Welt gelitten hatte, könnte wiederkommen, ohne dass man diesmal auf den Schutz eines Gottes hätte zählen können. Die Menschen hatten ihren Gott noch nie wach erlebt, er hatte sich ihnen nie gezeigt – aber er hatte Wächter zurückgelassen, die dafür sorgten, dass sie ihn verehrten.


      Meihirs schmächtige Gestalt stieg an der Spitze der kleinen Schar auf einem schmalen Pfad nach oben. Ihr gebeugter Rücken verkörperte die ängstliche Frage, die keines der Kinder hinter ihr zu stellen wagte.


      Weitere Fragen tauchten auf, als sie die Steinbären, siebenunddreißig an der Zahl, in mehreren Reihen vor der Höhle sitzen sahen.


      Zaifyr und die anderen waren vorsichtig an ihnen vorbeigeschlichen und hatten hinter Meihir den dunklen Höhleneingang passiert. Der Junge kannte die Bären, jeder kannte sie, denn sie legten Trampelpfade von einem Dorf zum anderen. Gewöhnlich waren sie unglaublich lebendig und unberechenbar; doch nun hatten sie die grausamen Mäuler geschlossen. Sie waren wieder zu Stein geworden und regten sich nicht mehr. Zaifyr, ein magerer Junge, weder Führer noch Gefolgsmann, war nicht der Erste, aber auch nicht der Letzte, der zaghaft die Hand nach ihnen ausstreckte. Als er die Flanke eines Bären berührte, sprang er sofort zurück, weil er glaubte, das mächtige Tier würde sich ihm zuwenden. Aber nichts geschah. Er streckte ein zweites Mal die schmalen Hände aus, doch wieder blieb der steinerne Bär reglos.


      Die Höhle war leer. Hienka, der schlafende Gott, war nicht mehr da.
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      Die Äxte hingen wieder an Bueralans Gürtel, und das feuchte Lederwams scheuerte an seiner Haut. Er klopfte an die Tür zu Heasts Amtsstube und stieß sie auf. Der grauhaarige Hauptmann des Rückens und Feldwebel Illaan Alahn, saßen einander gegenüber. Das fahle Nachmittagslicht umhüllte sie beide wie ein Leichentuch. »Es hieß, du würdest erst später kommen.« Heast rümpfte die Nase. »Ich hatte mich darauf verlassen.«


      »Ich wollte dir das Vergnügen meiner Gesellschaft nicht vorenthalten.« Damit war Bueralans Vorrat an Scherzen aufgebraucht. Er zog sich schweigend einen Stuhl heran und ließ sich neben Illaan nieder. »Ich breche morgen früh mit meinen Leuten auf. Nun wollte ich nur wissen: Sollen wir nach Yeflam oder nach Leera?«


      Heasts hellblaue Augen blieben unverwandt auf ihn gerichtet, aber die Antwort kam von Illaan. »Ich war gerade dabei, von der Stadt zu erzählen, die Sie beide gefunden haben. Wir hätten nicht gedacht, dass sie von dem Einstieg zu erreichen wäre, den Sie genommen haben.«


      »Sie waren also schon dort«, sagte Bueralan.


      »Ja«, antwortete Heast noch vor seinem Feldwebel. »Aber das sollen nicht allzu viele Leute erfahren. Du kannst dir sicher denken, warum.«


      »Was willst du noch alles nicht wissen?«


      Heasts Lächeln war verkniffen. »Du meinst, was will ich dir verheimlichen?«


      »Ein Heer mit einem Zauberer als General, ein Quor’lo, zwei Hüter. Als Nächstes steht noch ein Gott mitten in dieser Stadt.«


      »So wie die Dinge hier liegen, könnte das durchaus sein«, gab der Hauptmann trocken zurück. »Ob ich dir viel verheimliche? Wahrscheinlich. Aber Informationen, die für deine Arbeit von Bedeutung sind? Nein. Ich weiß wirklich nicht mehr über das Heer, das auf uns zumarschiert, außer dem, was man dir bereits mitgeteilt hat. Aber wie hat denn nun der Hüter auf den Quor’lo reagiert?«


      »Er schien sehr interessiert.«


      Heast ließ ein unzufriedenes Knurren hören.


      »Er hat deinen Soldaten geheilt«, fuhr Bueralan fort.


      »Damit war er zum ersten Mal, seit er hier ist, zu etwas zu gebrauchen.« Der Hauptmann legte die Fingerspitzen aneinander. »Er und Fo verschanzen sich die meiste Zeit in ihrem Turm und lassen sich irgendwelche Tiere bringen, die die Bediensteten in der Burg auf dem Markt für sie kaufen müssen. Ein paar Tage später holen dieselben Bediensteten die Kadaver wieder ab.«


      »Womit beschäftigen sie sich denn?«


      »Vermutlich mit ihren üblichen Spielereien.« Heast nahm die Hände auseinander und deutete mit der Linken auf einen Stapel von Berichten auf seinem Tisch. »In Yeflam glaubt man, dass sie für einige Zwischenfälle im Zusammenhang mit diversen Krankheiten verantwortlich sind. Zuletzt war von einer Hautkrankheit die Rede, die in einer der Städte ausgebrochen war. Soweit ich verstanden habe, hatte Fo ursprünglich eine Ratte mit dem Erreger infiziert, um zu sehen, bei welcher Dosis die Seuche auch auf Menschen übergreifen würde. Nachdem sie sich so weit ausgebreitet hatte, dass die Menschen in Panik gerieten, stellte man die Stadt unter Quarantäne, und Bau versuchte, die Eingeschlossenen zu heilen. Den Berichten zufolge gingen die Behörden nicht gerade zimperlich vor, und es kam zu heftigen Reaktionen. In Yeflam bricht eine neue Zeit an. Die Menschen wollen keine Götter mehr. Und sie wollen nicht mehr von einer gottähnlichen Instanz regiert werden, die sich für unfehlbar hält. Die Gilde der Kaufleute hat das erkannt und führt Fos und Baus ›Heldentaten‹ als Argument gegen die Herrschaft der Hüter ins Feld. Als Lady Wagan in ihrer Bedrängnis Yeflam um Hilfe bat, geschah das leider im falschen Moment. Wir hätten nie erwartet, dass man uns einen Hüter schicken würde, es war ein politisches Manöver.«


      »Sie kennen Zaifyr«, sagte der Saboteur, ohne darauf zu achten, dass Illaan neben ihm zusammenzuckte. »Überrascht dich das?«


      »Nein.«


      »Wer ist er?«


      Draußen begann es zu dämmern. »Er ist der, als der er sich ausgibt. Aber als ich ihm zum ersten Mal begegnete, sah er schon genauso aus wie heute.«


      »Ist er ein Hüter?«, fragte Illaan.


      Der Blick des Hauptmanns nagelte den Feldwebel förmlich auf seinem Stuhl fest, um ihn für die vorlaute Frage zu tadeln. »Nein«, sagte er endlich. »Aber die Hüter sind nicht die ersten und nicht die letzten Menschen auf dieser Welt, die übernatürliche Kräfte in sich tragen. Mag sein, dass uns die Götter gleichgültig geworden sind. Aber in einer Welt, in der die Sonne in Stücke gebrochen ist, das Meer sich schwarz gefärbt hat und unser Berg ein riesiges Grabmal ist, wäre es naiv zu leugnen, dass die Folgen ihres Todes weithin zu spüren sind. Ihr solltet jedoch beide wissen, dass ich Zaifyr erst nach seiner Ankunft in dieser Stadt angeheuert habe, nachdem ich hörte, dass er im Spital lag.«


      »Und nachdem er das Mädchen gefunden hatte«, fügte Bueralan hinzu.


      »Ich halte das nicht für einen Zufall.«


      »Wir sollten ihn eliminieren.« Illaan stemmte sich zum Stehen hoch. »Er hat in unserer Stadt nichts verloren. Keiner von seiner Sorte…«


      »Feldwebel.«


      Der junge Soldat wurde unsicher und verstummte. »Ich…«


      »Feldwebel Alahn.« Heast hob nicht die Stimme, aber sein Ton war von einer eisigen Autorität, die keinen Widerspruch zuließ. »Feldwebel Alahn, Sie werden solche Ansichten künftig für sich behalten. Sie zeichnen sich in letzter Zeit ohnehin nicht gerade durch vorbildliches Verhalten aus, und solche Ausbrüche dulde ich nicht. Sie werden diesen Raum jetzt verlassen und darüber nachdenken. Abtreten.«


      Illaan krallte die Hände so heftig ineinander, als wollte er sich die Finger brechen. Er nagte an seiner Unterlippe, und für einen Moment sah es so aus, als wollte er aufbegehren, obwohl er – genau wie Bueralan – wissen musste, wie sinnlos das gewesen wäre. Dann salutierte er ruckartig, machte kehrt, riss die Tür auf und stapfte mit lauten Schritten durch den Gang davon.


      Als das Echo verklungen war, verließ Heast seinen Platz, hinkte langsam zur offenen Tür und drückte sie zu. »Uns läuft die Zeit davon, nicht wahr?«, fragte er leise, ohne sich umzudrehen.


      »Schwer zu sagen.«


      »Aber?«


      »Dieser Quor’lo hat nach etwas gesucht, und ich glaube nicht, dass er das verfluchte Mädchen versehentlich aufs Korn genommen hat.«


      Heast drehte sich um, und zum ersten Mal, seit Bueralan ihn kannte, sah er alt aus. Um den Mund und unter den hellblauen Augen hatten sich tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. »Aber warum gerade sie? Es gibt hier so viele Menschen mit übernatürlichen Kräften. Und wie werden sich Fo und Bau verhalten, wenn dieser General hier eintrifft? Das ist die große Frage. Nicht die, was geschieht, wenn Leera uns belagert. Das kann ich dir jetzt schon sagen: Wenn wir Widerstand leisten, verlieren wir unsere Unabhängigkeit. Ungeklärt ist nur eines: ob wir nämlich nur dazu benutzt werden, dem Rest der Welt eine Botschaft zu schicken.«


      »Was ist mit Zaifyr?« Jetzt erhob sich auch Bueralan. »Kann er uns irgendwie nützlich sein?«


      »Von ihm haben wir nichts zu erwarten.«


      Der Söldner runzelte die Stirn.


      »Ich kenne ihn«, fuhr Heast fort. »In einem Kampf steht er seinen Mann, aber er ist nicht des Geldes wegen hier. Er hat sich mit einem Viertel der Summe zufriedengegeben, die ich ihm hätte anbieten sollen – ohne auch nur den Versuch zu machen, mehr herauszuschlagen. Nein, er hat einen anderen Beweggrund. Ich glaube zwar nicht, dass er auf Leeras Seite steht, aber um uns geht es ihm auch nicht. Wenn erst das große Sterben anfängt, wird er fortgehen, und ich nehme an, dass auch Fo und Bau nicht bleiben werden. Wir werden uns nur mit gewöhnlichen Waffen und mit Muskelkraft zur Wehr setzen können und die Verluste zu tragen haben.«


      »Du malst ein düsteres Bild«, sagte Bueralan.


      »Elar ist tot, und meiner Stadt steht eine Belagerung bevor. Wie sollte das Bild sonst aussehen?« Der Nachmittag war in den Abend übergegangen, der Raum lag fast im Dunkeln. Bueralan hörte, wie der Hauptmann ein Streichholz anriss. Das Flämmchen schwebte auf eine der Lampen zu und entzündete den Docht. »Es ist nur ein Glück, dass ich in solchen Situationen über mich hinauswachse.«
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      Zaifyrs Gedächtnis wies Lücken auf, es hatte Schaden gelitten in einem Leben, das so lang war, dass er es sich nicht mehr vollständig in Erinnerung rufen konnte. Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte waren einfach verloren gegangen. Aber er wusste noch genau, wie Meihir den Dorfbewohnern erklärt hatte, Hienka habe sich in den Winterschlaf versetzt, um dem Krieg der Götter zu entkommen. Der Gott der Wildnis hatte also nur an sein eigenes Überleben gedacht. Er hatte sein Land mitsamt den Menschen in einen eisigen Winter gestürzt und sie gezwungen, die grausame Kälte zu erdulden, die ihn vor seinesgleichen verbarg. »Wir haben uns geirrt«, flüsterte die Hexe eine Woche später, nachdem sie von der Höhle zurückgekehrt waren. »Wir glaubten, einem Gott Gefolgschaft zu leisten, der Gemeinschaftsgeist, Loyalität und Stärke zu schätzen weiß, aber dem ist nicht so. Dieser Gott ist primitiv und wild, und alle diese Eigenschaften sind ihm fremd. Er hat den Winter nicht zu unserem, sondern zu seinem eigenen Schutz geschaffen. Um sich dahinter zu verbergen und alles Leben in seiner Nähe auszulöschen. Wir haben einen Götzen angebetet, nun ist er erwacht, und wir sind zu seinen Sklaven geworden.«


      Tausende von Jahren später hob Zaifyr die Flasche mit dem kalten Bier an seine Lippen und spürte die Feuchtigkeit auf dem Glas zwischen den Fingern. In den Bergen war der Schnee geschmolzen, doch seit Meihir den Gott durchschaut hatte, stand tiefe Verzweiflung in ihren Augen. Sie war die Erste, die aufhörte, den Wilden Gott um Hilfe zu bitten. »Wir haben das Geschenk des Schläfers angenommen«, sagte sie, »aber es war nicht für uns bestimmt. Wir haben nicht verstanden, was wir verehrten. Unsere Unwissenheit hat uns blind gemacht. Wir haben uns selbst in Fesseln gelegt und lassen uns willenlos als Opfer darbringen.« Doch Zaifyr erinnerte sich, dass sie als Einzige aufgehört hatte, den Gott anzurufen. Im Dorf ging das Leben mehr oder weniger unverändert weiter wie vor Hienkas Erwachen. Nur das Wetter wurde anders. Es dauerte nicht lange, und Kakars Bevölkerung vergaß ihre Worte oder hielt sie für ein Zeichen ihrer Schuld. Und glaubte, der Gott habe sie verstoßen.


      Monate später erwachte er eines Morgens, und alles war still.


      »Mutter?«


      Die Stille war unheimlich, und sie war auch nicht auf den kahlen Schlafraum beschränkt.


      »Vater?«


      Er schlug die Felle zurück, nahm die untere Hälfte seiner Armkette in die Hand, stand auf und zog das Tuch vor der Tür beiseite. Nichts regte sich. Die Erde unter seinen Füßen war kalt, die Luft unbewegt. Nicht einmal die Hunde bellten. Er rief noch einmal, diesmal nur nach seiner Mutter, denn nun ahnte er Schlimmes. Er ging durch das Haus und zog das Tuch vor dem Schlafraum seiner Eltern beiseite. Sie lagen ganz ruhig nebeneinander unter ihren Fellen. Kein Atemzug war zu hören, kein Glied wurde unter den Decken bewegt, und als er sich nacheinander über sie beugte und ihre Haut berührte, war sie kalt.


      In der Küche vor der kalten, schwarzen Feuerstelle fand er die großen schwarzgrauen Hunde. Seine Beine trugen ihn wie von selbst zur Hintertür hinaus. Auf dem Boden lag frischer Schnee. Die Tiere waren in den Pferchen, und auch sie waren tot. Erst hier, vor den Kadavern der Enten und Kaninchen, die sie hatten schlachten wollen, um sie zu essen, kam ihm das Ungeheuerliche der Lage zu Bewusstsein. Er wankte.


      Sie waren tot.


      Alle waren sie tot.


      Tränen liefen ihm über die Wangen, und er blinzelte sie hastig weg. Nur das Knirschen des Schnees unter seinen bloßen Füßen störte die Stille.


      Er ließ sein Elternhaus hinter sich und ging weiter ins Dorf. In der Mitte von Kakar fand er die neunzehn Männer und Frauen, mit denen er vertraut war. Alle waren sie von ihren Familien mit Amuletten behängt worden, jenen Glücksbringern, die sie in ihrem neunundzwanzigsten und nicht in ihrem neunzehnten Jahr hätten schützen sollen. Doch genau das war geschehen: Sie alle waren verschont geblieben. Wie er waren sie nur halb bekleidet, Schock und Trauer standen in ihren Gesichtern, und sie schwiegen. Die Erkenntnis, dass sie die einzigen Überlebenden waren, hatte ihnen die Sprache geraubt. Er wusste nicht, wie lange er bei ihnen stand, umgeben von stummen Häusern voller Toter, doch endlich hörten sie eine sanfte Stimme:


      »Hienka ist tot.«


      Meihir.


      Sie humpelte auf Zaifyr zu, eine hagere, krumme Gestalt. Ihre Haut war so dünn, dass sie fast durchsichtig wirkte.


      »Wie?«, flüsterte er.


      »Der Wanderer und Leviathan.« Die Hexe stellte sich in die große Feuergrube des Dorfes. Ihre Füße waren schwarz. »Hienka hat sich zurückgeholt, was wir uns geliehen hatten, um gegen die beiden zu kämpfen – den Gott des Todes und die Göttin des Ozeans. Den Ersten hat er getötet. Der Wanderer war von früheren Kämpfen geschwächt, und Hienka, der Jäger, schlug blitzschnell zu. Er stärkte sich mit unserem Blut, unserer Lebenskraft, und tötete seine Beute.«


      »Warum hat er uns nicht geholt?«


      »Die Amulette. Sie binden euch an ein anderes Schicksal und haben euch vor ihm verborgen.«


      »Und warum nicht dich?«, fragte er mit aufkeimendem Zorn in der Stimme. »Warum nicht dich?«


      Doch während er noch sprach, begriff er, dass Meihirs dünne Haut keine Folge ihres Alters war, sondern dass das Licht tatsächlich durch ihre Gestalt hindurchschien.
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      Er war der Einzige, der sie sehen konnte, aber noch war ihm nicht klar, was das bedeutete. An jenem kalten Morgen kamen er und die anderen zu dem Schluss, die Fähigkeit, als Geist zu erscheinen, sei ein Zeichen für Meihirs Macht, doch das Gespenst der alten Hexe war anderer Ansicht. Die neunzehn von Amuletten geschützten Männer und Frauen redeten weiter, doch Zaifyr sah, wie sie die Stirn runzelte und von einem Fuß auf den anderen trat. Das harte, kalte Licht des Morgens zerlegte ihren Körper in seine Teile.


      »Das war nicht mein Wunsch«, sagte sie, und nur er konnte es hören. »Wer würde sich schon wünschen, nichts anfassen, nichts essen, nichts trinken zu können… und nichts als Müdigkeit, Hunger und Durst zu verspüren?«


      Sie folgte Zaifyr in sein Elternhaus. Dort nahm er als Erstes den in Felle gehüllten Leichnam seiner Mutter in die Arme. Sie war schwer, und er trug sie hinaus und legte sie in die Feuergrube. Seine Füße waren immer noch nackt und wurden in der Kälte allmählich gefühllos. Die neunzehn hatten sich vorgenommen, alle Toten hierher zu bringen und als Zeichen ihrer Trauer ein Feuer zu entfachen, das bis zu den Berggipfeln loderte. Doch als er den Körper seiner Mutter in die Grube gleiten ließ und er neben Soeran zu liegen kam, hörte er Meihir flüstern, sie habe nicht geplant zu überleben, und sie sie habe niemals werden wollen, was sie jetzt war.


      »Vielleicht hat dich Hienka verflucht?«


      Die Hexe zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


      »Es tut mir leid, ich wollte nicht…«


      »Nein«, unterbrach sie ihn. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast ja recht. Ich habe mich von Hienka abgewandt, und das erkannte er, als er mich rief. Er sah, was ich glaubte, und er hat sich geweigert, mich nach dem Tod ins Paradies aufzunehmen. Er hat mich für mein Aufbegehren bestraft, indem er mich verfluchte.«


      Erst viele Jahre, gar Jahrhunderte später sollte er erleben, dass man auch ihn mit diesem Wort bezeichnete. Die kühle Flasche drückte ihm einen feuchten Willkommenskuss auf die Haut. Das hatte Kakar nie getan. Verflucht. Verflucht. Ein neues Wort, entstanden in den Zeiten des Wandels, als Generationen geboren wurden, ohne den gütigen oder gleichgültigen Blick eines Gottes über sich zu wissen. Anschauungen und Worte veränderten sich, das war der Lauf der Welt. Als er von seinem »Fluch« erfahren hatte, hatte man ihm erklärt, er sei anders, außergewöhnlich, ein Erwählter. Jae’le, der Herr der Tiere, der erste Unsterbliche, hatte ihm befohlen, sich an den Morgen zu erinnern, an dem er seine Eltern tot aufgefunden hatte, sich den Rauch und den beißenden Geruch nach verbranntem Fleisch ins Gedächtnis zu rufen.


      »Wie weit schlugen die Flammen hoch?«, fragte Jae’le, ein hochgewachsener Mann mit brauner Haut, in Leder gekleidet und mit einem Umhang aus grünen Federn. »Weit genug, um die Berge zum Weinen zu bringen?«


      »Ja«, antwortete Zaifyr leise.


      »Und dein Zorn?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Du hattest allen Grund, zornig zu sein.« Der Mann fletschte trotzig die abgefeilten Zähne. »Die Götter hatten versagt, und uns, ihren Kindern, damit eine Lektion erteilt.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Wir haben erlebt, wie sie versagten, Bruder, und wenn wir ihre Stelle einnehmen wollen, müssen wir aus ihren Fehlern lernen.«
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      »Ich verstehe das nicht.« Ayae fand die Schwäche, die in ihren Worten lag, nur schwer erträglich.


      »So ist eben die menschliche Natur.« Bau hatte sich ihr gegenüber in einen Polstersessel sinken lassen und streckte die Beine in das matte Licht der Nachmittagssonne. Sie saßen in einem kleinen Wohnraum, der in der Mitte durch einen leeren Tisch unterteilt und zur Linken von einem offenen Fenster beherrscht wurde. Das meiste Licht spendete eine einzelne Lampe über dem offenen Treppenschacht. Fo befand sich ein Stockwerk unter ihnen und war völlig vertieft in sein Tun. Die Schlange regte sich inzwischen nicht mehr. Ohne sich vom Klirren der Messer, dem Brodeln der Flüssigkeiten und dem unverständlichen Gemurmel des Haarlosen beirren zu lassen, fuhr Bau fort: »Nachdem sich die Götter untereinander ausgerottet hatten, zeigten die Menschen zweierlei Verhaltensweisen. Erstens errichteten sie Tempel um die gefallenen Körper, weil sie nicht glaubten, dass die Götter wirklich tot waren. Es gab achtundsiebzig Götter, und man rechnete mit ihrer Rückkehr. Zweitens suchten sie nach neuen Göttern. Nach den Kindern der Götter, wenn man so will. Hundert Jahre später waren fünf solcher Kinder aufgetaucht. Wir nannten sie die Unsterblichen. Zaifyr war damals als Qian bekannt, ich nehme an, das ist der Name, den er bei seiner Geburt bekam.«


      »Das ist es ja, was ich nicht verstehe.« Ayae konzentrierte sich auf den Mann vor sich und blendete die Geräusche von unten aus. »Zaifyr muss mehr als zehntausend Jahre alt sein.«


      »Genauer gesagt: elftausend«, fügte Bau hinzu. »Jae’le, der Erste der Unsterblichen, behauptet von sich, einhundertfünf Jahre vor unserer derzeitigen Zeitrechnung geboren zu sein. Qian soll etwa gleichaltrig sein. Die drei anderen Unsterblichen wurden erst nach der Zeitenwende geboren. Zu ihnen gehört auch Lady Aelyn Meah, das Oberhaupt der Enklave.«


      »Warum haben die Menschen nie von den anderen gehört? Aelyn Meah ist immerhin den meisten von uns ein Begriff.« Ayae war enttäuscht und entmutigt.


      Der Heiler zuckte die Achseln, was aber im Halbdunkel kaum zu sehen war. »Weil sie nicht in Erscheinung treten wollen. Die ersten von uns – jene fünf – sind die reinblütigsten, sie standen von Anbeginn an den Göttern am nächsten. Du und ich, die wir von den Überresten der Götter auf irgendeine Weise in Besitz genommen wurden, besitzen verglichen mit jenen nur einen Schatten der göttlichen Macht. Die Götter sind viel weiter von uns entfernt, und wir haben einen viel weiteren Weg zu ihnen.


      Jene ersten Männer und Frauen gründeten zweitausend Jahre nach dem Krieg der Götter die Fünf Reiche, eine fortschrittliche, aber dennoch restriktive Gesellschaft, die bisweilen auch vor Massenmord nicht zurückschreckte. Ihre fünf Herrscher glaubten nicht daran, dass sie eines Tages selbst Götter sein würden, aber im Grunde genommen waren sie es bereits. Wenn jemand mit ähnlichen Kräften auftauchte – jemand wie du oder ich – stellten sie ihm ein Ultimatum: Entweder, er schloss sich ihnen an, oder er war des Todes. Viele wählten den Tod, aber im Lauf der Jahre gesellten sich doch einige dazu, und sie wurden in die Reiche geschickt und als Adelsklasse den Herren des Pantheons unterstellt. Zu ihrer Blütezeit waren die Fünf Reiche das mächtigste Imperium überhaupt und beherrschten knapp die Hälfte der Welt. Sie standen im Begriff, den Rest ebenfalls an sich zu bringen, und das wäre auch geschehen, hätten sich die fünf Herrscher nicht gegen ihre eigene Schöpfung gewandt. Es gibt verschiedene Theorien, wodurch das Ende herbeigeführt wurde: Aelyn behauptet, als ihr Bruder dem Wahnsinn verfiel, hätte er sie alle in eine schwierige Lage gebracht. Sie konnten sich nicht länger auf ihre Göttlichkeit berufen, sie konnten nicht als Götter herrschen, nachdem er ihre Schwäche vor aller Welt bloßgestellt hatte… Aber sie waren immer noch mächtig genug, um die Literatur ganzer Kontinente zu verbrennen und Städte in Schutt und Asche zu legen. Danach verschwanden sie. Aelyn war die Einzige, die in Yeflam einen Neuanfang wagte.«


      Unter ihnen wurde mit lautem Knirschen ein Schemel über die hölzernen Dielen geschoben. »Fo hält sich für einen Gott«, sagte Ayae endlich.


      »Fo glaubt, er wäre auf dem Weg, zu einem Gott zu werden«, verbesserte Bau. »Alle Hüter glauben das. Aelyn ist dem Ziel am nächsten, und wenn du sie kennenlernst…«


      »Aber Sie sagten doch eben, sie seien falsche Götter!«


      »Ich sagte, die Unsterblichen behaupteten, falsche Götter zu sein. In ihrer Jugend maßten sie sich Titel an, für die sie noch nicht bereit waren. Darunter hatten wir alle zu leiden, und sie sind erst seit Kurzem bemüht, das zu ändern. Diese Aufgabe haben wir – ich meine die Hüter – übernommen. Wir sind alles, was sie einst waren, und noch mehr. Wir sind der erste Entwicklungsschritt auf dem Weg zur Allmacht.«


      »Und was treibt Fo da unten?« Ayae fiel es nicht leicht, diese beiden Männer für Götter zu halten. Sie wollte nicht glauben, dass sie über die Eigenschaften verfügten, um eine solche Stellung in der Welt zu bekleiden.


      Bau beugte sich vor. »Fo widmet sich hingebungsvoll der Aufgabe herauszufinden, wozu er mit seiner Macht imstande ist.«


      »Und Sie?«


      »Auch ich arbeite mit Hingabe.«


      »So wie Aelyn Meah? Mit all Ihrer Hingabe wollen Sie doch nichts anderes erreichen, als den Platz der Männer und Frauen einzunehmen, die einst diesen Teil der Welt beherrschten.«


      »Du kennst sie nicht.«


      »Nein, auch Sie habe ich eben erst kennengelernt.«


      »Aber Qian bist du noch vorher begegnet.« Er lehnte sich zurück, und Schatten legten sich auf sein Gesicht wie kleine Hände. »Warum hat Qian dich aus dem Feuer gezogen? Könnte es sein, dass auch er die Absicht verfolgt, sich einen Teil dieser Welt zurückzuholen? Ist er eifersüchtig auf die Enklave? Das könnte erklären, warum er glaubte, eine junge Frau retten zu müssen, unter deren Haut das Feuer schwelt.«


      »Das ist nicht…«


      »Doch.« Er unterbrach sie, ohne die Stimme zu erheben. »Ich kann es spüren. Auch Fo hat es gleich bei eurer ersten Begegnung gespürt. Und Qian – ihm ist es ganz bestimmt nicht entgangen.«


      Ayae schluckte und schwieg. Ihre Fingernägel bohrten sich tief in ihre Handfläche. Bau erschien ihr kalt, er sprach ohne Leidenschaft und wirkte vollkommen beherrscht. Seine Umgebung schien er wie einen vernetzten Körper zu betrachten, ein Gefüge aus Adern und Knochen, und er glaubte wohl, mit einem Schnitt oder einem Bruch an der richtigen Stelle jeden heilen oder verletzen zu können, der vor ihm stand.


      »Du solltest wissen, dass man ihm nicht trauen kann«, fuhr Bau fort. »Niemand vertraut ihm mehr, nicht einmal der Herr der Tiere, der doch sein Bruder ist. Bis vor sechzig Jahren war der Mann, den du als Zaifyr kennst und ich als Qian, in einem Irrenhaus eingesperrt. Und nicht nur in irgendeinem, sondern im Inbegriff eines Irrenhauses. Es war eigens für ihn geplant und tief in die Zerklüfteten Berge hineingebaut worden. Die vier anderen Unsterblichen hatten ihre ganze ungeheure Macht eingesetzt, um ihn dort festzuhalten. Er hatte Asila zerstört, das Reich, das er geschaffen und über das er geherrscht hatte – mehr noch, er hatte ein ganzes Land verwüstet. Als die anderen vier kamen, um ihn aufzuhalten, lag bereits alles in Trümmern, und als sie sich ihm entgegenstellten, ging die Zerstörung weiter. Das Grauen war so groß, dass die Enklave später ein Gesetz erließ, das Leuten wie dir und mir verbot, uns gegenseitig umzubringen. Alle stimmten diesem Verbot zu, bis auf Qian.«


      »Ich habe erlebt, was Aela Ren der Unschuldige anrichten kann«, sagte sie. »Und nun soll ich glauben, dass es damals noch schlimmer gewesen sein soll?«


      »Frage ihn, nicht mich.«


      »Und wozu«, sagte sie langsam und mit deutlicher Artikulation, »haben Sie mir dann überhaupt davon erzählt?«


      Bau lachte leise, die Schatten verbargen sein Lächeln. »Du bist ein Hitzkopf.«


      »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«


      Von unten war lautes Quieken zu hören.


      »Fo hat vor einigen Tagen Mäuse gekauft.« Bau stand auf und trat ans offene Fenster. Unten kehrte wieder Ruhe ein.


      »Das ist schrecklich.«


      »Um Wissen zu erlangen, sind Opfer erforderlich.«


      »Ich habe meine Zweifel…« Ayae verstummte erschrocken. Eine Lampe kam auf sie zugeflogen. Sie brannte nicht und war ganz plötzlich aufgetaucht. Sie versuchte nicht, sie aufzufangen, sondern beugte sich zur Seite, um ihr auszuweichen, und warf Bau einen empörten Blick zu. Er sagte nur: »Zünde sie an.«


      »Womit?«


      »Mit deinem Willen.«


      »Ich bin nicht hier, um zu werden wie Sie«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um zu erfahren, wie ich ein normales Leben führen kann.«


      »Das kannst du nicht.« Er breitete die Arme aus. »Warum solltest du das aufgeben wollen?«


      Ayae schüttelte den Kopf und stieß die Lampe mit dem Fuß von sich. »Sie können mir also nicht helfen?«


      »Ich werde dir helfen, deine Fähigkeit zu beherrschen«, sagte er. »Das ist sogar wichtig.«


      Unten hob das Quieken wieder ein.


      »Richtig, Grenzen muss es geben«, sagte sie und strebte der Treppe zu.


      »Dann bis morgen«, rief Bau ihr nach.


      Ganz sicher nicht. Schon nach einem Tag mit ihm bereute sie, Mireea nicht verlassen zu haben, wobei sie sich zugleich bewusst war, wie sehr sie an dieser Stadt hing. Doch wenn sich immer weiter herumsprach, dass sie verflucht war, würde man sie entweder aus der Stadt jagen oder diesen beiden Männern in die Arme treiben, und in beiden Fällen hätte sie ihre Heimat verloren.


      Am Fuß der Treppe angelangt, erblickte sie Fo. Er beugte sich tief über seinen Arbeitstisch. Neben ihm stand ein Käfig mit drei braunen Mäusen. Die Tiere rannten hektisch herum, und er murmelte immer wieder beschwörend: »Haltet still. Wehrt euch nicht.« Im Vorbeigehen sah Ayae, dass seine Hände blutig waren. Er hatte eine weiße Maus auf der Tischplatte fixiert, daneben lag eine Injektionsspritze. Bevor sie die Tür erreichte, sagte er: »Es sieht schrecklich aus, Kind, nicht wahr?«


      Draußen lockte die warme, wolkenlose Nacht. »Es ist schrecklich«, bestätigte sie.


      »Vor zehn Jahren konnten Bau und ich eine Seuche heilen, die in einem Fischerdorf an Leviathans Kehle wütete«, sagte er, ohne die Maus aus den Augen zu lassen. »Wir beide waren als Einzige dem Hilferuf des dortigen Magistrats gefolgt. Es war die Rede davon, dass aus Augenhöhlen, unter den Nägeln und aus allen Körperöffnungen Blut ausgetreten war, aber das hatte niemanden interessiert. Man hatte das Dorf unter Quarantäne gestellt, niemand durfte es betreten oder verlassen. Wer fliehen wollte, wurde von Bogenschützen erschossen, die sich hundert Meter davor postiert hatten. Als wir ankamen, waren bereits fünfzehn Dorfbewohner durch Pfeile getötet worden, weitere zwanzig waren an der Seuche gestorben. Das Dorf hatte nur etwas mehr als hundert Bewohner – und draußen plante man, es niederzubrennen, sobald der Letzte tot wäre.«


      »Warum erzählen Sie mir das?«


      »Glaubst du«, fragte er und heftete seine Narbenaugen auf sie, »dass wir dieser Seuche mit Gebeten Herr wurden?«


      »Sie hatten sicherlich genügend Bücher, um sich Rat zu holen.«


      Scharfe, spitze Worte, wie Faise sie oft genug von ihr gehört hatte – und ein entschiedener Schlusspunkt, als sie die Tür hinter sich zuschlug.
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      Weitere dreizehn Jahre sollten vergehen, bis Zaifyr Jae’le begegnete. Bis dahin lebte er in Kakar, im Schatten der schneebedeckten Berge, auf Schritt und Tritt von Meihirs trauriger Gestalt verfolgt.


      Seltsamerweise berührte ihn das nicht weiter. Er stimmte mit Meihir überein, dass Hienka sie zur Strafe verflucht hatte, weil sie am Ende vom Glauben an ihn abgefallen war. Es gab keine andere Erklärung für den verwelkten Geist, der ziellos im Dorf umherwanderte, und nachdem es ihm nicht gelungen war, sie für den Wiederaufbau von Kakar zu begeistern, verdrängte er sie und ihr Schicksal kurzerhand aus seinen Gedanken. Sie würde die Gegend, wo ihre Gebeine lagen, nie verlassen, und erst Jahre später sollte er verstehen, dass sie in dieser Hinsicht nicht anders war als die Toten, die ihr folgten. Auch sie war im Warten gefangen.


      Andere Probleme verlangten seine Aufmerksamkeit. Nachdem der Scheiterhaufen samt ihren Angehörigen heruntergebrannt war, erkannten die neunzehn Gefeiten aus Kakar, dass sie dringend gewisser Fertigkeiten bedurften, die sie nicht hatten. Da man sie wegen ihres Fluches von jeglicher Ausbildung ausgeschlossen hatte, wussten sie weder, wie man gefahrlos Eis aufhackte und Angelleinen auswarf, noch konnten sie Jagd auf die Hirsche und Bären machen, von deren Fleisch sie seit ihrer Geburt gelebt hatten. Bei ihren ersten Versuchen in dieser Richtung verließen sie sich auf ihre Kampferfahrung, aber die Bären, die schon seit Jahrhunderten weiß waren, waren im Schnee schwer zu erkennen und bewegten sich viel lautloser und schneller, als die neunzehn gedacht hatten. Auch die Hirsche hörten die Jäger schon von Weitem und spielten eher Fangen mit ihnen, als vor Angst davonzulaufen. In diesem ersten Winter bemühten sich die Überlebenden nach Kräften, vieles von dem, was sie einmal bei anderen beobachtet hatten, aus der Erinnerung nachzuahmen.


      Letzten Endes kehrten sie jedoch zu dem einzigen Handwerk zurück, das man sie gelehrt hatte. Sie verließen in der klirrenden Kälte ihr stilles Dorf und seine Toten und folgten den Pfaden bis zum Fuß der Berge. Sie versteckten sich an den Straßen, die sich durch den Schnee zogen, lauerten den Reisenden auf und entführten sie oder raubten sie aus. Dann kehrten sie in die Berge zurück, nur um eine Woche später wieder loszuziehen – mit vollem Magen, aber von einem Hunger anderer Art getrieben. Sie fällten Bäume und blockierten damit die Straße, versteckten sich daneben unter weißen Fellen im Schnee und tauchten wieder auf, um Menschen anzuhalten, die ihre Sprache nicht beherrschten. Zaifyr fand heraus, dass ein gezücktes Schwert von allen verstanden wurde und dass Kaufleute und ihre Söldner mit der Sprache der Räuberei ebenso, wenn nicht besser vertraut waren als er und seine verbliebenen Gefährten. Er hatte sogar den Verdacht, dass die ersten Überfälle weniger wegen seiner eigenen Strategie so glatt verlaufen waren, sondern weil die Wachen die Abläufe so genau kannten. Außerdem wussten sie, dass sie besser bewaffnet sein würden, wenn sie Monate später wieder diesen Weg nahmen.


      Doch als es so weit war, hatte Zaifyr bereits seinen ersten Menschen getötet.


      An dem betreffenden Tag lag er neben der Straße im Schnee, das weiße Bärenfell fest um sich gezogen, den Blick in die Ferne gerichtet, wo die aufgeweichte Straße den Horizont berührte. In einer Woche würden die Winterstürme, die seit Hienkas Tod wüteten, diesen Weg unpassierbar machen, Stürme, die in der kältesten Jahreszeit noch tödlicher waren als sonst. Zaifyr wusste nicht einmal, ob er ein Opfer zu Gesicht bekommen würde, aber darauf kam es nicht an. Kakar hatte genügend Vorräte, um den Winter zu überstehen, und sollte er besonders lang und hart werden, konnten sie auch ein ganzes Jahr damit auskommen. Von daher bestand keine Notwendigkeit, sich mit sechs anderen hier draußen auf die Lauer zu legen, aber er langweilte sich, und den anderen ging es ebenso. Sie waren aus einer Laune heraus den Berg herabgestiegen und hatten sich in der Hoffnung auf ein kleines Abenteuer neben die Straße gelegt.


      Vor ihnen lag ein toter Baum quer über der Straße, und gleich dahinter führte die Straße in vielen Windungen am Rand der Gebirgskette nach oben. Für einen Wagenlenker war es schwierig, seine Ochsen sofort auf Trab zu bringen, wenn er Zaifyr und seine Freunde entdeckte. Die Stelle war für einen Hinterhalt bestens geeignet, und Zaifyr vermied es, allzu oft hier zuzuschlagen. Wenn die Fahrer einmal wussten, wo die Überfälle stattfanden, änderten sie einfach die Route, schlugen einen Bogen durch Schneefelder und tote Wälder und kehrten vielleicht erst einen Tag später wieder auf die Straße zurück. Aus diesem Grund folgten die Überfälle der Kinder Kakars keinem erkennbaren Plan.


      Zaifyr wollte die Hoffnung schon aufgeben, als doch noch ein Wagen auftauchte. Es war der erste von dreien. Über den Ladeflächen lagen schneebedeckte Planen, die Fahrer hockten zusammengekauert vorne, flankiert von jeweils zwei Wachen mit Armbrüsten. Weitere sechs Bewacher hatten sich in weitem Abstand um die Wagen herum verteilt. Bei einer derart dünnen Verteidigungslinie rechnete Zaifyr nicht mit größeren Schwierigkeiten. Als die Wagen näher heran waren, brachten seine Gefährten sich vorsichtig in Position.


      Vor dem toten Baum saßen drei von den Bewachern ab. Zaifyr wusste, dass man mehr Männer benötigen würde, um ihn wegzuräumen. Er und seine Gefährten hatten den schweren Stamm, der in der dünnen Erdschicht umgekippt war, nicht weit von hier gefunden. Die Wachen sammelten sich vor dem Hindernis, und ein Mann, er war größer als die anderen, trat mit dem Stiefel dagegen.


      Neben ihm bohrte sich ein Pfeil aus einer Armbrust ins Holz.


      Zaifyr erhob sich und schlug das Bärenfell zurück. Darunter trug er einen Panzer aus weiß gefärbtem Leder, an seinem Gürtel hing ein Kurzschwert. Er wusste, dass er ein seltsames Bild abgab. Durch die Farbe des Panzers und seiner Haut war er von Weitem nicht zu sehen, nur sein dunkles Haar erschien wie eine rätselhafte Markierung am Horizont. Als er näher trat, fuhr erst ein zweiter und dann ein dritter Pfeil unter den Füßen der Fahrer in die Wagen.


      Der Führer der Karawane, ein stämmiger, kahlköpfiger Händler, stieg ab und spuckte in den Schnee. Dann sagte er etwas in einer Sprache, die Zaifyr nicht verstehen konnte.


      Zaifyr spreizte die Hände und sagte: »Ein letzter Tribut für dieses Jahr.«


      Hinter dem Fahrer zog ein hochgewachsener Söldner den Pfeil heraus, der neben ihm ins Holz gefahren war. Seine dunklen Augen waren starr auf die Schneefläche gerichtet, aber der Mann mit den vielen Amuletten wusste, dass er vor dem Weiß nur winterkahle graubraune Bäume erkennen konnte.


      Der Händler sah den Söldner an, doch der reagierte nicht. Daraufhin zuckte er die Achseln, drehte sich zu den anderen Fahrern um und schnarrte einen Befehl. Die Planen wurden zurückgezogen. In diesem Augenblick wandte sich der Söldner mit ein paar Worten an den Kleineren. Die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er war ganz offensichtlich nicht der Meinung, dass sie der Forderung nachkommen sollten. Zaifyr konnte ein paar Brocken verstehen, zu Anfang ging es um die Armbrüste, danach um die Summe.


      Dann rief der Händler plötzlich: »Nein!« In diesem Augenblick stieß ihn der Söldner so heftig mit der Faust vor die Brust, dass er auf Zaifyr zutaumelte. Der trat geschickt zur Seite und ließ den Mann in den Schnee fallen. Der Söldner schlug mit dem Schwert nach ihm. Zaifyr drehte sich auf einer Ferse, parierte mit seinem Kurzschwert einen zweiten Hieb und traf mit einem schnellen Stoß die ledergepanzerte Brust des Söldners. Der wich zurück, Zaifyr konnte nachsetzen und schlitzte ihm mit einem schrägen Hieb nach oben die Kehle auf. Der Söldner sank keuchend zu Boden, und sein Blut spritzte in hohem Bogen in den Schnee.


      Zu Zaifyrs Füßen schrie der Händler laut auf, kam auf die Knie und starrte entsetzt auf die restlichen Wachen und Fahrer. Allen ragten Pfeile aus dem Körper.


      Zaifyr stieß dem Mann von hinten sein Schwert in den Nacken. Er war starr vor Kälte.


      Die Kälte drang bis in sein Inneres vor, wurde noch eisiger und drohte in lähmendes Entsetzen umzuschlagen. Als der Händler zu Boden stürzte, löste sich nebelgleich ein durchsichtiges Gespenst aus seinem Körper und schwebte im Sonnenschein.
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      Wie er nach Kakar zurückgekommen war, wusste Zaifyr nicht mehr. Später, viel später, als das fahle Mondlicht durch sein Fenster fiel, glaubte er sich zu erinnern, dass ihn die anderen neben den toten Händler und die drei Wachen – die sie diesmal nicht neben der Straße liegen lassen wollten – auf die Ladefläche des ersten Wagens gelegt und alle drei Wagen mit ihren Ochsen über den schmalen Steig zum Dorf geführt hatten. Falls sie mit ihm gesprochen hatten, so war es ihm entfallen. Wahrscheinlich hatten sie es getan. Unwahrscheinlich, dass sie die ganze Zeit geschwiegen hatten. Sicherlich hatten sie ihm Fragen gestellt, ihn berührt, waren seinem Blick gefolgt und hatten sich dann leise miteinander beraten. Sicherlich hatte Gilan, ein stiernackiger Hüne von einem Mann, der sich seine Amulette in das braune Kopfhaar und in den Bart eingeflochten hatte, das Kommando übernommen, hatte die anderen mit ruhiger Stimme angewiesen, die übrigen Leichen auf die anderen Wagen zu legen, und dafür gesorgt, dass sie abseits der Straße begraben wurden. Doch Zaifyr erinnerte sich nicht daran. Er sah nur den Geist des Händlers, der hinter ihm zum Lager hinaufstieg, und die bleichen, von der Sonne durchschienenen Schatten seiner Fahrer und Bewacher, die in einer langen Reihe hinter ihm hertrotteten.


      Gilan und die anderen glaubten, er stehe unter Schock, und ließen ihn in Ruhe, sobald sie das Dorf erreichten. Er stieg vom Wagen und schlich über den harten, felsigen Grund, bis er die mit Fellen bedeckte Hütte seiner Eltern erreichte. Obwohl sie jetzt ihm gehörte, hatte er in den vergangenen zwei Jahren nichts daran verändert. Er schlief noch immer in demselben Raum, während sich in allen anderen Zimmern der Staub sammelte. Als er sich dem Tuch vor dem Eingang näherte, blieb Meihirs Gespenst stehen und betrachtete nicht nur ihn, sondern auch die Gespenster dahinter, die in einer für beide unverständlichen Sprache vor sich hin murmelten.


      »Zaifyr«, sagte sie.


      Seine Hand berührte den schweren Stoff.


      »Was hast du getan?«, fragte sie und trat zu ihm.


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte er kaum hörbar. »Es sind die Geister von Männern, die wir am Fuß des Berges getötet haben. Ich weiß nicht, was sie hier wollen.«


      Das Gemurmel der Wachen und des Händlers wurde lauter, ergab aber immer noch keinen Sinn.


      »Der Gott des Todes ist nicht mehr.« Meihirs Gedanken schweiften ab, die ständige Kälte und der Hunger nagten an ihr. Zum ersten Mal sah Zaifyr, wie sie dagegen ankämpfte. »Der Wanderer ist fort«, wiederholte sie.


      Darauf wusste er nichts zu sagen.


      »Was kannst du noch sehen?«


      Er vermutete, dass die Gespenster sich über den Hunger, die Kälte und ihn beklagten. »Nichts«, sagte Zaifyr.


      »Keine Vögel, keine Tiere?


      Ringsum versammelten sich die anderen aus dem Dorf. »Ich sehe nur sie und dich«, sagte er. »Und die Toten.«


      »Suche nach den Tieren!«


      »Da ist nichts!«


      Sie setzte abermals zum Sprechen an, aber er schüttelte den Kopf, hob das Tuch an, trat ins Haus und ließ den schweren Stoff hinter sich wieder fallen. Doch er konnte die Stimmen nicht dämpfen.


      Meihirs Frage blieb ihm im Ohr. Der Anblick der frisch Verstorbenen, die zwischen dem Dorf und der Schlucht hin- und herwanderten, wo ihre Leichen lagen, ließ nicht zu, dass er sie vergaß. Er mied die Gesellschaft der anderen, verkroch sich immer öfter in Meihirs kleiner, schmutziger Hütte und las, was er finden konnte. Viel war es nicht. Sie führte kein Tagebuch und besaß nur eine Handvoll Bücher. Oft saß er nur da und hörte ihr zu, wenn sie sich darüber beklagte, wie ungerecht die Strafe sei und dass sie diesen Fluch nicht verdient habe. Aber er lernte auch viel von ihr. Sie erzählte ihm vom Wanderer, wie er mit Leviathans Hilfe an Kakars felsige Küste gestolpert war, schwer verletzt, abhängig von der Freundschaft des Göttergiganten, verkrüppelt nach einer früheren Schlacht, bei der sein Pantheon mit den Göttern Maika, Maita und Maina, den Göttern der Erhöhung, der Wiedergeburt und der Endlichkeit, zerstört worden war. Meihir konnte ihm nicht sagen, warum das Pantheon des Wanderers angegriffen worden war, sie wusste auch nicht, warum er in den Jahren nach dem Sturz des ersten Gottes zur Zielscheibe geworden war, aber sie fürchtete vieles, ohne es erklären zu können. Bis ins Einzelne konnte sie ihm freilich die letzten Augenblicke des Wanderers schildern, als dieser von Hienka erschlagen wurde. Der Gott der Wildnis hatte sich mit den Lebenskräften seiner Gläubigen gestärkt, um ihn zu töten, obwohl dies angesichts der Macht Leviathans ein scheinbar selbstmörderisches Unterfangen gewesen war. Zaifyr hörte auch von anderen Göttern, vom Fluss der Magie und der Kräfte, an die die Hexe einst geglaubt hatte, und sie beschrieb ihm, wie jede Kraft von einem Gott gebändigt worden war und ohne die Götter ungezügelt durch die Welt fegen würde.


      An einem kalten Morgen holte er sich schließlich eine von den Eisenfallen aus dem Dorf, legte sich das weiße Bärenfell um die Schultern und wanderte nach Norden zu den Schneefeldern. Nur die kahlen Bäume waren Zeuge, als er die Falle am Ufer des Hoewa-Flusses vergrub, wo das Wasser niemals vollends zufror, und wenn es auch noch so kalt war. Dann setzte er sich in den Schnee und wartete.


      Es dauerte lange: Die Nachmittagssonne warf ihren rötlichen Schein über den kalten, wolkenlosen Himmel, und die Kälte kroch ihm in die Knochen. Er hielt sich selbst für einen Narren. Dennoch blieb er. Schnee legte sich über ihn wie eine Decke. Das Eis im Fluss zersprang mit hartem Krachen. Mehr als einmal befahl er sich aufzustehen und nach Kakar zurückzugehen, aber er bewegte sich nicht.


      Bis ihm schließlich doch ein Hirsch in die Falle ging.


      Das Eisen fraß sich durch seine Knochen, und das Tier schrie auf. Es war noch jung, sein Geweih war nicht ausgewachsen, und es wehrte sich gegen die Falle und riss an dem Pflock, der die Kette im Boden festhielt. Zaifyr hob seine Armbrust und schoss dem Hirsch einen Pfeil in den Hals. Das Tier schwankte und brach zusammen. Zaifyr stand auf, die Schneemassen glitten von seinem Bärenfell, und er trat vor den Hirsch hin und wartete auf dessen Tod. Er hätte gern noch einen Pfeil abgeschossen, um ihn von seinem Elend zu erlösen, aber er hatte die Falle nicht ohne Grund gelegt und wollte jetzt nicht schwach werden.


      Der Hirsch begann zu röcheln, die schwarzen Augen richteten sich ein letztes Mal voller Todesangst auf Zaifyr, dann starrten sie an ihm vorbei ins Leere. Er beobachtete die Brust des Tieres so aufmerksam, dass er mitbekam, wie sie sich zum letzten Mal hob und über dem Körper in schwachen Umrissen die Gestalt des Hirsches erschien. Die Sonne schien hindurch und brachte sie zum Glühen, und Zaifyr konnte die Verwirrung, den Hunger und die Kälte spüren, die das Tier empfand.


      Der Hirsch entfernte sich, aber nicht weit, dann schien er zu warten. Aber Zaifyr wusste, dass niemand kommen würde, um ihn zu holen.


      Es gab keine Todesgötter mehr, keine Götter, die die Seelen der Lebenden einsammelten und sie ins Paradies, zur Wiedergeburt, ins Vergessen führten. Nur er konnte Zeugnis ablegen, nur er konnte sehen, was mit den Seelen der Lebenden geschah, nur er, der trotz seiner Amulette, die ihn vor seinem Gott beschützt hatten, durch den Tod des Wanderers ein anderer geworden war.


      Zaifyr drehte sich um und ging ohne den Kadaver an den kahlen Bäumen vorbei zum Dorf zurück. Er brachte es nicht über sich, ihn mitzunehmen.
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      »Ich dachte mir doch, dass es hier stinkt wie die Pest.«


      »Und ich muss sagen, es riecht köstlich.« Die Tür fiel hinter Bueralan hörbar ins Schloss. »Ich habe das Parfüm eigens für dich ausgesucht.«


      Aerala rümpfte die Nase. Die dunkelhaarige Bogenschützin lag in einem langen, dünnen grünen Rock und einem ärmellosen braunen Mieder in einer Hängematte und schaukelte sich, indem sie mit dem Fuß gegen das Seil trat, das an der Wand befestigt war. Sie hatte ein Pergament im Schoß, das zur Hälfte beschrieben war, und als er eintrat, steckte sie den Federkiel in ein kleines Tintenfass, das neben ihr stand. »Kein Wunder, dass deine Liebschaften nie ein gutes Ende nehmen.«


      Bueralan lachte leise und hängte seine Streitäxte an den Waffenständer. Dabei stellte er zufrieden fest, dass dort bereits gesäuberte und geschliffene Waffen hingen. »Wo sind die anderen?«


      »Beim Essen.«


      »Hoffentlich kommen sie nicht betrunken zurück.«


      »In dieser Stadt betrinken sich die Söldner nicht«, erklärte Aerala. »Bei diesem Geruch könnte es allerdings sein, dass ich es in Kauf nehme, an Lady Wagans Galgen zu baumeln.«


      Er hob einen Arm und schnüffelte. »Ist es so schlimm?«


      »Du hast keine Vorstellung.«


      Der Saboteur schnitt eine Grimasse, durchquerte die Unterkunft und schnappte sich am anderen Ende ein Stück rauer gelber Seife und ein Handtuch. Hinter dem Schlafsaal erwartete ihn ein kleiner Raum, in dem auf einem Betonblock eine Badewanne mit Klauenfüßen stand. Das Wasser kam aus Röhren im Fußboden, die mit einer Reihe von Tanks unter der Stadt verbunden waren. Ursprünglich hatte man die riesigen Bronzebehälter eingebaut, damit die Stadt bei einer Belagerung nicht von der Wasserversorgung abgeschnitten werden konnte, doch seither waren sie so umgerüstet worden, dass sie auch bei den starken Regenfällen im Sommer das Wasser auffangen konnten. Unter der Badewanne lag Kohle bereit, doch nachdem er seinen Arm unter das kalte Wasser gehalten und seine Frische gespürt hatte, ließ er sich sofort hineinfallen.


      Nach dem ersten Bad ließ er das Wasser ablaufen, füllte die Wanne neu und zündete diesmal die Kohle an. Dann legte er sich in das saubere, warme Wasser und ließ seine Gedanken schweifen. Er dachte an den Quor’lo, an Lady Wagan, an das Geld und das Rätsel um Leera. Er musste zugeben, dass es ihm noch immer nicht gefiel, das Leben seiner Leute aufs Spiel zu setzen, um dieses Rätsel zu lösen. Doch Heast hatte ihn im letzten Moment noch mit einer Neuigkeit überrascht.


      »Samuel Orlan wird mit euch reisen«, hatte der Hauptmann des Rückens gesagt.


      Bueralan hatte bereits die Hand an der Klinke, und durch den Türspalt fiel ein Streifen Lampenlicht in den Flur. »Das ist eine große Ehre«, sagte er endlich.


      »Wohl wahr«, entgegnete der andere. »Er hat mich heute Morgen besucht, um mir das mitzuteilen.«


      Die Tür wurde wieder geschlossen. »Er hat es dir mitgeteilt?«


      Heast schwieg. Als Bueralan sich umdrehte, sah er, dass der Blick des alten Soldaten ins Leere gerichtet war. »In Mireea«, sagte er endlich, »habe ich alle wichtigen Persönlichkeiten im Auge. Meistens fördere ich dabei nur alte Geschichten oder politische Kungeleien zutage. Meine Informationen beziehe ich von Verbindungsleuten und Spionen, manches ist auch einfach Intuition. In dieser Stadt entgeht mir niemand, nicht einmal die Hüter. Aber Orlan… von Samuel Orlan weiß ich kaum etwas, außer dass er einen beachtlichen Ruf genießt. Manchmal erfahre ich es, wenn er die Stadt verlässt. Ich kenne seinen Tagesablauf, wenn er hier ist, und ich weiß, dass er sich nicht an feste Zeiten hält, aber nicht, wodurch sich seine Pläne ändern. Ich habe sogar den leisen Verdacht, dass er ein Spiel mit mir spielt, eine Kraftprobe zwischen zwei alten Männern. Aber wenn dem so ist, dann spielen wir nicht nach den gleichen Regeln.«


      »Es wäre mir lieber, er käme nicht mit uns«, sagte Bueralan.


      »Ich konnte nicht ablehnen.« Heast richtete seine kalten blauen Augen auf ihn. »Kannst du dir das vorstellen, Bueralan? Als er da vor mir stand, sah ich einen kleinen, dicklichen Mann ohne jede militärische Ausbildung. Mein Verstand sagte mir, dass er nicht nur bei jedem Kampf eine Belastung für euch sein wird, er wird euch auch auf der Reise behindern und die Gefahr vergrößern. Das kann er auch mit seinen Geländekenntnissen nicht wettmachen. Dennoch konnte ich nicht Nein sagen. Ich deutete meine Bedenken an, äußerte Zweifel, ob es klug sei, aber er schaute mir voll ins Gesicht und erklärte, das sei keine Bitte, er wolle mich nur informieren. Ich war ohne Belang für ihn. Ein komischer Vogel, dem man eine Gefälligkeit erweist.«


      »Ich frage mich, was er vorhat«, überlegte Bueralan laut. »Will er Rache nehmen? Der Quor’lo ist immerhin in seine Werkstatt gekommen und hat seinen Lehrling angegriffen. Er hat die Arbeit von Jahren verloren, wichtige Karten, die nun niemals in die Geschichte eingehen werden.«


      »Samuel Orlan ist nicht rachsüchtig.«


      Bueralan tauchte aus der Erinnerung auf. Heast konnte nicht mehr tun, und allmählich wurde ihm klar, dass ihn der Hauptmann des Rückens nicht in Mireea haben wollte. Bueralan musste sich eingestehen, dass das nicht gerade schmeichelhaft für ihn war. Der verbannte Baron von Kein war einmal ein bedeutender Mann gewesen, weithin bekannt und von hohem Stand. Er hatte die Politik beobachtet, selbst die Fäden gezogen und Freude daran gehabt. Am Ende, als der Einsatz am höchsten war und eine Königin hätte stürzen können, hatte er die Nerven verloren, aber er hatte der Politik nie den Rücken gekehrt. Er geisterte wie ein Schatten durch diese Welt, ein Politiker, der zum Soldaten geworden war, ein Saboteur, der die Pläne anderer als Zuschauer verfolgte.


      Vor Elar hatte er sieben Jahre lang keinen Mann und keine Frau aus seiner Truppe verloren. Er hatte vergessen, wie schmerzhaft das sein konnte, die ganze Nacht-Truppe hatte es vergessen, und das war mit ein Grund, warum sie Heasts Angebot angenommen hatten. Die Entscheidung war nicht auf der Grundlage von Tatsachen getroffen worden, nicht wegen des Geldes oder wegen der Aussicht auf Erfolg: Es war um Vergebung gegangen, um das Andenken an den Mann, den sie bei ihrem letzten Auftrag verloren hatten. Doch allmählich beschlich Bueralan das Gefühl, er hätte sich auf ein unüberschaubares Abenteuer eingelassen, das sich als blutig und kostspielig erweisen mochte.


      Und er zweifelte nicht daran, wen man als Ersten dafür zur Kasse bitten würde.
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      Im Lauf der Jahre vereinsamte Zaifyr in Kakar immer mehr. Seine Gefährten – einstmals Männer und Frauen aus Fleisch und Blut, mit Amuletten behangen – wurden zu Schemen, durch deren Körper das kalte Licht schien.


      Er erkannte die Veränderung, konnte sie aber nicht aufhalten. Im Haus seiner Eltern gingen die Gespenster des Händlers und seiner Wachen durch die Wände, folgten ihm bei allen Verrichtungen, beugten sich über ihn, wenn er sich zu Bett legte, und wisperten in einer Sprache, die er nicht verstand. Wenn er erschöpft war, schlief er ein, und wenn er wieder erwachte, ging das sinnlose Getuschel immer noch unvermindert weiter. Sie waren wütend auf ihn, sie wollten sich rächen, aber was er auch hätte sagen können, sie hätten es nicht verstanden. Nur wenn er zu Meihir ging, ließen sie ihn in Ruhe. In ihren lichten Momenten gestand sie, dass sie nicht wusste, warum sie von den Gespenstern gemieden wurde, aber diese lichten Momente waren nur kurz und wurden im Lauf der Zeit immer noch kürzer.


      Wenn Zaifyr abseits von den Lebenden im Dorf stand und an den Schneehaufen hinter den Häusern emporschaute, spürte er den Drang, mehr für die Toten zu tun. Er konnte nicht erklären, warum das so war, doch wenn der Widerschein des Lichts durch die dahinschlurfenden Gestalten drang, fühlte er sich mehr als die anderen verantwortlich für das, was geschehen war. Er hatte nur einen Mann selbst getötet, hatte aber den Tod der anderen herbeigeführt.


      Schon früh hatte er bemerkt, dass die Gespenster ihm nicht folgten, wenn er das Dorf verließ. Sie waren an die Körper gebunden, die man hierhergebracht und begraben hatte, jedenfalls war das seine Theorie. Jedes Gespenst bewegte sich in einem begrenzten Gebiet, und obwohl das nicht logisch war, wusste er, dass schon nach wenigen Kilometern keines mehr zu sehen sein würde. Und so suchte er immer häufiger Zuflucht in einer der vielen Höhlen am Fuß der Berge. Er erkundete sie mit Fackeln, und wenn er feststellte, dass sie unbewohnt waren, legte er Vorräte an trockenem Holz und Decken an, um dort in Ruhe seine wenigen Bücher lesen zu können. Im Sommer, so nahm er sich vor, würde er die Bibliothek vergrößern, und eines Tages würde er hoffentlich fähig sein, seine außergewöhnliche Situation mittels seines Verstandes zu bewältigen. Dazu würde er Kakar verlassen und eine neue Sprache lernen müssen. Wenn er in seinem Bärenfell in einer der Höhlen saß, spürte er die Enge der Welt, in die er hineingeboren war, und litt unter ihren und seinen eigenen Schwächen. Er konnte nicht erklären, was mit ihm geschah. Wenn er aus der Höhle hinausblickte und beobachtete, wie sich die schemenhaften Umrisse von Tieren durch den Schnee kämpften, drohte er an seinen Gefühlen schier zu ersticken.


      Abends pflegte er nach Kakar zurückzukehren, und dort suchten ihn die Hexe, der Händler und dessen Wachen heim. Es gab kein Entrinnen. Sobald in der rußigen Feuergrube irgendwelches Fleisch gebraten wurde, sei es Hirsch, Schwein oder Fisch, verfolgten ihn die Gespenster der Tiere. Nach einer Woche ging er dazu über, seine Mahlzeiten abseits von den anderen einzunehmen und sich von Obst und Gemüse aus den Gärten zu ernähren, die sie angelegt hatten. Als Zaifyr eines Tages durch den Schnee ins Dorf zurückstapfte, wurde ihm klar, dass er bald einen Weg finden musste, die Erscheinungen unter Kontrolle zu bekommen und in den Zustand zurückzukehren, in dem er noch vor Kurzem gelebt hatte. Andernfalls würde er nicht mehr jeden Abend heimkommen.


      Beim Weitergehen hörte er Stimmen im Knirschen des Schnees. Er begriff nicht sofort, dass es keine Stimmen waren, die er kannte – sie riefen laute Befehle, die auch befolgt wurden. Er blieb stehen, kauerte sich nieder und lauschte. Dabei fiel ihm auf, dass die Rauchsäulen, die durch die winterkahlen Bäume aufstiegen, dichter und schwärzer waren als bisher und dass die Luft bitter roch. Wieder dauerte es eine Weile, und als er endlich den Geruch identifizierte, sah er bereits die verrenkten Gestalten seiner Mitbewohner vor den Schneehaufen und den Hütten liegen.


      Langsam schlich er weiter. Die Angst ließ sein Inneres gefrieren. Mitten in Kakar loderte ein riesiges Feuer. Es erinnerte ihn so lebhaft an den Scheiterhaufen, auf dem sie ihre Angehörigen verbrannt hatten, dass er die Pferde – schwere, massige Rotschimmel mit ledernem Zaumzeug, die ihren weißen Atem in die Luft schnaubten, und die Reiter in Lederharnischen und rot-goldenen Umhängen – kaum wahrnahm. Soldaten, flüsterte eine innere Stimme; doch er hatte nur Augen für die Leichen über dem Feuer, die Leichen seiner Freunde. Auch Soldaten waren darunter; es war kein leichter Sieg gewesen.


      Später konnte Zaifyr nicht sagen, ob er in diesem Moment noch hätte kehrtmachen können, vielleicht, um den Soldaten zu folgen, wenn sie in ihre Stadt zurückkehrten. Oder wäre es möglich gewesen, auf das Feuer zuzurennen, um mit denen zu sterben, die zu seiner Familie geworden waren? Als er sich erhob, knirschten hinter ihm Schritte im Schnee, und als er sich umwandte, stürzte sich ein schwarzhaariger Mann auf ihn, der keinen roten Umhang trug. Zaifyr war so überrascht, dass er taumelte, aber der andere hatte nur so lange die Oberhand, bis ihm Zaifyr mit einem Kopfstoß die Nase brach. Der Gegner revanchierte sich damit, dass er Zaifyr das Knie zwischen die Beine rammte. Der setzte wieder den Kopf ein, trieb den Fremden zurück und traktierte ihn mit den Fäusten. Als er aufschaute, spürte er ein Messer an seiner Kehle.


      Worte drangen an sein Ohr. Worte, die er nicht verstand.


      Aber die Absicht war klar. Doch in den Stunden, in denen er gefesselt auf dem Wagen des Händlers lag, in den Tagen, die er neben acht in rote Umhänge gehüllten Leichen verbrachte, in den Monaten, in denen er in einem Verlies schmachtete, und in den Jahren, in denen man ihn als primitiven, mit Amuletten behängten Wilden, der nicht zu altern schien, zur Schau stellte, in den dreizehn Jahren also, bevor Jae’le in den Marmorpalast des Kaisers Kee marschierte, um ihn zu holen, wünschte sich Zaifyr immer wieder, er hätte nicht genug verstanden, um sich zu ergeben.


      Dreizehn Jahre lang wünschte er sich, Meihirs Weissagung wäre zutreffend gewesen – und er wäre im Alter von neunundzwanzig Jahren gestorben.
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      Ayae war allein, aber nur für einen Moment. Vor der Turmmauer blieb sie stehen, legte die Hand an die Tür zu dem schwach erleuchteten Korridor, der tief im Hauptgebäude an einer Steintreppe endete, und holte tief Luft, um ihre Mitte zu finden. Obwohl sie eher enttäuscht als wütend war, konnte sie nicht leugnen, dass es die Wut war, die sie dazu treiben wollte, rücksichtslos um sich zu schlagen. Sie atmete langsam aus und versuchte, sich von beiden Emotionen frei zu machen. Dann stieß sie die Tür auf. Dicht dahinter stand Reila.


      Die kleine Heilerin schien nicht überrascht. »Lady Wagan möchte dich sprechen«, sagte sie.


      Ayae nickte.


      Im Weitergehen erkundigte sich Reila nach Ayaes körperlichem und seelischem Befinden – wobei ihr Letzteres offensichtlich wichtiger war. Ayae bemühte sich zu verbergen, wie sehr das Treffen mit Fo und Bau sie innerlich erschüttert hatte, aber je länger sie sprach, desto tiefer wurden die Falten in Reilas Gesicht, und schließlich verstummte sie. Die Gänge wurden breiter, und der Rauch der Fackeln stieg zu den Deckenbalken empor. Endlich öffnete Reila die Tür zu Lady Wagans Arbeitszimmer.


      Ayae war von der Selbstsicherheit und Intelligenz der stattlichen Frau, die vor ihr saß, sofort beeindruckt. Natürlich sah sie die Lady nicht zum ersten Mal. Bevor Lord Wagan blind und mit verwirrtem Geist aus Leera zurückgekommen war, hatte man Muriel Wagan oft auf den Märkten gesehen, wo sie die Kaufleute empfing, die ihre Stadt groß gemacht hatten, und mit ihnen plauderte. Ayae hatte die Lady des Rückens nicht sonderlich gut gekannt, dennoch hatte es sie nicht überrascht, als diese einen Söldner wegen seiner Verbrechen zum Galgen verurteilte und die ganze Truppe aus der Stadt jagte. Sie hatte diese Entschlossenheit in ihren Augen gesehen.


      »Du warst bei unseren Hütern«, sagte Lady Wagan und deutete auf einen Stuhl. »Ein reizendes Paar, nicht wahr?«


      »Ich war entzückt«, antwortete Ayae ungerührt.


      Lady Wagan lachte kurz auf. »Haben sie vor deinen Augen kleine Tiere ermordet?« Sie zeigte auf einen anderen Stuhl. »Setzen Sie sich, Reila.«


      Die Heilerin nickte und ließ sich auf den Stuhl sinken. Die Lady wandte sich wieder Ayae zu. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich nicht zugelassen, dass du dich in solche Gesellschaft begibst, das solltest du wissen. Doch obwohl ich die Herrin des Rückens bin, habe ich über diese beiden nicht zu bestimmen. Mireea und Yeflam sind durch fest gefügte, schmutzige Bande aneinandergefesselt, und gerade jetzt muss ich Yeflams Vertreter mit Samthandschuhen anfassen. Kannst du das verstehen?«


      »Ja.«


      »Aber es gefällt dir nicht?«


      Ayae zögerte, dann sagte sie: »Nein.«


      »Mir auch nicht.« Lady Wagan ließ sie nicht aus den Augen. »Wie ich von Hauptmann Heast höre, haben die Überfälle auf unsere abgelegenen Dörfer aufgehört, das letzte Dorf, das seine Gardisten fanden, wurde vor mehr als zwei Wochen angegriffen. Zum Teil, so meint er, liege das daran, dass wir die Bewohner evakuiert haben, aber er ist auch davon überzeugt, dass uns der Feind jetzt zum Ende der Regenzeit in Sicherheit wiegen will, bevor er zum Hauptangriff übergeht. Er nimmt an, dass wir erst in einem Monat von neuen Plünderungen hören werden, aber ich glaube, es wird nur halb so lange dauern – und nun befinde ich mich in der unangenehmen Lage, entscheiden zu müssen, wie ich mit den beiden Männern im Turm verfahren soll.«


      »Sie wollen, dass ich sie ausspioniere?«, fragte Ayae.


      »Das tun wir bereits.« Hinter Lady Wagan huschte das Licht über die Wand und warf harte Schatten. »Ich möchte aber wissen, wie man sie aufhalten kann, falls das nötig werden sollte.«


      »Sie werden nicht jedem trauen«, fügte Reila leise hinzu. »Sie betrachten sich nicht mehr als Menschen.«


      »Das habe ich doch schon einmal gehört.«


      »Du bist Mireeanerin, Ayae, ganz gleich, was die Leute reden«, sagte Lady Wagan schlicht. »Das mag dir an manchen Tagen nicht gefallen, jedenfalls geht es mir bisweilen so. Dann wäre ich gerne anderswo, an einem Ort, wo es keinen Krieg gibt und ich keine Verantwortung trage. Aber ich bin an keinem anderen Ort. Und du auch nicht. Wir sind beide Mireeanerinnen. Du hast dir sicherlich manche Gemeinheiten anhören müssen, aber du wirst schon bald jemandem begegnen, der dir etwas Freundliches sagt.«


      Ayae seufzte. »Ich weiß nicht, wie man sie aufhalten kann.«


      »Aber vielleicht kommt das noch. Je mehr du über dich selbst erfährst, desto mehr erfährst du auch über sie.«


      Schweigen senkte sich über die drei Frauen, ein langes, bedeutungsschweres Schweigen. Ayae sah immer klarer, was Muriel Wagan tatsächlich von ihr forderte. Der Lehrling des Kartografen sollte nicht nur den Umgang mit den beiden Hütern weiter pflegen, sie sollte überhaupt darauf verzichten, in ihr altes Leben zurückzukehren. Sie würde weder beim Aufbau der neuen Werkstatt mithelfen noch ihre Studien fortsetzen können. Man wollte, dass sie sich in Gefahr begab, indem sie eine Rolle in der Politik übernahm, während sie doch – nach ihrer eigenen Meinung – schon viel zu weit in diese Welt hineingezogen worden war und nur noch den Wunsch hatte, sie wieder zu verlassen.


      »Das ist viel verlangt«, sagte sie endlich.


      »Ich weiß.« Lady Wagans Blick ließ sie immer noch nicht los. »Aber es geht um Leben und Tod, mein Fräulein. Nicht nur dein Haus, alle unsere Häuser sind verloren, wenn wir nicht alles tun, um sie vor den Leeranern und vor den Hütern zu schützen. Das sollte unter uns bleiben, aber du musst dir im Klaren darüber sein, dass wir hier zwischen zwei Fronten stehen. Wenn Leera immer näher kommt, wird die Enklave aus Rücksicht auf Yeflams innenpolitische Interessen gezwungen sein, ihre Neutralität aufzugeben. Und dann werden Menschen sterben. Mireeaner ebenso wie Leeraner. Das ist ein echtes Problem, und obwohl ich dich nicht drängen will, dich mit diesen beiden Männern einzulassen, bist du doch die Einzige, der sie Zutritt zu ihrer Welt gewähren. Nur dir bietet sich diese Gelegenheit.«


      Ayae hatte sich nicht mehr so allein gefühlt, seit sie im Spital aufgewacht war. Sie wollte das nicht. Sie wollte nicht in Konflikte, in politische und reale Kämpfe hineingezogen werden. Sie war mit ihrem Leben zufrieden und glücklich gewesen, und dieses Glück, die Geborgenheit, die sie seit ihrer Ankunft in Mireea erlebt hatte, das Gefühl, als Lehrling des Kartografen und später als Illustratorin einen Platz in der Welt einzunehmen, wollte sie zurückhaben. Dies waren die Dinge, die ihr wichtig waren. Sie hatte bei dem Brand von Orlans Werkstatt zu viel verloren. Nicht nur das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, sondern auch Illaan. Ihre Beziehung war nicht die beste gewesen, doch selbst in den schlimmsten Zeiten war sie… vielleicht nicht verliebt gewesen, aber doch geliebt und umsorgt worden. Sie hatte schon in frühester Jugend erlebt, wie der Verlust von allem, was einen Menschen prägt, ihm seine Menschlichkeit raubt und seine Gefühle verhärtet, und das sollte ihr nicht passieren. Sie wollte in ihr Leben zurückkehren. Sie wollte wieder heil machen, was in den Stunden zerbrochen war, nachdem der Mann mit den vielen Amuletten sie aus dem Feuer gezogen hatte.


      Obwohl sie Lady Wagan zustimmte, obwohl sie vom Verstand her wusste, dass sie die einmalige Möglichkeit hatte, beim Kampf um ihre Heimat mitzuhelfen, sprach sie das nicht aus. Sie musste an sich selbst denken. Sie musste zuerst ihr Leben wieder in Ordnung bringen. Und obwohl sie es schon jetzt – noch während die Worte über ihre Lippen kamen – für einen Fehler hielt und sich selbst deswegen grollte, schlug Ayae Lady Wagan ihre Bitte ab.
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      Zaifyr hatte einmal zweiundsiebzig Tage lang gefastet. Es begann aus einer Laune heraus, infolge intensiver Selbstbeobachtung auf einsamen Reisen. Als Erstes zog er sich mitten im dichten Gogair-Wald nackt aus und setzte sich auf den Boden. Nach eigener Schätzung war er über siebzig Jahre alt, obwohl er körperlich keinen Tag älter geworden war. Dennoch wusste er, dass es Menschen gab, die nicht durch Waffen oder an Krankheiten gestorben waren, sondern an Altersschwäche, und er hatte erlebt, wie sich das Alter von Geburt an kaum merklich des Körpers bemächtigte und ihn so lange zerfraß, bis die Seele sich davon löste. In der Zeit, in der erst die Morgensonne, dann die Mittagssonne und schließlich die Nachmittagssonne auf- und wieder untergingen, erkannte er, dass es genau diese Erfahrung war, die ihn buchstäblich im Leben innehalten ließ. Erst zweieinhalb Monate später trieben ihn Hunger, Erschöpfung und Langeweile wieder auf die Beine. Er konnte sterben, er hatte Götter sterben sehen und wusste, dass alles sterblich war, aber er war nicht so leicht umzubringen. Der Entzug von Nahrung und Wasser genügte nicht, um ihn vom Leben zum Tode zu befördern. Jae’le hatte ihm erklärt, er sei unsterblich und habe übernatürliche Kräfte, und allmählich gelang es ihm, sich diese Eigenschaften bewusst zu machen. In einer Welt ohne…


      Jemand klopfte leise, aber beharrlich an die Tür.


      Zaifyr hob die braune Bierflasche an den Mund, aber sie war leer. Draußen war der Himmel schwarz, nur die Sterne und der Mond leuchteten. Der Mond war lediglich als dünne Linie zu erkennen. Wieder wurde geklopft, und er stemmte sich hoch und schüttelte die rührselige Stimmung ab, die ihn überkommen hatte. Es war, als hätten sich Spinnweben über seinen Geist gelegt, und während er seinen Erinnerungen nachhing, war der ganze Nachmittag vergangen. Es war nicht das erste Mal gewesen, aber es war das erste Mal seit Längerem, und als er nun zur Tür ging, hoffte er, es wäre auf lange Zeit das letzte Mal. Im Schein einer Laterne sah er einen kleinen Mann mit grauem Bart vor der Tür stehen.


      »Ich bin Samuel Orlan«, sagte der Besucher und streckte ihm die Hand entgegen.


      »Ich weiß, wer du bist«, antwortete Zaifyr und schüttelte die Hand. »Wie geht es deinem Lehrling?«


      »Im Moment gut.« Orlan hielt seinen Blick mit seinen hellblauen Augen fest. Es waren die Augen eines uralten, vom Leben gezeichneten Mannes. »Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du ihr geholfen hast, aber es wird vielleicht nicht das letzte Mal sein. Darf ich reinkommen?«


      Zaifyr gab den Weg frei, und der Kartograf trat ins Zimmer. Der Schein seiner Lampe fiel auf das Bett und den kleinen Ranzen. Überall lagen Kleidungsstücke herum, von Ruß und Asche verschmutzt. Zaifyr schloss die Tür und wartete. Orlan hängte die Lampe an die Wand, ging, ohne sich nach ihm umzusehen, zu dem Stuhl am Fenster und drehte ihn so, dass er zum Bett schaute. Dann setzte er sich.


      »Wie soll ich dich heutzutage nennen?«, fragte er endlich.


      Ein leises Schmunzeln umspielte Zaifyrs Lippen: »Zaifyr.«


      »Ein alter Name.«


      »Besser als mancher andere, unter dem ich aufgetreten bin«, sagte der Mann mit den vielen Amuletten. »Vielleicht sind die alten Namen überhaupt die besten, was meinst du?«


      Orlans Lächeln wurde breiter. »Du kanntest den Einundsiebzigsten, nicht wahr?«


      Das bezog sich auf seine Vorfahren, die vielen Männer und Frauen, die den Namen Orlan durch die Jahrhunderte getragen hatten. »Und noch eine andere, sehr viel früher. Ich weiß nicht mehr, welche es war.«


      »Die Dreiundvierzigste«, antwortete Orlan leichthin. »Aber die Bekanntschaft war nur kurz. Beim Einundsiebzigsten war es anders. Er lebte in Asila.«


      »Damals war ich nicht derselbe wie heute.« Zaifyr rutschte bis an die Bettkante vor. »Welche Erinnerungen du auch haben magst, ich würde nicht mehr allzu viel darauf geben.«


      »Ich habe keine Erinnerungen an dich«, sagte Orlan. »Jene Frau und ich tragen nur den gleichen Namen, und darüber bin ich froh, denn ich glaube nicht, dass ich bei so vielen Lebensspannen den Überblick behalten könnte. Ich würde mich die ganze Zeit nur damit beschäftigen, und neue Erfahrungen gingen an mir vorbei. Aber von dir und dem Einundsiebzigsten weiß ich mehr, weil ich die Geschichte studiere und die Bücher lese, die entweder von uns oder von anderen geschrieben werden.«


      Zaifyr ging darauf nicht ein, obwohl die unausgesprochene Kritik bei der Flut seiner eigenen Erinnerungen durchaus berechtigt war. »Ich lese nicht mehr so viel wie früher.«


      »Und du schreibst auch nicht mehr. Der Götterlose liegt lange zurück.«


      »Ich dachte, alle Exemplare wären vernichtet worden.«


      »Es ist nicht leicht, alles zu vernichten«, gab der andere achselzuckend zurück. »Das gilt besonders für die Bücher eines Mannes, der einst einmal behauptet hat, ein Gott zu sein. «


      »Heute glaube ich das nicht mehr.«


      »Andere aber schon.«


      »Das geht mich nichts an.«


      »Auch dann nicht, wenn ein Heer diesen Berg heraufsteigt, um nach Göttern zu suchen?«


      »Um nach den Überresten von Göttern zu suchen«, verbesserte Zaifyr. »Ich habe mit dem Quor’lo gesprochen. Zugegeben, es war kein sehr ausführliches Gespräch, aber die Streitmacht, die hierher unterwegs ist, glaubt offenbar, dass in den Überresten noch Teile der Götter vorhanden sind. Da du mein Buch gelesen hast, weißt du ja, wie ich darüber denke.«


      »Können diese Götter denn so wiedergeboren werden, wie sie wollen?«


      »Das ist Unsinn, Orlan, und du weißt es auch.« Zaifyr zog die Knie an, stellte die Füße auf das Bett und überkreuzte die Beine.


      »Mein Lehrling…«


      »Ayae?«


      »Ja…« Orlan zögerte, als wüsste er, dass er im Begriff war, eine Grenze zu überschreiten, und dass die nächsten Worte etwas in ihm verändern würden. »Eine junge Frau, die im Moment sehr mit der Welt hadert.«


      »Ich habe ihr genug geholfen.«


      »Wenn sie auf die Einflüsterungen gewisser Leute hört, könnte sie glauben, sie wäre ein Gott.«


      Zaifyr berührte mit den Fingern ein Amulett, das von seinem Handgelenk hing. »Sie wäre nicht die Erste«, sagte er dann.


      »Wohl wahr.«


      Die Lampe an der Wand flackerte, und das Feuer flammte kurz auf. »Ich halte sie für ein kluges Mädchen. Ich glaube nicht, dass sie es nötig hat, von mir beschützt zu werden.«


      »Oh, da will ich dir nicht widersprechen«, sagte Orlan. »Aber es wäre mir lieb, wenn sie an das, was sie von einem Gott in sich trägt, nicht gerade von zwei Männern herangeführt würde, die an der Grenze zum Größenwahn stehen und sich für wiedergeborene Götter halten, oder von Priestern, die auf diesem Berg nach einem neuen Götzen suchen.«


      »Warum kümmerst du dich nicht selbst darum?«


      Der kleine Mann lächelte schwach. »Ich habe andere Pläne.«


      »Und wie kommst du gerade auf mich?«


      »Der Einundsiebzigste beschrieb dich als einen Mann, der von jedem Menschen, dem er je begegnet ist, gnadenlos verfolgt wird, der aber dennoch daran glaubt, dass das Universum unendlich ist, dass jeder sein Schicksal selbst bestimmt und dass wir alle erlöst werden können. Darum.«


      »Ich habe ihn getötet«, sagte Zaifyr leise. »Ihn und seine Familie und alle Bewohner von Asila. Das weißt du doch.«


      »Du sagst ja, du bist heute nicht mehr derselbe.«

    

  


  
    
      


      Die Macht im Blut


      Nach Seis Tod waren noch ein halbes Dutzend Götter am Leben. Als Erster fiel der Wanderer, und danach machten immer wieder Geschichten von Männern und Frauen die Runde, die hätten sterben sollen, aber nicht starben. Am schrecklichsten war die Geschichte über die Belagerung der Toten. Die Wahrheit war viel schlimmer, aber die Geschichten bedeuteten für die Überlebenden des Krieges der Götter ein weiteres Hindernis in dem Bemühen, die Wahrheit zu bewahren. Schriftstücke wurden gefälscht, Augenzeugen beeinflusst, mächtige Institutionen stürzten sich in einen Krieg, um ihre Bedeutung zu bewahren – einen Krieg, in dem sie schon bald in mehr als einer Hinsicht meinen Brüdern und Schwestern unterliegen sollten.


      Qian

      Der Götterlose
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      Bevor der Mond vollends aufgegangen war, kehrte die Nacht-Truppe auf einem Wagen zurück, der von Maultieren gezogen wurde.


      Bueralan trat aus dem Westturm, als er die Räder über das Pflaster rattern hörte. »Das weckt Erinnerungen.«


      »Wir stecken nicht in Schwierigkeiten«, sagte Zean. »Du siehst doch, dass wir nicht gefesselt sind.«


      »Dann würde man euch auf einem Schinderkarren zum Galgen fahren. So ist es der Brauch in Lady Wagans Reich.«


      Zean zuckte die Achseln und sprang leichtfüßig vom Wagen. Der Rest der Truppe folgte ihm. Zum ersten Mal, dachte Bueralan, sahen sie nicht so aus, als lasteten Elars Tod und die letzten Wochen in Ille auf ihnen. Zum ersten Mal, seit sie das kleine Reich verlassen hatten, erschien ihm die Härte in ihren Gesichtern ein wenig gemildert, die Grausamkeit, die so jäh über sie gekommen war, nahezu verflogen. Er sah, wie entspannt sich Kae vom Wagen fallen ließ und wie unbekümmert Ruk sich auf dem Platz umsah, und ihm entging auch nicht, dass Liaya ihren Ranzen im Quartier gelassen hatte. Zean ging auf den Fahrer zu und sagte: »Ist dir schon einmal aufgefallen, wie banal die Erinnerungen an deine Verbannung sind?«


      »Sie sind teuer erkauft«, antwortete Bueralan.


      Liaya blieb vor ihm stehen. »Ich glaube, das Problem liegt eigentlich darin«, sagte sie in gespieltem Ernst, »dass die Gründe für deine Verbannung nicht besonders interessant sind.«


      »Interessante Gründe gibt es nicht«, gab er zurück. »Das weißt du so gut wie ich.«


      »Aber es geht auch nicht immer nur um Maultiere.«


      Als der Wagen vor ihm wendete und die anderen den Turm betraten, dachte Bueralan zurück an den neuntägigen Marsch mit den fünfzehn anderen Männern. Sie waren nicht nur durch Ketten aneinandergefesselt, die schwer an ihren Füßen hingen, sondern auch durch ihr Scheitern und ihre Schmach. Unter der Last dieser Erkenntnis schleppte sich der Baron von Kein, der bald ein Verbannter sein sollte, am hinteren Ende der Reihe dahin, die nach dem Rang der Gefangenen zusammengestellt worden war. Hinter ihm gingen nur noch zwei junge Männer, die bislang weder Land noch Titel ihr Eigen nennen konnten. Vor ihm bildeten die Barone und Grundherren, die über ihm gestanden hatten, altersmäßig absteigend eine lange Reihe. An der Spitze ging der zweiundfünfzig Jahre alte Prinz Jehinar Meih, hochgewachsen und hager wie ein dürrer Ast, der in der Sommerhitze zu brechen drohte. Wenn die Nacht kam, sanken sie alle zu Boden und aßen ihre kleine Brotration, tranken von dem Krug mit warmem Wasser, der zwischen ihnen stand, und hörten zu, wie der Prinz über seine Pläne für seine – für ihrer aller – Rückkehr sprach. Bueralan hatte schon am zweiten Abend nicht mehr hingehört. Er hatte genug, und wenn er endlich seine wunden Füße auf den kühlen Boden stellen durfte, wollte er sich von Jehinar Meihs verbitterten Reden nicht den Abend verderben lassen.


      Wir alle haben auf dieser Kanalmauer gestanden, dachte Bueralan, und dem General zugehört, der uns sagte, wie viele von uns sterben würden und wie dürftig unsere Überlebenschancen seien. Er verglich uns mit den Schmetterlingen, die jeden Morgen aufflogen, nur um zu sterben, und du – wir –


      Wir haben die Nerven verloren.


      Man konnte es nicht anders ausdrücken.


      Als er noch jünger war, hatte ihn seine Mutter gelehrt, dass die hohe Politik den Zauderer nicht belohnte. Ihre Worte verfolgten ihn durch die neun Nächte, die er auf dem harten Boden verbrachte. Sie war damals bereits seit fünf Jahren tot. Seit man seinen Vater am Hof der Königin vergiftet hatte – er selbst war damals fünf Jahre alt gewesen –, hatte sie in politischer Isolation gelebt. Erst im politischen Abseits, so sagten seine Onkel und Tanten, hätte sich gezeigt, dass die Bindung zwischen den Eheleuten tiefer und intimer gewesen sei, als irgendjemand vermutet hätte. Seine Erinnerungen an sie – eine kleine, gebrechliche Gestalt in einem riesigen Bett – waren mit jeder Nacht schärfer und lebhafter geworden, als hätte er erst als Gescheiterter ihre Weisheit zu würdigen vermocht.


      Doch mit dieser Haltung stand er allein.


      Bueralan brauchte nur die Wachen anzusehen, um zu erkennen, wie sinnlos alle Pläne für eine Rückkehr waren. Die zehn Soldaten gehörten, der Goldsaum an Umhang und Harnisch zeigte es, der Ersten Königlichen Garde an. Sie musterten ihre angeketteten Gefangenen mit ausdruckslosen Blicken und lachten sie ungeniert aus, wenn sie etwas von ihren Gesprächen mitbekamen. Hauptmann Pueral, die auf ihrem großen Grauen voranritt, war die Einzige, die mit niemandem sprach. Die demonstrative Gleichgültigkeit, die die stattliche, nicht mehr ganz junge Karrieresoldatin an den Tag legte, zeigte Bueralan deutlicher als alles andere, wie tief sie gefallen waren.


      Am zehnten Tag wurden sie dem Sklavenhändler vorgeführt.


      Es war ein kalter Morgen, und der kleine Mann kauerte in Felle gehüllt vor einem Feuer. Er war in keiner Weise bemerkenswert, weder als Vertreter seines Gewerbes, noch von seinem Aussehen her. Die vier Männer, die bei ihm waren, sahen aus wie Söldner, und keiner erhob sich, als die Erste Königliche Garde die unsichtbare Staatsgrenze überschritt. Die fünfzehn Männer wurden von dem Maultierkarren losgemacht, der ihr Marschtempo bestimmt hatte, und mussten sich in einer Reihe vor dem Händler aufstellen. Der stand auf, rieb sich die Arme, um warm zu werden, und warf einen flüchtigen Blick auf jeden Gefangenen, bevor er sich mit ein paar leisen Worten an Pueral wandte.


      »Was soll das?«, wollte Jehinar Meih wissen. »Hauptmann, Sie waren dabei, als unsere Urteile verlesen wurden. Wir sollen hier auf freien Fuß gesetzt und uns selbst überlassen werden. Was Sie vorhaben, ist…«


      »Verrat«, vollendete Pueral. »Schon mal was von Ironie gehört, Meih?«


      Der Prinz, der jetzt ein Verbannter war, antwortete nicht.


      »Niemand weiß die Ironie mehr zu schätzen als die Erste Königin.« Hauptmann Pueral wendete ihr Pferd und richtete den Blick auf die Grenze und die aneinandergeketteten Männer. »Ich finde ihre Begeisterung dafür oft übertrieben. Die Dramen, die ihre Dichter verfassen, sind langweilig. Von den Philosophen an ihrem Hof bekommt man nie eine einfache, klar verständliche Aussage. Und die Kinder – ich will mich nicht weiter zu ihrem Nachwuchs äußern, aber manchmal sind sie im Palast nicht leicht zu hüten. Aber hier und heute kann ich endlich verstehen, was der Ersten Königin an der Ironie so gefällt.«


      Sie lachte – zum ersten Mal in den neun Tagen, ein lautes, herzhaftes Gelächter –, als die Gefangenen lauthals zu protestieren begannen. Dann gab sie den Gardisten ein Zeichen und ritt in die entgegengesetzte Richtung über die Grenze. Auch als die Peitsche durch die Luft pfiff und mit lautem Knall auf den glatten Rücken des verbannten Prinzen niedersauste, hielt sie nicht inne.


      Die Peitsche blieb keinem erspart, und Bueralan sollte die Spuren, die die Machtdemonstration des Sklavenhändlers hinterlassen hatte, sein Leben lang tragen. Der kleine Mann erklärte ihnen, man würde sie nun ans Meer bringen und an eine Galeere verkaufen, und die Drohung war so überzeugend, dass ihm die verbannten Grundherren und Barone wahre Reichtümer versprachen, wenn er sich umstimmen ließe. Der Händler zog seine Felle fester um sich und schüttelte kichernd den Kopf. Dann sagte er ruhig – fast mitleidig: »Sie haben nichts mehr, meine Herren. Gar nichts mehr. Und wenn Sie das nicht bald begreifen, werden Sie dieses Jahr nicht überleben.«


      Als die Nachmittagssonne dem Horizont entgegensank, begann Bueralan zu ahnen, wie die Warnung des Sklavenhändlers zu verstehen war. Der kleine Mann schlug ein schnelleres Tempo an als die Erste Königliche Garde. Der verbannte Baron ließ sich erschöpft zu Boden fallen und hörte, wie seine Leidensgenossen ihr Schicksal mit einer Empörung erörterten, in der sich Arroganz und Angst mischten. Die Angst war berechtigt. Wenn man an eine Galeere verkauft worden war, wurde man seine Ketten bekanntlich erst wieder los, wenn man starb oder wenn das Schiff auseinanderbrach und die Schrauben sich lösten, mit denen die Kette an den Ruderbänken befestigt waren. Auch das war oft ein Todesurteil, denn die schweren Eisen zogen den Unglücklichen hinab in die schwarzen Tiefen von Leviathans Blut.


      Bueralan war zum ersten Mal tief verzweifelt, als er einschlief. Stunden später erwachte er davon, dass ihm die schwere Kette von seinem wunden Knöchel gezogen wurde.


      Zunächst wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war überzeugt, dies könne nur der Vorbote neuer Leiden und Misshandlungen sein. Doch als er den Blick auf das Lager richtete, zerstoben seine Befürchtungen. Zum ersten Mal seit Monaten fiel eine Last von ihm ab, die ihm eben erst bewusst geworden war: Alle vier Wachen lagen in Reih und Glied auf dem Boden, an der Spitze der Sklavenhändler, der immer noch seinen Pelz um die Schultern trug. Im Schein der Morgensonne waren seine durchschnittene Kehle und die zerschlagenen Gesichter der anderen deutlich zu sehen.


      Eine Hand wurde ihm entgegengestreckt.


      »Als ich hörte, dass sie dich auf eine Galeere schicken wollten«, sagte eine Stimme, »wollte ich fast noch einen Monat warten.«


      »Das sieht dir ähnlich, Zean.« Bueralan ergriff die Hand und stand auf.


      Der Griff seines Befreiers war fest und warm, und er stützte Bueralan, weil dessen wunde Füße ihn nicht tragen wollten.
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      Zaifyr stand am Fenster seines Zimmers und sah Samuel Orlan nach, der die gepflasterte Straße hinunterging. Seine Lampe bewegte sich wie ein schwankender Lichtpunkt durch die Nacht.


      Äußerlich hatte der alte Mann wenig mit dem Orlan gemein, den er einst gekannt hatte. Der Einundsiebzigste war schlank gewesen, mit olivbrauner Haut und schütterem schwarzem Haar. Ein angenehmer, freundlicher Mensch. Er war mit seiner Frau nach der Geburt ihres ersten Kindes nach Asila gekommen, wo sein Name weitgehend unbekannt war. Zaifyr erinnerte sich nur undeutlich an diese Zeit. Zwei Jahre später hatte er seinen Turm verlassen und war auf der langen, gewundenen Straße nach Asila gezogen, um die Stadt zu verwüsten. Aber die Ankunft Samuel Orlans und seiner Familie war ihm im Gedächtnis geblieben.


      Er hatte sie in der Bibliothek empfangen, einem Raum voller Literatur, mit so vielen Büchern an den Wänden und auf dem Boden, dass sein Schreibtisch aus glänzendem schwarzem Holz darunter zu verschwinden drohte. Auch den Schreibtisch sah er noch deutlich vor sich: Später hatte er die Art, wie dort die Ordnung ins Chaos abgeglitten war, als ein Spiegelbild seiner eigenen Befindlichkeit betrachtet. Jede kleinste Veränderung stand ihm vor Augen, an einstmals säuberlich verschlossenen Tintengläsern lief die schwarze Flüssigkeit herunter, sauber gespitzte Federkiele wurden schwarz und krumm, und ordentlich gestapelte Bücher lagen offen herum, ohne dass er noch wusste, warum er gerade diese Seite aufgeschlagen hatte. Ein solches Buch hatte er soeben mit tintenfleckigen Händen aufgehoben, als Samuel Orlan seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


      »Guten Tag«, sagte er.


      Zaifyr hatte den Gruß erwidert.


      »Meine Familie und ich«, sagte der Einundsiebzigste Samuel Orlan, »wollen in Ihre Stadt ziehen. Ich hielt es für angebracht, mich vorzustellen.«


      »Warum?«, fragte Zaifyr. Seine Stimme klang wie eingerostet.


      »Man hat mich zur Höflichkeit erzogen«, antwortete der andere. »Außerdem ist das eine Art Ritual. Jeder der früheren Samuel Orlans stellte sich vor, wenn er in eine neue Stadt kam.«


      »Das meine ich nicht«, sagte Zaifyr langsam. »Warum hierher?«


      Der Kartograf lächelte. »Asila liegt fernab der großen Welt. Das war schon immer so. Die Stämme, die hier lebten, verschwanden in den Bergen, und die Zivilisation verlor sie über viele Generationen aus den Augen, bevor sie wieder zum Vorschein kamen. Und dann schickten sie oft nur einen einzelnen Vertreter: Ein Mann oder eine Frau tauchte auf aus Schnee und Eis, besuchte die Städte an der Küste und überquerte den Ozean. Immer waren sie mit Amuletten behängt, die ihre Angehörigen angefertigt hatten, um ihnen Schutz zu geben. Ich sehe ähnliche silberne und kupferne Glücksbringer in dieser Bibliothek herumliegen – sie wurden einmal getragen, aber jetzt wohl nicht mehr.« Frau und Kind des Kartografen standen schweigend hinter ihm. Die Tochter sah ihrer Mutter sehr ähnlich, auch daran erinnerte sich Zaifyr, nur war ihr schwarzes Haar länger, und sie schlug nicht so scheu die Augen nieder wie diese, wenn er sie ansah. »Wegen dieser Abgeschiedenheit zieht es mich und meine Familie hierher. Ich bin nicht wie die Männer vor mir. Ich liebe den Ruhm nicht, der mit meinem Namen verbunden ist. Die Aufmerksamkeit, die er mir und meiner Familie beschert, ist mir nicht willkommen. Ich möchte nichts anderes, als so viele Karten zu zeichnen, wie ich kann, um dafür zu sorgen, dass sie die Welt bekannt machen.«


      »Man wird Sie auch hier finden«, sagte Zaifyr. »Sie können sich nicht vor Ihrem Namen verstecken.«


      »Aber die Menschen, die hierherkommen, werden andere sein. Sie werden nicht von mir verlangen, dass ich das Gesicht der Welt verändere.«


      Zaifyr verstand ihn nicht gleich. Er hätte niemals verlangt, dass ein anderer das Gesicht der Welt veränderte, auch nicht, wenn er über ein so uraltes Vermächtnis verfügen konnte wie ein Samuel Orlan. Nein, wenn er die Welt verändern wollte, würde er niemanden um Erlaubnis fragen. »Meine Geschwister würden das auch nicht zulassen«, sagte er endlich.


      »Nein«, sagte der Kartograf, »aber ihre Reiche sind größer, und die Bewohner verabscheuen ihre Herrscher immer mehr.«


      Zaifyrs Blick wanderte zu den Seiten auf dem Tisch, wo umrisshaft sichtbare Hände die Seiten glatt strichen und verhinderten, dass sich das teure Pergament einrollte. »Lassen Sie sich mit Ihrer Familie in Asila nieder, wenn Sie das wollen«, sagte er leise. »Aber ich bin nicht für Sie verantwortlich, Samuel. Ich bin anderen verpflichtet.«


      Er hörte die drei nicht gehen. Einige Zeit später hatte er aufgeschaut und festgestellt, dass der Raum dunkel war und durch das offene Fenster der Schnee hereinwehte. Ob es bereits geschneit hatte, als sie kamen, wusste er bis heute nicht. Er war aufgestanden. Auf dem Glas waren schwach die Hände eines Gespensts zu sehen, die das Fenster schließen wollten, aber stattdessen tat er es. Das war eine Seltenheit. In letzter Zeit hatte er mehr und mehr von seiner Macht auf die Toten übertragen und ihnen in der Abgeschlossenheit des Turms auch Tastempfindungen gestattet. Er spürte, wie sie nach mehr verlangten, hörte ihr Geflüster, aber in diesem Stadium leistete er noch Widerstand.


      Als ihn der Kartograf das nächste Mal aufsuchte, brachte er Frau und Tochter nicht mit. Er kam allein, aber Zaifyr gestand sich ein, dass er nicht unerwünscht war. Bei seinem dritten oder vierten Besuch nahm er sich einen Stuhl und stellte ihn vor den Schreibtisch, und dann redeten die beiden stundenlang miteinander. Samuel Orlan wählte keine schwierigen Themen, aber Zaifyr spürte schon bald, dass der Kartograf unermüdlich auf der Suche nach neuem Wissen war, dass er, obwohl er beteuerte, neutral zu sein und nur in Ruhe gelassen werden zu wollen, ein brennendes Interesse an politischen Programmen hatte. Dieser Mann hatte seine eigene Meinung zu den Geschehnissen innerhalb der Grenzen, die er zeichnete, und er glaubte, über diese Geschehnisse auch bestimmen zu können.


      In dieser Hinsicht unterschied sich der Einundsiebzigste nicht vom derzeitigen Samuel Orlan.


      Zu ihm, dem Samuel Orlan, der in Mireea unter seiner Lampe gesessen hatte, sagte Zaifyr: »Ich kann nicht versprechen, Ayae zu helfen.« Er sprach nicht mehr langsam, und seine Stimme klang nicht mehr so eingerostet wie einst. »Es könnte ein Ding der Unmöglichkeit sein, und ich möchte, dass dir das klar ist.«


      »Wir leben auf diesem Berg in einer ungewöhnlichen Zeit«, sagte der alte Kartograf. »Das weißt du, nicht wahr?«


      »Ich habe nicht die Absicht, mich in diesen Krieg hineinziehen zu lassen.«


      »Natürlich nicht. Das hätte ich auch nie von dir gedacht.« Samuel Orlan erhob sich und ging zur Tür. Doch bevor er sie öffnete, sagte er: »Ich frage mich oft, wie es kommt, dass deine Geschwister ihren Platz in der Welt behalten können. Es ist nicht leicht, alles hinter sich zu lassen, was einem einst gehörte. Ich denke, es war grausam, mit ansehen zu müssen, wie dein Reich durch Ereignisse zugrunde ging, die du so heftig ablehnst, Ereignisse, die von Menschen herbeigeführt wurden, für die du wenig Achtung empfindest.«


      Zaifyr zuckte die Achseln. »Die Zeit ist vorbei.«


      Der Kartograf neigte den Kopf. »Gewiss.«


      Doch die Worte des Alten verfolgten Zaifyr, auch nachdem er gegangen war, sie folgten ihm ans Fenster, wo er ihm nachsah, bis er seinen Blicken entschwand. Dann schlug Zaifyr die Decken auf seinem Bett zurück, kroch darunter und dachte über die Bedeutung dessen nach, was Orlan gesagt hatte. Und im Einschlafen hatte er plötzlich das Gefühl, darin sei eine tiefgründige Offenbarung enthalten, eine Wahrheit, die selbst einen Zaifyr trotz seines Alters überraschen konnte.


      Bevor er vollends einschlummerte, wurde er sich allerdings darüber klar, dass das nur ein Irrtum war und eine solche Wahrheit gar nicht existierte.
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      Nachdem Ayae die Burg des Rückens verlassen hatte, begab sie sich durch Mireeas dunkle Straßen mit Kopfsteinpflaster und durch schmale Gassen mit einem Belag aus gesprungenen Steinplatten – bis dahin, wo sich die neu errichteten Blockwände erhoben.


      Lady Wagan hatte Ayaes Ablehnung sehr verständnisvoll aufgenommen. Das Mitgefühl in ihrer Stimme war für die junge Frau ebenso überraschend gewesen wie der unbekümmerte Ton: Ayae hatte erwartet, dass sich der dünne Stahlfaden in der Stimme der Lady verhärtete und aus ihrer Bitte ein Befehl würde, dem sie widersprechen konnte. Sie war auf einen Streit gefasst gewesen – hatte sich seit Fo und Bau darauf eingestellt –, und als er ausblieb, war sie verlegen aufgestanden und gegangen. Sie hatte sogar Mühe gehabt, die Tür zu schließen. Ihr Ärger auf sich selbst, weil sie mit ihrer Reaktion wohl alle Erwartungen erfüllt hatte, war so groß, dass sie, als sie die endlosen Korridore hinter sich hatte und die Burg an der Vorderseite verließ, den Entschluss fasste, die Hexe Olcea aufzusuchen.


      Außer Olcea lebten und arbeiteten in Mireea ein weiteres Dutzend Hexen, aber sie war die einzige, die Ayae persönlich kannte. Faise hatte sie ihr vor sechs Jahren vorgestellt, als sie beide auf Arbeitssuche waren. Sie und ihre Freundin hatten damals noch im Waisenhaus gelebt und eingesehen, dass ihres Bleibens dort nicht mehr lange sein würde: Sie gehörten schon zu den älteren Mädchen, deren Schulzeit bald zu Ende ging, und da ständig neue Mädchen eintrafen, wurden ihre Betten gebraucht. Weder Faise noch Ayae hatten konkrete Vorstellungen, wie es mit ihnen weitergehen sollte, sie wussten nur, dass sie den langen Schlafsaal mit den schmalen Betten und den winzigen persönlichen Fächern, der ihr ganzes Zuhause war und den sie mit annähernd fünfzig anderen Waisen teilen mussten, allmählich satthatten. Und so hatten sie sich genauso verhalten wie andere Mädchen – und Jungen, nur auf einem anderen Stockwerk – und nach einem Ausweg gesucht.


      Viele Möglichkeiten gab es nicht, aber Faise war die Erste, die etwas in Aussicht hatte. Die Hexe hatte ihr angeboten, sie in ihre Dienste zu nehmen.


      »Es ist keine Ausbildung«, erklärte sie später. Die beiden Freundinnen saßen an der Rückseite des Waisenhauses an einem der langen Tische, an denen gegessen und Unterricht abgehalten wurde, und schauten auf das hohe, dunkle Gebäude. Drinnen waren bereits die Lampen angezündet worden, und es kam ihnen vor, als würden sie von einem Dutzend Augen beobachtet. »Sie will nur, dass ich bis zum Ende meiner Schulzeit hier kleinere Aufträge für sie erledige. Ein älteres Mädchen, ein richtiger Lehrling, will nicht mehr bei ihr bleiben, und ich soll einen Teil ihrer Arbeit übernehmen. Zum Beispiel auf den Markt gehen, Lebensmittel einkaufen oder das Haus sauber halten. Vielleicht lerne ich auch das eine oder andere von ihr, aber wer weiß. Vor allem will sie, dass ich für sie nach Yeflam fahre. Es ist nichts Großartiges…« Weder Faise noch Ayae hatten bis dahin eine Vorstellung, was großartig sein mochte. »… aber die Bezahlung ist nicht schlecht.«


      Sie war sogar so gut, dass sie sich eine Zweizimmerwohnung mieten konnten, nachdem Ayae begonnen hatte, ihre Freundin bei den Reisen nach Yeflam zu begleiten.


      Olcea war für die beiden Mädchen sozusagen der finanzielle Rettungsanker gewesen, bis Ayae von Samuel Orlan als Lehrling angenommen wurde. Die Hexe war in mittleren Jahren auf dem Weg zur Greisin: weder Faise noch Ayae kannten jemanden mit noch dunklerer Hautfarbe. Sie hatte eine sanfte Stimme und war sehr verschlossen. Ihre Hände waren stets mit Stoff umwickelt, um die rosigen Handflächen zu verbergen, die aussahen, als hätten ihnen die vielen Jahre im Umgang mit Blut und Gebeinen den Farbstoff entzogen. Wenn Olcea ihren gesprächigen Tag hatte, erzählte sie den Mädchen Geschichten aus ihrer Jugend. Sie war an der Küste von Tinalan geboren worden und als junge Frau Mitte zwanzig durch mehrere Rassenkriege, die im Herzen der Marmorpaläste ihren Anfang nahmen, aus dem Land getrieben worden. In diesen Kriegen hatte sie ihre beiden Kinder verloren. Ein Soldat hatte sie getötet. Seinen Kopf – sie nannte ihn Hien – bewahrte sie in einem Glas in ihrem Haus auf. Mehr als einmal hörten die Mädchen, wenn sie am Abend gingen oder morgens ankamen, wie Olcea mit diesem Kopf redete wie mit einem alten Freund. Sie war eine eigenartige Frau, eine Hexe, die mehr wusste, als sie sich anmerken ließ. Sie lebte in einem verwahrlosten Haus, das ständig instand gehalten werden musste, und holte sich immer wieder Mädchen aus dem Waisenhaus, damit sie das Dach abdichteten, den Garten in Ordnung brachten, Botengänge verrichteten oder Briefe schrieben. Der Strom von mehr oder weniger gut bezahlten Waisen riss nicht ab, und manchen, so vermutete Ayae, gab sie für spätere Zeiten etwas von ihrem Wissen weiter.


      Faise zufolge – die sich öfter und länger in Olceas Haus aufhielt als Ayae – waren auch die meisten Kunden der Hexe Frauen. Sie kamen aus den verschiedensten Gründen, und wenn die beiden Mädchen mit dem Wagen der Hexe nach Yeflam fuhren, unterhielten sie sich gerne über die seltsameren Fälle. Auf dieser einmal im Monat stattfindenden Reise hin und wieder zurück hatten sie genügend Zeit, um sich über eine ganze Reihe von Themen auszutauschen. »In letzter Zeit kommen viele Söldner«, sagte Faise einmal. »Einige sind noch jung, andere nicht, aber bewaffnet sind sie alle. Gardisten, Schwertkämpferinnen, Soldaten: Sie haben viele Wunden und Narben, die sie von ihr behandeln lassen. Aber neulich hat ihr einer einen von diesen billigen Söldnerromanen mitgebracht und ihr gesagt, sie käme darin vor.«


      »Und war das so?«


      Faise grinste. »In einem Kapitel. Sie sagte, wenn sie nur die Hälfte dessen zuwege brächte, was man ihr dort unterstellte, wäre sie eine Königin.«


      Meistens verliefen die Fahrten zwischen Yeflam und Mireea ohne Zwischenfälle. Beim ersten Mal hatte Olcea ein Ritual eingeführt, das sie bei jeder Reise wiederholte – eine eindringliche Warnung vor einer ganzen Reihe von Gefahren –, um sicherzustellen, dass die beiden, solange sie unterwegs waren, hinten im Wagen schliefen. Nach jener ersten Fahrt hätte sie sich die Aufzählung jedoch sparen können, denn am vierten Abend, nachdem sie Mireea verlassen hatten, hatte Faise den Wagen neben die Straße gefahren, und die beiden waren – müde und unter Schmerzen von den langen Stunden auf dem Kutschbock – nach hinten auf die Ladepritsche gekrochen. Ayae hatte nicht sofort einschlafen können, und so hatte sie wach gelegen und in den Nachthimmel geschaut. Außerhalb der Stadt leuchteten die Sterne so hell, der Himmel war so unendlich weit, und sie war in solchen Gedanken völlig aufgegangen. Doch plötzlich hörte sie ein Knacken, und danach das Ächzen eines Mannes und das Schnauben eines Tieres.


      Als sie sich aufrichtete, sah sie nicht einen, sondern ein halbes Dutzend Männer. Sie kamen ringsum aus den Bäumen, graue Mischlingshunde liefen ihnen voran, die Nase dicht über dem Boden und die Schwänze wie Lanzen nach hinten gestreckt.


      Ayae war ebenso unbewaffnet wie Faise, und sie presste die Finger teils angstvoll, teils zur Warnung um den Arm ihrer Freundin.


      Die Hunde hatten eindeutig Witterung aufgenommen, und Ayae fürchtete schon, sie könnten hinter ihr, Faise oder Olceas massigem schwarzem Ochsen her sein. Doch das Tier selbst hatte beim Anblick der Männer wie auch der Hunde keinerlei Reaktion gezeigt, und als die ganze Gruppe an ihm vorbeiging und der Straße folgte, wurde Ayae klar, dass die Männer weder das Zugtier noch die beiden Mädchen hinten im Wagen sehen konnten. Sie hielt den Atem an, und Faise tat es ihr nach. Die Minute, in der die sechs Männer um den Wagen herumstanden, fühlte sich an, als wäre ein ganzes Jahr ihres jungen Lebens vorbeigerauscht, ein Jahr voller Grauen und Entsetzen. Ayae wusste nicht, was sie getan hätte, hätten die seltsamen Gestalten nicht die Straße überquert und sich entfernt.


      »Das Mädchen, dessen Stelle ich angetreten habe«, flüsterte Faise, nachdem die Männer auf der anderen Straßenseite im dunklen Wald verschwunden waren, »sie sagte mir, dass Olcea diesen Wagen einmal im Jahr mit Blut anstreicht.«


      Genau diesen Wagen sah Ayae jetzt, gezogen von demselben massigen schwarzen Ochsen, halb voll mit Möbeln, vor Olceas Haus stehen.
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      »Ich weiß nicht, warum ich ihnen die Ketten überhaupt abgenommen habe.« Zean zog einem der Männer, die er getötet hatte, den langen Mantel aus. Hinter ihm hatten sich die Grundherren und Barone um ihren ältlichen Prinzen geschart und schmiedeten Pläne für ihre Rückkehr. »Ich habe keinen wohlhabenden Blutsbruder mehr, und die dort hätten einen ordentlichen Gewinn abgeworfen. Sogar die Alten.«


      »Aber wer hätte dir zu Hause gedankt?«


      Zean warf sich den braunen Ledermantel über den Arm. »Wenn ich mir vorstelle, ich hätte die Chance verpasst, wegen einer guten Tat in die Verbannung geschickt zu werden?«


      Wenn Bueralan daran dachte, musste er immer noch lächeln. Ringsum schlenderten die Söldner der Nacht-Truppe durch das untere Turmgeschoss, reichten Speisen und Getränke herum und hielten nur inne, um zuzusehen, wie Aerala den Rand ihrer Hängematte packte und Ruk hinauskippte. Er hatte ihnen von Samuel Orlan erzählt, der mit solcher Entschiedenheit erklärt hatte, er würde mit ihnen reisen. Sie hatten die Nachricht gut aufgenommen und sich mit einer Bereitwilligkeit im Hinblick auf die zusätzliche Belastung abgefunden, die er selbst nicht empfand. Nach seiner Rettung war das ganz anders gewesen. Damals war er der Einzige gewesen, der die Rettung als Befreiung empfand. Er erinnerte sich noch gut an das Getuschel, die geheimen Gespräche, die ohne ihn und Zean geführt worden waren, und an Jehinar Meihs schockiertes Gesicht, als er ihm erklärte, er würde nicht nach Ooila zurückkehren. Der verbannte Prinz war immer noch untrennbar verbunden mit dieser Handvoll Getreuer, die darauf hofften, dass er sie in ihr altes Leben in Saus und Braus zurückführen würde; sie hingen ähnlich an ihm wie die Gefangenen an dem Maultier, hinter dem sie über die Grenze marschiert waren. Allerdings, sagte Zean, als Meihir auf sie zukam, hätte das Maultier zumindest gewusst, dass es ein Lasttier war.


      »Lassen Sie diese Gelegenheit nicht vorübergehen, Baron Le«, beschwor ihn Jehinar Meih. Sein Gefolge stand sechs Schritte entfernt im Kreis um ihn herum. Zean wandte er demonstrativ den Rücken zu. »Ihr Mann hat uns eine zweite Chance beschert. Wir können unserem Land immer noch die Gedankenfreiheit und den Fortschritt bringen.«


      Die zehn Tage, die Bueralan mit den ihrer Stellung und ihrer Rechte entkleideten Männern verbracht hatte, hatten ihm gezeigt, dass ihre Revolution auf Eigennutz und Frauenhass gebaut war. Die letzte Erkenntnis war die schmerzlichste, denn er hatte nicht geglaubt, dass er zu einer solchen Motivation fähig wäre; aber er war überzeugt gewesen, dass die Erste Königin für kulturelle und intellektuelle Stagnation stand, dass ihre Verurteilung der Sklaverei und der Ungerechtigkeiten in der Vermögensverteilung und in der Behandlung der Geschlechter nichts als Lüge war, um ihre Bevölkerung zu beruhigen. In seinen Augen waren ihre vornehme Abstammung und die matriarchalische Herrschaftsform Geschenke einer toten Gottheit. Die Ironie, die darin lag, dass ihre Revolution genau aus den gleichen durch ihre Abstammung bedingten Eigenschaften erwachsen war – ihren hohen Rang, ihre Privilegien, ihr politisches Gewicht und ihre Verachtung der Ersten Königin –, diese Ironie kam ihm erst spät zu Bewusstsein, war aber nicht zu leugnen.


      Als der verbannte Prinz mit seinem Hofstaat abzog, tat er dies in aufrechter Haltung und stolz erhobenen Hauptes. Bueralan dachte zunächst, er hätte sich falsch entschieden, und diese Bedenken blieben, bis er Monate später vom Tod des Prinzen hörte. Er verdankte seine Hinrichtung denjenigen, die ihn zur Heimkehr gedrängt und ihn gegen das Versprechen verraten hatten, dass sie nicht so enden würden wie er – ein Versprechen, das die Erste Königin nur auf die Art ihres Todes bezogen hatte.


      Inzwischen waren Bueralan und Zean bereits zwei Kontinente weiter im Osten. Sie waren als arme Seeleute über Leviathans Blut nach Yeala gefahren, wo niemand seinen Namen kannte. Dort hatte er die ersten Schritte auf dem Weg gemacht, der ihn schließlich zur Nacht-Truppe führen sollte – er und Zean hatten sich mit ihren Schwertern für drei Schlachten und schließlich für einen Krieg anheuern lassen.


      Es war kein großer Krieg gewesen, nur eine Aneinanderreihung von kleineren Kämpfen, die auf eine uralte Feindschaft zwischen zwei Familien zurückgingen, deren Ursache nach Bueralans Meinung bei beiden Seiten längst in Vergessenheit geraten war. Diese Ansicht wurde vom Hauptmann der Gruppe geteilt. Serra Milai war noch größer und noch dunkelhäutiger als Zean und Bueralan und hatte den beiden erklärt, dass es sich bei den Aufträgen eines Söldners überwiegend um solche Dinge drehte. »Fehden entstehen aus einem Hass heraus, den die Kinder schon mit der Muttermilch einsaugen«, sagte sie, nachdem Lord Feana sie und die Söldnertruppe Himmel entlassen hatte. Sie hatten den kleinen Krieg für ihn gewonnen und Land zurückerobert, das zwei Generationen zuvor verloren gegangen war. Serra stellte sich vor ihre Truppe hin und ließ eine Silbermünze über ihre langen, kräftigen Finger rollen. »Das Geld gibt sich immer gleich aus, aber der Hass zermürbt einen mit der Zeit.«


      Sie hatte einen Plan zur Erneuerung der Truppe Himmel. Die Truppe war nie sehr groß gewesen und hatte sich nie durch eine einzige Schlacht oder ein anderes Ereignis hervorgetan, bei dem Unsummen an Sold fällig geworden wären. Auch hatte niemand einen der Romane über sie verfasst, durch die solche Verbände inzwischen weithin bekannt wurden, aber Serra Milai konnte auf die Loyalität ihrer Leute bauen, und Himmel hatte sich lange gehalten. Doch jetzt wollten sich viele der Soldaten zur Ruhe setzen und kauften Land, das Feana billig anbot, um seinen Erfolg sichtbar zu machen. Serra hatte das nicht überrascht. Als Bueralan sich nun nachdenklich auf einen der Stühle im Schlafraum sinken ließ, kam ihm der Verdacht, die Anführerin hätte den Auftrag damals nur angenommen, um ihren in die Jahre gekommenen Soldaten diese Möglichkeit bieten zu können. Sie selbst hatte von dem Angebot keinen Gebrauch gemacht.


      Ihn und Zean – »Dich und deinen Jungen«, wie sie sich ausdrückte – hätte sie gerne in die neue Himmel-Truppe aufgenommen. Diese Truppe sollte Aufgaben übernehmen, die Intelligenz erforderten. Es ging darum, sich unbemerkt auf feindliches Gebiet zu schleichen und dort die Ordnung zu stören. Nichts für Haudegen, sondern Feinarbeit.


      »Es ist immer noch Kriegshandwerk«, sagte sie, als sie zum ersten Mal davon sprach. »Sabotage. Auch dabei wird getötet, aber nicht in dem Ausmaß wie im letzten Monat. Keine Feldlazarette, keine Hexen mit kleinen Tieren, die geschlachtet werden, um euch zu heilen, nichts von dem Getue um Ruhm und Ehre, das neuerdings so beliebt ist. Niemand braucht je zu erfahren, für wen ihr arbeitet.«


      Nachdem sie gegangen war, hatte sich Bueralan an Zean gewandt und ihn nach seiner Meinung gefragt.


      »Irgendjemand weiß immer Bescheid«, hatte der lakonisch erklärt. Sie saßen in einer kleinen Kneipe ganz hinten in einer Nische. »Vielleicht bin ich deshalb nicht sicher, dass wir uns wirklich darauf verlegen sollten.«


      »Zu wenig glanzvoll?«


      Zean sah ihn offen an. »Du wirst es nicht gerne hören, aber es wäre nicht viel anders als das, was wir für Meih gemacht haben.« Er sagte niemals der Prinz. »Schwachstellen suchen, komplizierte Intrigen spinnen, die eigene Intelligenz mit anderen messen und sehen, wer der Bessere ist.«


      »Du glaubst, es spricht mich an, weil ich mich rechtfertigen will?«


      »Willst du das denn?«


      »Nein.«


      »Es war ein schwerer Fehler, sich mit ihm einzulassen.«


      »Das stimmt«, gab Bueralan zu. »Was hattest du für einen Eindruck von der letzten Schlacht?«


      Zean lehnte sich zurück und zuckte die Achseln. »Wir hatten Glück.«


      »Wir hatten Glück; wir sind keine Soldaten.«


      »Wir könnten es lernen.«


      »Wirklich?«, fragte Bueralan. »Es würde dich also nicht stören, Gräben auszuheben, Latrinen zu reinigen und dich mit Schweinedarm zusammenzuflicken, bis du so weit aufgestiegen wärst, um dir die Dienste einer Hexe leisten zu können?«


      »Jetzt lässt du die alten Privilegien heraushängen.«


      Bueralan grinste.


      »Aber du hast recht«, fuhr Zean träge fort. »Die Drecksarbeit schmeckt mir wirklich nicht.«


      »Wir würden nicht lange durchhalten.«


      »Stimmt. Eine Frage hast du allerdings noch immer nicht beantwortet: Was ist, wenn die Erste Königin erfährt, dass wir im Grunde nichts anderes sind als käufliche Berufsrevolutionäre?«
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      Ayae hatte Olcea seit dem Vorabend von Faises Abreise nicht mehr gesehen, aber wenn die Hexe über ihren Besuch zu nachtschlafender Zeit überrascht war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ayae.« Die Silberstreifen in ihrem dichten schwarzen Haar glänzten im Lampenschein, aber ihr Gesicht war müde und zeigte selbst beim Lächeln tiefe Falten. »Deinen Namen hört man neuerdings ziemlich oft.«


      Ayae blieb vor dem Wagen stehen. »Wenn ich störe, gehe ich gleich wieder«, sagte sie und bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen.


      »Wie du deutlich sehen kannst, bin ich diejenige, die im Aufbruch begriffen ist.« Olcea hielt eine Kiste mit leeren Gläsern in Händen, setzte sie mit einem Seufzer auf der Ladefläche des Wagens ab und schob sie neben zwei andere Kisten unter ihr durchgebrochenes Bettgestell. Dort war noch Platz, aber Ayae konnte nicht sehen, wie viel. Die Hexe hatte den Wagen bereits bis zum Rand mit ihren Habseligkeiten gefüllt, Unmengen von Möbeln und Krimskrams, die sich seit mehr als zwei Jahrzehnten in ihrem Haus, das einer Burg im Kleinformat glich, angesammelt hatten. Nun richtete sie sich auf, wandte sich Ayae zu und sagte: »Aber ich gehe zu meinen Bedingungen, soweit das möglich ist.«


      »Ich hatte nicht gehört, dass Sie fortziehen wollen.«


      »Das hatte ich bis vor Kurzem auch nicht vor.« Sie deutete auf die Haustür. »Komm herein, es gibt noch zwei Stühle, die nicht eingepackt sind. Wir können uns setzen und darüber sprechen, warum ich dir nicht helfen kann.«


      Von außen sah Olceas Haus bei Tageslicht wie eine vielfach geflickte Landkarte aus, so als wären ihm über den lebenslangen, von Kindern ausgeführten Reparaturen die Form und der Zusammenhalt abhandengekommen. Im Inneren hatte die Hexe den Räumen jedoch ihren eigenen Stempel aufgedrückt. Durch die hohe Decke führten schmale Luftschlitze ins Freie, und die beiden großen Räume an der Vorderseite gingen offen ineinander über und standen – jedenfalls bis eben noch – voll mit Gläsern, in denen Tiere, Knochen und Blut aufbewahrt wurden. Jetzt herrschte hier gähnende Leere, als hätte man dem Haus die inneren Organe zur Einbalsamierung entnommen. Die Schritte der Hexe erzeugten ein Echo, als sie nun weiter in den hinteren Teil des Hauses ging, wo ihre Wohnräume lagen und die restlichen Kisten gestapelt waren.


      Ayae folgte ihr. »Sie können mir nicht helfen?«, fragte sie. »Ich habe Ihnen doch noch gar nicht gesagt, warum ich hier bin.«


      »Du willst nicht verflucht sein.« Olcea ging auf zwei Holzstühle zu, die mit den Sitzflächen aufeinandergestellt waren, sodass der eine die Füße in die Luft streckte. »Du bist nicht die Erste, die mich mitten in der Nacht aufsucht, um von einem Fluch befreit zu werden.«


      Ayae lachte kurz auf, es klang hart. »Das wäre mir im Traum nicht eingefallen.«


      »Ich fürchte, du wirst den Fluch nicht los.« Die Hexe stellte den ersten Stuhl vor Ayae hin, setzte sich auf den zweiten und umfasste mit ihren umwickelten Händen die Kante der Sitzfläche. »Das wäre, als wollte ich dir all dein Blut abzapfen und erwarten, dass du überlebst.«


      »Man hat mir den Fluch auch schon als ansteckende Krankheit beschrieben.«


      »Sei nicht so verbittert, Kind.«


      »Ich…« Ayae beherrschte sich, um nicht ebenso zornig zu werden wie bei Lady Wagan. »Ich hatte mir zu viel erwartet, nicht wahr?«


      »Das ist immer so«, sagte Olcea. »Aber du siehst nicht krank aus und scheinst auch keine Schmerzen zu haben.«


      »Weder das eine noch das andere.«


      Die Hexe breitete die Arme aus. »Das ist nicht immer so«, sagte sie. »Zumindest in dieser Hinsicht kannst du von Glück reden.«


      Ayae wusste ein solches Glück nicht zu schätzen. »Kann man denn gar nichts tun?«


      »Du wirst sicherlich jemanden finden können, der das Gegenteil behauptet, aber dann wirst du belogen«, sagte die Hexe. »Die Toten haben einfach nicht so viel zu geben.«


      »Ich habe schon erstaunliche Dinge erlebt.« Ayae hörte selbst, wie verzweifelt das klang. »Sogar von Ihnen.«


      »Die Blutmagie hat ihre Grenzen.« Olcea stand auf und ging hinüber zu den Holzkisten. Es waren mehr, dachte Ayae, als auf dem Wagen unterzubringen waren, selbst wenn man sie alle übereinanderstapelte. Olcea griff in eine Kiste und hob ein Glasgefäß heraus. »Du erinnerst dich noch an Hien?«


      An der Unterseite des Kopfes ragte das Rückgrat aus den weichen, fransigen Halsrändern hervor. Es war als einziger Teil noch weiß und sauber. Überall sonst hatte die Verwesung eingesetzt und das Gesicht entstellt, das sich von innen gegen das Glas presste. Das milchig trübe rechte Auge stand höher als das dunkelbraune linke, dessen Iris nach unten gerichtet war. Hien war zu Lebzeiten noch ein junger Mann gewesen, und etwas von dieser Jugend hatte sich in seinem gedunsenen Fleisch und dem sanft gesträubten Haar erhalten, das nur bis unter die Oberfläche des Salzwassers reichte.


      »Ja«, sagte Ayae leise.


      »Mein ältester Freund.« Olcea stellte das Gefäß zwischen sich und Ayae auf den Boden. »Einst war er mein schlimmster Feind, aber man kann den Hass nicht so lange in sich behalten.«


      »Er war der Mann, der Ihre Kinder getötet hat.«


      »So ist es.« Sie griff mit ihren verbundenen Händen unter ihre Kleider, zog ein silbernes Messerchen heraus und ritzte sich damit den Daumen an. Dann hielt sie ihn über das Gefäß. »Ich habe festgestellt, dass aus Feinden Freunde werden, wenn man nur lange genug lebt. Hien sieht das vielleicht anders, aber was von ihm noch übrig ist, kann nicht mehr viel denken, er wird nur noch von den niedersten Trieben geleitet. Man muss ihm Leben verheißen, wenn man eine Reaktion von ihm erhalten will, und Blut ist Leben, Ayae. In unserem Blut ist alles enthalten, was uns die Schöpfung gegeben hat – und dieses Geschenk sollte man nicht unterschätzen. Es ist unendlich in seiner Vielfalt und in seinen Wechselwirkungen.« Vom Daumen der Hexe fiel ein Tropfen Blut in das Wasser, und in diesem Moment glaubte der Lehrling des Kartografen, einen Mann vor sich zu sehen, die Umrisse eines hochgewachsenen, hageren Soldaten in einem reich verzierten Lederharnisch. Das Bild verschwand so schnell, dass Ayae ihren Augen kaum traute, doch dann erhob sich eine der Kisten im Raum und bewegte sich, als würde sie getragen, hinaus zum Ochsenkarren. »Ich halte ihn seit Jahren hier fest«, sagte Olcea leise. »Seine Seele kann sich von seinem Kopf nicht trennen. Er weiß zwar, dass er nirgendwohin könnte, wenn er ihn zurückließe, aber der Wunsch bleibt. Doch weil er nicht fort kann, benutze ich ihn, ich füttere ihn und zehre von seiner Lebensessenz. Damit übe ich in dieser Welt mein Handwerk aus und werde das auch weiter tun. Ich habe ihn zu einer grauenvollen Existenz verurteilt, die so schrecklich ist, dass mein brennender Zorn nur der Anfang war. Er hat für den Mord an meinen Kindern bereits tausendfach gebüßt. Das ist das Wesen meiner Tätigkeit – das Wesen meiner Macht, aber es ist nicht das Wesen der deinen.«


      Hiens Kopf schwebte reglos im unbewegten Wasser. »Wirklich nicht?«, fragte Ayae.


      »Nein«, sagte Olcea leise. »Ich kann mit meinem Blut von den Kräften der Toten zehren, aber was du in dir hast, ist Schöpferkraft, die Macht, die alles entstehen ließ, was wir sind, und dieser Macht kann jemand wie ich nichts anhaben.«
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      Ein Jahr sollte vergehen, bevor Bueralan Zeans Frage nach der Reaktion der Ersten Königin auf seine neue Rolle im Leben beantworten konnte.


      Vor diesem Tag, bevor er die rissige Holztür der Schenke aufstieß, wo Ce Pueral von der Garde der Ersten Königin auf ihn wartete, stand die Bildung der Truppe Wasser. So hatte Serra Milai ihre neu zusammengestellte Saboteureinheit genannt, als sie an einem warmen Tag früh am Morgen Lord Feanas Reich verließen. Die alten Soldaten schüttelten ihr noch einmal die Hand und winkten ihr nach, und dann wurde der Name Himmel auf den ungepflasterten Straßen verabschiedet. Sie ließ diesen Namen zusammen mit ihren Kupferarmbändern, den Ehrungen, die sie verliehen hatte, und den vielen Erfolgen und Misserfolgen in zwanzig blutigen, gewalttätigen Jahren als Hauptmann hinter sich zurück. Sie trennte sich, wie Bueralan sich später erinnerte, mit einer Leichtigkeit von alledem, um die er sie damals beneidet hatte, denn er selbst hatte den Blick zurück nach Ooila nicht ganz unterlassen können.


      Irgendwann sollte auch er Abschied nehmen, doch als er damals die Schenke, in der Pueral auf ihn gewartet hatte, wieder verließ, war er noch nicht so weit. Die Selbstsicherheit und der lange Arm des Hauptmanns der Ersten Königin sollten ihn noch auf Jahre hinaus verfolgen.


      »Wenn Sie jetzt umkehren«, hatte Ce Pueral gesagt, als er die alte Holztür aufzog, »werden Sie erschossen.«


      Bueralan hatte die Tür wieder zufallen lassen.


      Der Raum war leer. Ein halbes Dutzend langer, unbesetzter Tische aus altem, verkratztem Holz warteten in unheilvollem Schweigen, als hätten sie sich mit der Frau verschworen, die an ihrem Ende stand. Ihren goldgeränderten Harnisch hatte sie gegen eine unauffällige Lederrüstung getauscht. Vor sich hatte sie zwei hölzerne Becher und einen Krug mit dem sauren Wein stehen, dem die Schenke ihren Namen – Zweite Pressung – verdankte. Waffen waren nicht zu sehen, aber dafür schwache Bewegungen in Nischen und verschwiegenen Ecken, als wären die Schatten lebendig, als würde die Dunkelheit atmen.


      »Wenn ich Sie hätte töten wollen«, fuhr der Hauptmann fort, »wären Sie jetzt nicht mehr am Leben.«


      »Das ist mir klar.«


      »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie Angst hatten.«


      »Ich war nur beeindruckt.«


      Pueral lächelte schwach. »Nehmen Sie Platz«, sagte sie und zeigte auf die andere Seite des Tisches. »Unser Gespräch wird nicht lange dauern.«


      »Sie haben die ganze Schenke geräumt?« Er löste sein Schwert vom Gurt und legte es langsam auf den Tisch, bevor er sich auf der harten Bank niederließ. »Ich muss in dieser Stadt arbeiten, wie Sie wissen.«


      »Sie wurden vor drei Tagen auf der Straße nach Wisal erkannt«, erwiderte der Hauptmann ungerührt. »Deshalb sind Sie allein in Venil, während der Rest Ihrer Truppe den Auftrag für Aned Heast erledigt.«


      »Dennoch muss ich nach diesem Gespräch wieder fort.«


      »Betrachten Sie das als Teil unserer Beziehung. Sie steht auf gesünderen Beinen als mein Abkommen mit dem Tausendsten Prinzen Jehinar Meih.«


      »Gesund klingt gut.«


      »Haben Sie deshalb auf den Straßen von Wisal zwei Menschen getötet?«


      Bueralan lächelte, aber er schwieg. Die beiden Männer waren Söldner gewesen, Angehörige der kleinen Armee, die von Kaufleuten angeheuert worden war, um Wisal aus den Händen des Statthalters zu »befreien« und zu einen Freihandelshafen zu machen, um dort unter anderem auch am Rand von Wilate eine große Niederlassung für den Sklavenhandel zu schaffen. Die Männer – beide aus Ooila gebürtig – waren nicht Teil des Plans gewesen, den Serra Milai und die Himmel-Truppe entworfen hatten, sie waren unerwartet auf einem kleinen Schiff angekommen, um sich mit den Kaufleuten zu treffen und ihnen Proben ihrer Ware zu bringen. Der Ältere von beiden, ein Mann namens Ge, hatte den verbannten Baron auf der Straße erkannt, grüßend die Hand gehoben und ihn mit »Baron Le!« angesprochen. Aber er war nicht deshalb gestorben, weil er Bueralans Tarnung als Verkäufer von überreifem Obst hatte auffliegen lassen.


      »Probieren wir es mit einer anderen Frage«, sagte Pueral, immer noch in leichtem Ton. »Was haben Sie mit den Knaben gemacht, die an Land gebracht worden waren?«


      »Ich habe sie nicht verkauft, und ich habe nichts mit ihnen angestellt.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht sind sie weggelaufen?«


      »Sie waren aus Ilatte.«


      »Ich weiß, woher sie kamen.«


      Pueral griff nach dem Tonkrug und goss Wein ein. »Die Begegnung mit Ge hat mich überrascht«, sagte sie. »Sein Herr hat die Erste Königin stark unter Druck gesetzt, um den Handel über Ooilas Grenzen hinaus auszuweiten, aber sie hat sich gewehrt. Wenn Sie es genau wissen wollen: Die Sache ist nicht nach ihrem Geschmack. Die Praxis der wohlhabenden Familien, sich Kinder zu kaufen, hat zumindest im Ersten Reich an Beliebtheit verloren, und die Erste Königin möchte gern, dass das so bleibt. Vielleicht hätte ich selbst Ge töten müssen, wenn er Sie nicht auf der Straße entdeckt hätte.« Sie schob ihm den Becher zu, eine höfliche Geste, die Bueralan nicht entging. »Was wäre wohl geschehen, wenn ich nicht diese weite Reise unternommen hätte, um in Erfahrung zu bringen, womit Sie sich jetzt beschäftigen?«


      »Sie können gern die Verantwortung für seinen Tod übernehmen, wenn Sie wollen.«


      »Das ist nicht nötig.« Ihre Stimme war etwas kühler geworden, blieb aber immer noch freundlich. »Bitte trinken Sie doch.«


      Er nahm den Becher, wartete, bis Pueral einen Schluck genommen hatte, und tat es ihr nach.


      »Sie haben sich da auf ein seltsames Handwerk eingelassen, Bueralan Le«, fuhr der Hauptmann der Garde der Ersten Königin fort. »Das Leben eines Saboteurs ist voller Gefahren, Betrug und gelegentlich ein Mord gehören dazu – und Sie werden nicht immer auf der Seite der Guten stehen. In Hitna haben Sie vorzügliche Arbeit geleistet. Ich hatte den Krieg für den Fürsten schon fast verloren gegeben. Ihre Rolle bei den Bankierswahlen in Zoum hat mir große Achtung abgenötigt – ich hatte immer gedacht, Demokratie und Kapitalismus passten gut zusammen, aber ich hatte keine Vorstellung, wie gut, bis ich hörte, dass Sie Land verkauften, das es gar nicht gab. Ich will Ihnen nicht schmeicheln, obwohl ich noch viele Geschichten über Ihre Taten in den letzten acht Monaten erzählen könnte, belassen wir es dabei, dass ich von jeher der Meinung war, Sie würden als Verbündeter des Tausendsten Prinzen Ihr Leben vergeuden. Und ich finde mich bestätigt, seit Sie sich von ihm getrennt haben.«


      »Die Jugend ist ein Friedhof für alles, was man zu bereuen hat«, scherzte der verbannte Baron von Kein. »Aber ich lasse meine alten Sünden in Ooila liegen, dort behelligen sie mich nicht mehr.«


      »Sie könnten zurückkehren.«


      Er umklammerte den Becher fester. Fast hätte er sofort geantwortet. Doch dann hob er den Becher, trank und sagte schließlich: »Nicht einmal gegen Bezahlung.«


      Hinter Pueral bewegten sich die Schatten, als wären sie lebendig und voller Ungeduld. »Die Erste Königin braucht keine Saboteure«, sagte der Hauptmann. »Das hat sie mir mit diesen Worten gesagt. Und deshalb bin ich nach Venil gekommen.«


      Bueralan spürte, wie der Becher unter seinem Griff zu brechen drohte. »Wir sind hier nicht in Venil.«


      »Nein.« Sie hob den Becher und leerte ihn in einem langen Zug. »Was die Königin braucht, sind verbannte Barone, die wissen, dass beide Bezeichnungen in ihrem Titel enthalten sind. Sie braucht jemanden, der sich infolgedessen stillschweigend ihrer Herrschaft beugt – und eingesteht, dass er im Unrecht war. Leben Sie als verbannter Baron, Bueralan.« Sie stand auf, hielt aber noch einmal inne, bevor sie sich zum Gehen wandte. »Übrigens gefallen mir die Tätowierungen«, sagte sie.


      Eine der weißen Spiralen wand sich am linken Arm vom Handgelenk bis zur Schulter. »Danke.«


      Damit ging sie, und hinter ihr erschienen sechs Männer und Frauen aus den Schatten. Er sah ihnen allen in die Augen, begegnete ihrem flachen, kalten Blick und pries sich glücklich, denn er war soeben dem Tod entronnen. Diese Todesnähe und der Eindruck, eine höhere Macht beobachte jeden seiner Schritte, sollten ihn noch jahrelang begleiten. Und beides kam wieder, als Samuel Orlan dem Hauptmann des Rückens erklärte, er würde mit der Nacht-Truppe nach Leera reisen.


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter und holte ihn in die Unterkunft in Mireea zurück.


      »Du sollst nicht im Sitzen schlafen«, sagte Zean und ging an ihm vorbei durch den leeren Raum. »Wenn du das tust, bist du am Morgen im Sattel immer schlecht gelaunt.«
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      Nicht Hien, sondern Ayae half Olcea, den Wagen fertig zu beladen. Es dauerte knapp drei Stunden, denn die letzten Kisten mussten aus Platzgründen mehrfach umgepackt werden. Als Ayae die Kiste mit dem Glasgefäß hinaustrug und auf den Kutschbock stellte, hatte der Nachthimmel in den ersten Stunden des neuen Tages seine tiefste Dunkelheit erreicht. »Eines haben Sie mir bisher nicht gesagt.« Ayae rückte die letzte Kiste zurecht und wandte sich der Hexe zu, die eine letzte Runde um den Wagen drehte, die schwere Plane und die Strecke prüfte und mit ihren verbundenen Händen die Knoten nachzog. »Warum wollen Sie eigentlich weg?«


      »Ein Heer ist auf dem Weg hierher«, antwortete die Frau.


      Ayae glaubte ihr nicht. »Sie haben doch früher schon Kämpfe erlebt«, sagte sie.


      »Das ist lange her.« Olcea kam von der anderen Seite des Wagens auf den schwarzen Ochsen zu und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Aber du hast recht, ich habe früher gekämpft, und ich wollte auch hier mitkämpfen. Mireea ist schon seit Langem meine Heimat.«


      »Aber jetzt nicht mehr.«


      »Jetzt nicht mehr.« Sie kraulte den Ochsen hinter dem Ohr und sah Ayae über seinen Kopf hinweg an. »Ich verlasse die Stadt, und du solltest das auch tun. Wenn du willst, kannst du sogar mit mir kommen.«


      »Sie haben mir noch nicht einmal gesagt, wovor Sie weglaufen«, sagte Ayae.


      »Weglaufen?« Olcea lachte wehmütig und tätschelte dem Ochsen den Kopf. »Zum Weglaufen bin ich zu alt, aber um zu bleiben, bin ich noch zu jung. In dieser Stadt ist inzwischen zu viel Macht unterwegs.«


      »Die Hüter und…«


      »Noch jemand.« Sie ließ von dem Ochsen ab und näherte sich Ayae. »Die Toten fangen an, sich zu krümmen.«


      Ayae zögerte. Den wissenden Ausdruck in den Augen der Hexe hatte sie auch bei Fo und Bau schon bemerkt, es war ein Wissen, über das sie nicht verfügte, doch im Gegensatz zu den beiden Hütern fürchtete sich Olcea vor diesem Wissen. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie endlich.


      »Sie bewegen sich auf ihn zu«, sagte Olcea leise. »Wie Getreide auf einem Feld. Wenn der Wind aufkommt, drängt er es erst in die eine und dann in die andere Richtung, und es hat nicht die Kraft, ihm zu widerstehen. Ich habe etwas dergleichen noch nie erlebt. Die Toten setzen sich nicht so leicht in Bewegung, aber selbst Hien versucht, dem Ruf zu folgen. Er will sich losreißen von seinem Kopf, will auch das Letzte verlassen, was von seinem Körper noch übrig ist. Man hatte mir schon früher gesagt, dass die Toten so auf ihn ansprechen, aber es selbst zu sehen, das ist doch etwas anderes. Es ist, als wäre vor meinen Augen ein Mythos aus den Fünf Reichen erstanden, eine Geschichte, die so viele Hexen und Zauberer seit Langem ihren Kindern erzählen.«


      »Die Reiche endeten vor mehr als tausend Jahren.« Ayae bemühte sich, so zu tun, als bedeute ihr diese Zahl nichts, aber dem war nicht so. Sie fühlte sich klein und unbedeutend, als würde sie von der entsetzlich großen Geschichte verschlungen. »So vieles ist verloren.«


      »Nichts ist verloren«, sagte die Hexe. »Es kann niemals verloren gehen. Nicht einmal, nachdem wir ihn tausend Jahre lang für tot hielten, nicht einmal dann konnten wir vergessen. Als er vor Jahrzehnten in Städten und Dörfern auftauchte, brach Panik aus. Qian, sagten die Hexen. Qian, sagten die Zauberer. Und jedes Mal war in ihrer Stimme das gleiche Zittern, das du jetzt auch in meiner Stimme hörst, Ayae. Sie hatten Angst, was er tun würde, und bekamen noch mehr Angst, als er es nicht tat. Nach einer Weile sagten auch andere, er wäre nicht mehr derselbe, der er einst war. Genau das sagte er selbst zu Hexen und Zauberern, und in ersten Gerüchten tuschelte man, er arbeite mit ihnen zusammen. Es heißt, in Faaisha habe er neben einer Hexe gestanden, die von einem Kind Besitz ergriffen hatte, er habe sie bei ihrer Arbeit beobachtet und ihr hinterher gedankt. Aber die Hexen und Zauberer in allen diesen Geschichten sind nicht wie ich. Jeder und jede von ihnen hat Talismane aus den Knochen ihrer Angehörigen, der Menschen, die vor ihnen waren und sie alles lehrten, was sie wussten. Bei ihnen blieb das Erbe in der Familie. Wenn die Hexe in Faaisha stirbt, wird sie ihre eigenen Knochen ihrer Tochter hinterlassen, und die Tochter hinterlässt ihre Knochen wiederum ihrem Kind. Natürlich würde er diese Hexen und ihresgleichen nicht angreifen. Aber ich bin nicht ihresgleichen. Mir wurden meine Kräfte nicht geschenkt. Ich habe nicht darum gebeten. Ich habe mir meine Macht aus Feuer und Stahl und blutigen Tragödien geholt.«


      »Er hat mich gerettet«, sagte Ayae. »Vor einem Quor’lo.«


      Olcea nickte knapp. »Später hat er ihn gefunden und bis unter die Stadt verfolgt, wo alle alten Toten warten. Bleib nicht hier, Ayae. Tu dir das nicht an. Komm mit mir.«


      Du wirst schon bald jemandem begegnen, der dir etwas Freundliches sagt. Wieder klangen ihr Muriel Wagans Worte in den Ohren, aber sie wusste, dass die Herrin des Rückens nicht dieses Angebot gemeint hatte. Olcea wurde von ihrer Angst aus der Stadt getrieben, so viel stand fest – Angst vor Qian, Angst vor Zaifyr. Ihre verbundenen Greisenhände zitterten, als sie sich auf den Wagen hinaufzog und sich auf den Kutschbock setzte. Auf der Holzbank sank sie zusammen, als wollte sie in sich hineinkriechen. Ayae hatte sie so noch nie gesehen. Die Hexe wirkte mit einem Mal alt, viel älter, als sie eigentlich war, und Ayae wusste, dass das Angebot, mit ihr zu kommen, nicht aus Freundschaft entstanden war, sondern aus Angst. Sie wollte, dass Ayae mit ihr kam, weil sie wie Zaifyr war, weil sie verflucht war.


      »Fahren Sie durch Yeflam?«, fragte sie.


      Die Hexe zuckte zusammen. »Zum ersten Mal seit über zehn Jahren«, sagte sie. »Ich werde mir dort ein Schiff suchen, das mich mindestens bis Gogair bringt.«


      »Könnten Sie dann bitte zu Faise gehen?« Ayae trat einen Schritt vom Wagen zurück. »Sagen Sie ihr, ich komme bald vorbei.«


      Olcea verzog das Gesicht zu einem freudlosen Grinsen. »Eigentlich wollte ich Nein sagen«, antwortete sie. »Aber ich werde sie besuchen. Ich werde ihr deine Botschaft ausrichten – aber warte nicht zu lange. Nicht einmal Samuel Orlan kann dich vor den Mächten schützen, die sich jetzt in dieser Stadt versammeln.«


      Ayae sah ihr nach. Erst verschwand der schwarze Ochse in der Finsternis, dann folgte die Hexe, und als Letztes wurde der ganze Wagen verschlungen. Eine Weile hörte sie noch die Räder auf dem Pflaster, aber bald war auch das vorbei. Für einen Moment spürte sie Enttäuschung in sich aufsteigen, begleitet von Zorn, aber beides verschärfte sich nicht weiter, sondern ebbte ab, und sie stand allein neben Olceas stummem altem Haus.


      Einem Haus, das jetzt leer war.
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      Zaifyr erwachte, weil er ein dumpfes Scharren hörte, ein leises Geräusch, das in die Endphase seines Traumes einsickerte. Darin saß er an einem Wegrand auf kurzem Gras. Eine Sonne stand allein hoch oben am wolkenlosen blauen Himmel. Er hatte kein Ziel und wartete auf niemanden. Beides störte ihn nicht weiter, bis hinter ihm dieses Geräusch einsetzte. Ein Scharren. Nur schwach, aber hartnäckig. Er stand auf, konnte jedoch nichts sehen, und das Geräusch wurde immer aufdringlicher, bis es sich anfühlte, als wären die scharfen Klauen unter seiner Haut.


      Als er die Augen aufschlug, saß ein großer Rabe auf dem Fenstersims und wandte ihm den breiten, glänzenden Rücken zu.


      Zaifyr griff nach den Tuchhosen, die vor seinem Bett lagen, schlüpfte hinein und holte sich dann das Glas Wasser, das auf dem Tisch stand. Draußen ging eben die Morgensonne auf.


      Er trat ans Fenster, spülte sich den Mund aus und spuckte das Wasser an dem Raben vorbei in den Garten. »Guten Morgen, Jae’le«, sagte er dann und stellte das Glas ab.


      »Ebenfalls, mein Bruder.« Die Stimme des Raben klang unnatürlich rau, denn in der Vogelkehle waren seine Stimmbänder in einer ungewohnten Position. »Wie findest du Gers Rücken?«


      »Interessant.«


      »Ach ja?«


      »Zwei Hüter sind in der Stadt.« Zaifyr griff nach dem Stuhl, auf dem Orlan am Abend zuvor gesessen hatte, und nahm darauf Platz. »Fo und Bau, die Krankheit und der Heiler. Wir können davon ausgehen, dass die Enklave diese Auseinandersetzung nicht als einfachen Krieg betrachtet.«


      »Das Wort ›einfach‹ ist für unsere Schwester längst zum Fremdwort geworden.«


      »Jetzt spricht die Verbitterung aus dir, Bruder.«


      Der Rabe sträubte sein Gefieder. »Du beschuldigst die Falsche. Aelyn hütet eifersüchtig ihren Teil der Welt und ist bemüht, klare Regeln aufzustellen.«


      Zaifyr runzelte die Stirn. »Hast du mich deshalb hierher beordert? Ihretwegen?«


      »Nein, Bruder. Wie bereits gesagt, interessiert mich lediglich die neue Macht, die sich hier erheben will. Hat nicht auch Samuel Orlan schon mit dir darüber gesprochen?«


      Zaifyr schaute dem Raben in die schwarzen Augen. »Du hörst wahrhaftig die Flöhe husten.«


      »Warum sollte er dich besuchen?«


      »Sein Lehrling wurde von einem Quor’lo überfallen.«


      Der Rabe stieß jäh den Schnabel in den Flügel und riss sich eine schwarze Feder aus, ein Zeichen dafür, dass Jae’le die Kontrolle über das Tier für einen Moment gelockert hatte. Im Geiste sah Zaifyr den hageren Mann eine halbe Welt entfernt in seinem Polstersessel sitzen und sich den langen schwarzen Bart streichen, den er sich in den letzten hundert Jahren hatte wachsen lassen. Der Rabe – der seit Wochen nicht mehr so sehr sein eigener Herr gewesen war wie in diesem Augenblick – versuchte den Störenfried loszuwerden, indem er auf seinen Körper einhackte, als suchte er nach einer Zecke oder einer losen Feder. Mit einem Mal saß er wieder still und hob den Kopf.


      »Vielleicht«, sagte Jae’le, »hast du recht, und es ist tatsächlich kein einfacher Krieg.«


      »Unter dieser Stadt liegt eine Stadt Gers.«


      »Das überrascht mich nicht weiter. Überreste solcher Städte finden sich überall in den Bergen.«


      »Ich dachte, du wolltest hören, was ich interessant finde.«


      »Und ich fand Samuel Orlans Besuch…«


      »Ich weiß, was du sagen willst.« Zaifyr griff nach dem Glas mit warmem Wasser. »Ich habe keine Lust, mich ausschimpfen zu lassen.«


      »Das hatte ich auch nicht vor.«


      »O doch«, widersprach Zaifyr entschieden und beendete damit das Thema, bevor andere, ältere Vorwürfe wieder aufgewärmt werden konnten und Asila ins Spiel kam. Dafür hatte er sich selbst schon oft genug gegeißelt. »Frage mich doch lieber nach dieser Stadt, die dich nicht interessiert, und danach, wie sie mit der aufstrebenden Macht zusammenhängt, die ich in deinem Auftrag untersuchen sollte.«


      »Wie du willst«, sagte der Rabe ruhig.


      »Es ist ein heiliger Krieg, Bruder. Der erste seit langer Zeit. Der Quor’lo hatte so etwas angedeutet, und er hat sich nicht etwa verplappert. Das kann nur heißen, dass diejenigen, die auf dem Weg zum Rücken sind, aus ihren Absichten kein Geheimnis machen wollen. Wir – und mit wir meine ich die Enklave und alle anderen, die etwas von der Macht eines Gottes in sich tragen – werden zwangsläufig ebenso ihre Feinde sein wie Mireea, das auf Gers Überresten steht. Orlans Lehrling war höchstwahrscheinlich ein Zufallsopfer. Der Angreifer wollte irgendeinen von uns treffen – und er hat sich einen Neuling ausgesucht, weil dort das Risiko, zumindest in seinen Augen, nicht allzu groß war. Was die Stadt darüber angeht…« Zaifyr legte die Füße auf das Fenstersims. »Mireea kann gegen ein großes Heer nicht standhalten, und ich bin überzeugt davon, dass sich die Stadt auf eine Belagerung und gleichzeitig auf einen Rückzug vorbereitet. Als ich hier heraufkam, waren die Straßen von Yeflam her frei, und es gab viele neue Brücken. Auf die andere Seite des Walls habe ich mich nicht gewagt, aber ich habe gehört, dass die Bergwerkssiedlungen, die der Rücken nicht schützen kann, zwangsweise geschlossen und die Bewohner umgesiedelt wurden. Sie leben jetzt in zwei Lagern neben der Straße, wenn man von Yeflam herkommt, allerdings handelt es sich nach meiner Schätzung im Moment allenfalls um tausend Menschen. Das ist Heasts Werk.«


      »Was glaubst du, wie lange sie standhalten können?«


      »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er standhalten will. Ob das leeranische Heer und seine Führer das ebenso sehen, weiß ich nicht.«


      »Die Priester.« Jae’le zögerte, die schwarzen Federn des Raben sträubten sich. »Glaubst du, sie sind genauso wie die früheren?«


      »Ich habe noch nie erlebt, dass ein Priester Besitz von einem Toten ergriffen hätte.«


      »Die alten Priester hatten Macht, Bruder.«


      »Aber sie lag ihnen nicht im Blut, Bruder.«


      Der Rabe schüttelte den Kopf. »In diesem Punkt lässt du dich von deiner Herkunft beirren. Die ursprünglichen Diener der Götter waren nicht zu unterschätzen.«


      Zaifyr schwieg und kippte seinen Stuhl nach hinten. Er musste seinem Bruder recht geben: er hatte keinen der Priester kennengelernt, die einen großen Teil der Welt nicht nur in Schrecken versetzt, sondern auch mit Begeisterung erfüllt hatten. Seine einzige Verbindung zu solchen Gestalten war Meihir gewesen, und sie, das wusste er, war eine matte Kerze, verglichen mit den Dienern anderer Götter, jedenfalls entnahm er das Jae’les Beschreibungen. Früher, dachte er, hätte ihn schon die Möglichkeit, Vertretern dieser Kaste zu begegnen, aus Mireea getrieben, um sie zu suchen, zu verhören und zu bekämpfen, aber neuerdings hatte er Mühe, solche Gefühle in sich wachzurufen.


      Tatsächlich war er der komplizierten, verrätselten Theorien müde, von denen alle Gespräche innerhalb seiner Familie seit seiner Freilassung durchsetzt waren. Früher hatte er an solchen Gesprächen nicht nur teilgenommen, sondern sie auch genossen. Die Debatten fingen stets mit dem Konzept des Diebstahls und des Erbes an – in beiden Fällen auf sie selbst bezogen –, aber sie hatten kein Ende. Für seine Geschwister ging es einzig und allein darum, herauszufinden, wer und was sie waren, aber er konnte sich an dieser Suche nicht mehr beteiligen. Erschwerend kam hinzu, dass Aelyn seit seiner Freilassung nicht mehr mit ihm gesprochen hatte und dass die anderen – genauer gesagt alle außer Jae’le – Abstand zu ihm hielten und allenfalls ein paar Worte für ihn übrig hatten. Inzwischen gab es Gesetze, und er musste zugeben, dass sie ihn ebenso wenig interessierten wie all die hitzigen Diskussionen seiner Geschwister. Dass sie ihn so lange in dem Turm eingesperrt hatten, konnte er ihnen nicht nur verzeihen, er verstand es sogar und befand es für richtig. Er wusste ja, wozu er geworden war und dass der Wahnsinn in ihm lauerte… Fest stand jedoch, dass er ein anderer war, seit sich die Tür geöffnet hatte: geheilt, aber durch die Heilung auch verändert und gerade deshalb von ihnen entfremdet.


      Trotz alledem war er nach Mireea gekommen, weil ihn sein Bruder darum gebeten hatte.


      »Die Stadt Gers«, sagte Jae’le endlich. »Könntest du sie noch einmal aufsuchen?«


      »Wenn ich wollte«, lautete die vorsichtige Antwort.


      »Würdest du wollen?«


      »Soll das heißen…«


      »Ja.«


      Zaifyr zögerte, dann gab er zu bedenken: »Womöglich ist er geschützt.«


      »Natürlich.« Der Rabe trat von einem Bein auf das andere und scharrte leicht mit den Krallen über das steinerne Sims. »Aber vielleicht sollten wir vor dem Eintreffen dieser Priester feststellen, in welchem Zustand sich Ger befindet.«


      »Was, glaubst du, werden sie tun?«


      »Ich weiß es nicht, aber wir werden es bald genug erfahren. Dazu brauchst du nicht hier zu sein.«


      Zaifyr zögerte wieder, dann sagte er leise: »Vielleicht bleibe ich aber eine Weile.«


      »Hier werden Menschen sterben, Bruder.«


      »Ich weiß.«


      Der Rabe hielt sich unnatürlich still, als hätte der Mann, der einst die Welt nach seinen Wünschen umgestaltet hatte, seinen Körper fest im Griff. Jae’le fragte: »Was hat dir Samuel Orlan gesagt?«


      »Das möchte ich dir nicht verraten, Bruder.«

    

  


  
    
      


      Eine kleine Freundlichkeit


      Der Letzte?


      Der letzte Gott, der starb, war die Göttin Leviathan.


      Sie starb aus Verzweiflung, so sagt man; sie nahm sich selbst das Leben, denn sie kam nicht darüber hinweg, dass sie so viele von ihren Brüdern und Schwestern im Krieg hatte sterben sehen.


      Nur wenige waren Zeugen ihres Todes, aber was sie wussten, wurde weithin bekannt. Es hieß, sie sei im Ozean versunken, das Wasser hätte sich schwarz gefärbt, und der Meeresspiegel sei dauerhaft gestiegen. Ein volles Jahrhundert lang fuhren ausschließlich Nachkommen ihrer Priesterschaft auf dem Blut des letzten Gottes. Man dachte, sie allein seien imstande, ein Schiff sicher durch den riesigen Totenacker aus Fäulnis und Verwesung zu steuern.


      Qian

      Der Götterlose
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      Obwohl der verbannte Baron von Kein und Führer der Truppe Nacht nicht an böse Vorzeichen glaubte, verließ er Mireea am Morgen der Abreise in der tiefen Überzeugung, dass er nicht mehr in die Stadt zurückkehren würde. Diese Vorahnung hatte nur er allein, denn die Ausgelassenheit vom Abend zuvor war immer noch zu spüren. Die Truppe war bester Stimmung, als der Rücken hinter ihnen zurückblieb, und ließ sich auch von Samuel Orlans Anwesenheit nicht stören. Dabei war der alte Mann die Hauptursache für Bueralans Besorgnis. Ihr Auftrag verlangte, dass sich die Truppe auf leisen Sohlen bewegte und möglichst nicht auffiel, und dazu passten Orlans berühmter Name und sein Auftreten nur schlecht. Der Saboteur hatte sich alle Mühe gegeben, doch es war ihm nicht gelungen, die Begleitung des Kartografen als Gewinn zu betrachten. Er zog sogar kurz in Erwägung, ohne Rücksicht auf den Auftrag, den er übernommen hatte, mit seiner Truppe kurzerhand davonzureiten und den Rücken dem Schicksal zu überlassen, das ihn erwartete, nachdem die Hüter und das leeranische Heer mit ihm fertig waren.


      »Ich bin sehr froh, dass ich mitkommen durfte.«


      Bueralan stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken, und blickte zu dem Kartografen hinüber. Der Gedanke an Abzug geisterte noch durch seinen Kopf. »Dieses Pferd sieht aus, als wäre es älter als der Himmel.«


      Orlan tätschelte der mühsam dahintrottenden greisen Stute den Hals. »Sie sollten ihre Gefühle nicht verletzen, Baron. Außerdem kann man sich auch im Alter noch nützlich machen.«


      »Sie müssen aufhören, mich so anzusprechen.« Dies war ihr drittes Gespräch, seit sie sich am frühen Morgen vor den Stallungen zum ersten Mal getroffen hatten. »Und das Alter ist sicherlich nicht die Zeit, in der ein Mann am schnellsten laufen kann.«


      »Wenn wir davonlaufen müssen«, gab der andere zurück und sah ihn fest an, »ist mein altes Pony sicherlich nicht unser größtes Problem.«


      Bueralans einzige Antwort war ein unverständliches Brummen.


      Orlan fuhr fort: »Dennoch danke ich Ihnen, dass Sie mich mitnehmen und dass ich Ihre Freunde kennenlernen durfte.« Er drehte sich im Sattel um und betrachtete alle Angehörigen der Nacht-Truppe. Nur Aerala ritt als Kundschafterin voraus, um sie vor etwaigen Todeskriegern zu warnen, denn der Berg war sicherlich mit Schlupfwinkeln durchsetzt, die die mireeanischen Soldaten nicht gefunden hatten. »Gewöhnlich haben die Angehörigen von Söldnertruppen eine gemeinsame Vergangenheit – das leuchtet ein, denn meistens handelt es sich bei den Truppen um Reste von Armeen, die einen Krieg verloren haben oder in Ungnade gefallenen Generälen die Treue halten. Bei der Truppe Nacht ist das anders, wie ich festgestellt habe. Sie sind eine modernere Gruppe, eine buntere Mischung – ein Spiegelbild der Veränderungen in unserer Welt, wie mir scheinen will. Die beiden Schwestern Aerala und Liaya stammen aus der Stadt der Marmorpaläste, nicht wahr?«


      »Kennengelernt habe ich sie in einer anderen Stadt«, antwortete Bueralan zurückhaltend.


      »Das kann ich mir denken«, gab der Kartograf zurück. »Männer Ihrer Hautfarbe sind in diesem Teil der Welt nicht gern gesehen. Dennoch nehme ich an, dass sie von dort kommen, ihre scharfen ›r‹ und ›s‹ verraten es mir. Außerdem scheint Liaya als Alchemistin ausgebildet zu sein, das schließe ich aus den Taschen an ihrem Pferd, dem Geruch der Kräuter und dem Klirren von Gläsern, wenn wir über unebenes Gelände reiten.«


      »Ich hatte sie nicht nach Referenzen gefragt«, erklärte Bueralan. »Aber vielleicht sollte ich den nächsten Söldner, den ich aufnehme, von Ihnen verhören lassen?«


      »Die Alchemistenschulen dort kosten ein Vermögen«, fuhr der andere fort, ohne sich provozieren zu lassen. »Man muss schon sehr reich sein, um nur daran denken zu können, sich für die Aufnahmeprüfung anzumelden.«


      »Die Leute schätzen es nicht, nach ihrer Vergangenheit befragt zu werden, Orlan.«


      »Aber die Vergangenheit ist so reich!« Der Kartograf drehte sich um und richtete den Blick auf Kae, der mit kerzengeradem Rücken neben Zean ritt und zwei Schwerter an seinen Sattel geschnallt hatte. »Da haben wir einen Mann von den Melian-Inseln, dem an der linken Hand zwei Finger fehlen. Wenn ich wetten wollte, würde ich sagen, er hat sie sich vor vierzehn Jahren selbst entfernt. Einer der wenigen Soldaten, die aus den Trümmern von Samar abzogen, Angehöriger einer militanten Gruppe, die den letzten Worten der Göttin Aeisha gehorchend ein Schweigegelübde ablegte.


      Der eben Erwähnte lächelte schwach. »Sehr scharfsinnig, Kartograf.«


      Orlan neigte den Kopf. »Neben ihm reitet ein Mann aus Ilatte.« Zean sah so aus, als wäre er auf seinem Braunen eingeschlafen, aber Bueralan kannte ihn besser. »Was nicht weiter verwunderlich ist, wenn man bedenkt, dass Ilatte schon seit Langem von Ooila besetzt ist; es wurde vor dreihundert Jahren unter der Herrschaft der Fünf Königinnen erobert und seitdem gehalten. Dort ist es durchaus üblich, dass junge Männer und Frauen schon bei ihrer Geburt von Adeligen aus Ooila ihren Eltern weggenommen und mit einem von deren Kindern großgezogen werden. Solche Blutsgeschwister dienen dem leiblichen Kind als Leibwächter oder auch als Prügelkind, und man verspricht ihnen, nach einem Leben als Sklaven würden ihre Seelen in die Familie aufgenommen. Und Sie, mein lieber verbannter Bu…«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«, unterbrach ihn Bueralan.


      »Was Sie heute Morgen gesehen haben, war ein alter Mann auf einem alten Pony.« Das Pony zuckte mit den Ohren, als wüsste es, dass von ihm die Rede war. »Es wäre ein Fehler, mich auch weiterhin so zu sehen. Töten ist nicht meine Stärke, das ist wahr, und schnell laufen kann ich auch nicht. Aber ich habe mehr von der Welt gesehen als jeder andere hier. Obwohl ich nie ein Schwert bei mir hatte, habe ich bisher noch alles überlebt.«


      »Vielen Dank für die Lehrstunde«, sagte der Saboteur ruhig. »Aber…«


      »Langsam, langsam«, unterbrach Ruk, der hinter Zean und Kae angehalten hatte. »Wartet mal einen Augenblick.«


      Bueralan runzelte die Stirn. »Was ist?«


      »Der Alte hat nicht gesagt, woher ich komme.«


      Bueralans Lippen wurden schmal. Das war doch kein Spiel. Er wandte sich an Orlan, der die Hände ausbreitete und sagte: »Ich habe keine Ahnung, woher Sie kommen. War Ihre Mutter eine Hure?«


      »Und eine brave Frau«, gab Ruk hitzig zurück.


      Bueralan musste lachen, und trotz aller Bedenken verzichtete er darauf, vom Wege abzuweichen, und ritt weiter auf Leera zu.
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      Zaifyrs zweiter Ausflug in den Bergwerksschacht war schlimmer.


      Beim ersten Mal hatte er auf das Licht geschaut, das so matt geleuchtet hatte wie ein Stück Sonne, und sich davon wie in einem Traum durch das Unbekannte führen lassen. Das Licht hatte ihm geholfen, Kälte und Finsternis und die unbestimmte Bedrohung durch den Quor’lo zu verdrängen. Diesmal hatte er keine Glaskugeln dabei. Er war allein und hatte die Abdeckung entfernt, mit der die zwei alten Männer den Schacht gesichert hatten. Bevor er sich hinunterbegab, kauerte er minutenlang vor dem Einstieg, ließ sich von den beiden Sonnen den Rücken wärmen und bearbeitete das Schloss, das den schweren Holzdeckel hielt. Eigentlich hätte er auch den Deckel anheben oder zerbrechen können, um sich das ungeschickte Hantieren, die unpräzisen Druck- und Drehbewegungen zu ersparen. Er hatte diese Fertigkeit seit Jahrhunderten nicht mehr ausgeübt, aber er wollte seine zweite Reise in die Unterwelt geheim halten.


      Das Schloss hielt ihn nur deshalb so lange auf, weil er nicht ganz bei der Sache war, und diese Zerstreutheit wurde noch deutlicher, als er sich von der morschen Holzleiter, an der er sich zunächst festgehalten hatte, in das trübe Wasser fallen ließ. Die Kälte traf ihn wie ein Schock, aber noch mehr erschreckten ihn die Gespenster, die plötzlich unter Wasser auftauchten und ihn umschwärmten. Es waren die Gespenster von Insekten, sie tanzten als winzige, schwach leuchtende Punkte um ihn herum und suchten seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Zaifyr blendete sie aus und konzentrierte sich auf seine Schwimmbewegungen, doch sie verschwanden erst, als die trübe Dunkelheit vollends über ihm zusammenschlug und er sich mit den Händen durch den schmutzigen Tunnel zur zweiten Leiter vortastete.


      Er blieb nicht lange verschont. Aus dem Nichts erschien das Gespenst eines Ertrunkenen, ein leuchtend weißer Fleck mit schwammiger, aufgequollener Haut, der ihn mit gurgelnder Stimme anrief.


      Zaifyr bekam den Mund voll Wasser und tauchte auf. Das Gespenst blieb unter ihm zurück, seine Stimme konnte die stinkenden Fluten nicht durchdringen.


      Zaifyr zog sich aus der Öffnung, setzte sich an den Rand, sammelte sich und verdrängte das Gespenst aus seinem Blickfeld. Es war Jae’les Schuld. Mit seiner Besorgnis und seinen Vorwürfen hatte er gute und schlechte Erinnerungen wachgerufen und damit die Selbstdisziplin untergraben, die sich Zaifyr in seiner Gefangenschaft mühsam wieder anerzogen hatte. Danach hatte er sein Sehvermögen vollkommen unter Kontrolle gehabt, doch nun musste er sich in dem kleinen Raum die Zeit nehmen, seine Gedanken so gezielt wieder zu sich zu holen wie ein Fischer seine Netze. Als er glaubte, dies sei ihm gelungen, und durch den grün leuchtenden Spalt trat, drängten jedoch ganze Scharen von Gespenstern auf ihn ein wie eine grelle Feuerwand: Generationen von Männern und Frauen, so dicht zusammengedrängt, dass Gliedmaßen und die Körper ineinander übergingen und zu einem grauenhaften Teppich aus Trauer und Sünde verschmolzen.


      Zaifyr schloss die Augen.


      Bei seinem ersten Besuch in der Stadt Gers hatte er sich so fest im Griff gehabt, dass er diese Massen von Gespenstern nicht gesehen hatte. Er musste zu dieser Konzentration zurückfinden, sonst würde er überwältigt. Und wenn er das zuließ, das wusste er aus bitterer Erfahrung, würde er Wochen, vielleicht Monate brauchen, um so weit zu kommen, dass er seine Ohren vor ihrem Flehen verschließen konnte. Zu diesem Zweck musste er seine Aufmerksamkeit auf einen Toten richten und diesem einen so viel von seiner Energie abgeben, dass der die anderen verdrängen konnte. Wenn dann nur noch einer übrig war, konnte er sich voll auf diesen einstellen und ihn schlussendlich aus seinem Blickfeld löschen.


      Zunächst bemühte er sich, die flüsternden Stimmen voneinander zu trennen. Sie klagten alle über Kälte und Hunger und waren einander so ähnlich, dass er eine Weile brauchte, bis er eine fand, die anders war, die einen eigenen Ton hatte, der sie von den anderen unterschied. Er hatte das seit Jahren nicht mehr versucht und musste seine frühesten Erinnerungen beschwören, um herauszufinden, wie man diesen anderen Klang herauslöste, wie man nach der besonderen Artikulation der Vokale, nach dem Akzent suchte, den ein Gespenst aus dem Leben mit in den Tod genommen hatte. Die Stimme, die er schließlich isolierte, gehörte einer Frau. Sie machte zwischen den Worten »Kälte« und »Hunger« eine Pause, als hätte sie auch noch einen anderen Gedanken, als suchte sie nach einem neuen Weg, diese beiden Konstanten in ihrer Welt zum Ausdruck zu bringen.


      Er schlug die Augen wieder auf.


      Groß war sie nicht. Die weiße, dunkelhaarige Gestalt reichte ihm nur bis zur Brust. Vom Äußeren her war sie in seinem Alter, und das brachte ihn auf die Idee, er könnte seine Sterblichkeit im gleichen Augenblick verloren haben wie sie ihr Leben. Aber der Schnitt ihres Leinengewandes war ihm fremd, und so schlug er sich diesen Gedanken aus dem Sinn. Als er nur noch das Rauschen des Flusses hörte, machte er sich auf den Weg die Straße hinunter. Er hatte wieder unter Kontrolle, was er sah. Nur das eine Gespenst stand noch mitten auf dem Platz. Diese Gestalt gestattete er sich, an ihr suchte er Halt, um nicht an den Mann denken zu müssen, den er seinen Bruder nannte.


      Jae’le würde sich Sorgen machen, wenn er wüsste, was Zaifyr getan hatte.


      Er würde sagen…


      »Kalt«, flüsterte das Gespenst, legte eine Pause ein und sagte dann: »Hungrig.«


      Er würde sagen, Zaifyr müsse sich in Acht nehmen, er dürfe den Toten nicht antworten, sonst würde er wieder dem Wahnsinn verfallen.


      Hundert Jahre waren vergangen, seit er zum letzten Mal mit den Toten gesprochen hatte. Er hatte Frieden mit ihnen geschlossen, sie hatten sich darauf verständigt, dass die Toten zwar Teil der Welt waren, er aber nichts für sie tun konnte. Der Turm, in dem man ihn gefangen gehalten hatte, war klein gewesen, hoch und schmal, von der Höhe her das Doppelte seiner Körpergröße, und gerade lang genug, dass er sich hinlegen konnte. Er war aus dem verseuchten Erdreich und mit dem vergifteten Wasser des Flusses erbaut worden, der durch das Tal hinter den Eakar-Bergen floss. Linae, die Göttin der Fruchtbarkeit, hatte ihn eigenhändig errichtet, als sie im Sterben lag. Die Schrecken, die den Tod eines Gottes begleiteten, waren nicht zu übersehen gewesen. Das Land, das Wasser, die Bäume, die Tiere und die Menschen waren ihr in die Finsternis gefolgt. Das Land war so verwüstet, dass keine Menschen dorthin zurückgekehrt waren, um sich anzusiedeln, obwohl von Linae keine Spur mehr zu finden war.


      Tausend Jahre lang hatten ihm die Seelen, die mit der Göttin gestorben waren, Gesellschaft geleistet. Tausend Jahre lang hatten sie ihn gelehrt, dass seine Fähigkeit nur dazu taugte, sie zu missbrauchen, und dass er auf sie verzichten müsse, wenn er diesen engen, schiefen Turm jemals wieder verlassen wollte.


      »Eine weise Entscheidung, Bruder«, hatte Jae’le gesagt und ihm die Hand gereicht, als sich die roh gezimmerte Tür endlich öffnete. »Die Lebenden sind wichtiger als die Toten.«


      Zaifyr schmerzten in der grellen Mittagssonne die Augen. Er stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab und richtete sich langsam und steif auf.


      »Bruder?«


      Nun liefen ihm die Tränen aus den Augen.


      »Bruder, kannst du verstehen, was ich sage?«


      Jae’le stand allein vor ihm, schwarz und ohne Gesicht. Zaifyr hatte so viel gedacht und getan, um diesen Augenblick herbeizuführen, dennoch kam ihm unwillkürlich das Wort Kerkermeister in den Sinn, und er sagte: »Ja.«


      »Ich brauche die Tür nicht wieder zu schließen, nicht wahr?«


      »Das würde ich…« Die Stimme war eingerostet und heiser, und er schluckte trocken. »Das würde ich nicht zulassen.«


      Nun, das war nicht das, was sein Bruder hatte hören wollen.


      Zaifyr kehrte in die Gegenwart zurück. Vor ihm rauschte der Fluss über die Felskante. Unten lag Gers grell erleuchteter Tempel im stillen Wasser des Sees. Hinter ihm stand, obwohl er sich nicht einmal umgedreht und es auch nicht aufgefordert hatte, ihm zu folgen, das Gespenst aus der Stadt.

    

  


  
    
      


      36


      Ayae stand vor ihrem leeren Lederranzen und fühlte sich wie ausgehöhlt.


      Es hatte begonnen, als sie in ihr eigenes Haus zurückgekehrt war. Im Dunkeln konnte sie die angerichteten Schäden nur undeutlich erkennen, und als sie die Tür hinter sich zuzog, hatte sie das Gefühl, innerlich langsam zu zerfallen. Es kam nicht plötzlich, nicht so, als wäre ihr der Boden unter den Füßen weggebrochen, sondern allmählich, ein Stein hier, ein Stück Mörtel dort, und sie hoffte, dass es aufhören würde, wenn sie sich schlafen legte. Doch dann war sie aufgewacht und hatte neben sich nach Illaan getastet. Als sie die Leere spürte, hatte sie sich einen Moment Zeit genommen, um für sein Benehmen eine vernünftige Erklärung zu finden und die Art, wie er sie behandelt hatte, gutzuheißen. Sie konnte ihn verstehen, ebenso wie sie die Beschädigung ihres Eigentums und die kalten Blicke ihrer Nachbarn verstehen konnte. Sie konnte das alles verstehen. Sie konnte es wirklich… aber nur für diesen einen Moment. Dann spürte sie, wie die Mauern ihres Ichs noch weiter zerfielen, und sie wusste, dass sie mit dem Versuch, Illans Verhalten zu rechtfertigen, sich selbst verraten hatte. Sie hatte damit eingestanden, dass sie nicht stark genug, nicht alt genug war, um den Fluch zu ertragen, der ihr auferlegt worden war. Dennoch…


      Dennoch streckte sie die Hand aus und berührte den leeren Ranzen.


      »Ich muss fort.«


      Orlans Worte, nachdem er sie geweckt hatte. Er hatte in aller Frühe im Dunkeln an ihre Tür geklopft. Die Morgensonne war noch nicht aufgegangen.


      »Ich weiß, du möchtest gern, dass ich bleibe.« Er stand vor ihr und ergriff mit seinen tintenfleckigen Fingern ihre Hand. »Ich bliebe auch lieber in der Stadt. Die Karten müssen neu gezeichnet werden, es gibt offene Bestellungen – aber ich muss zuerst herausfinden, warum unsere Werkstatt überfallen wurde.«


      »Meinetwegen«, flüsterte sie.


      Sein Griff wurde fester. »Nein, nicht deinetwegen. Der Mann, der in die Werkstatt kam, hatte es auf mich abgesehen.«


      Sie wusste, dass er log. Er war immer ein schlechter Lügner gewesen, dachte sie. Doch sie sagte nur – denn anders als Olcea brauchte er sie nicht: »Lass mich mit dir gehen.«


      »Ayae.«


      »Ich will diese Blicke nicht mehr spüren.« Ihre Stimme war so leise, dass sie sie kaum wiedererkannte, und sie hasste sich für ihre Schwäche. »Ich habe versucht, mich davon frei zu machen, ich habe mich bemüht, sie zu übersehen, ich…«


      »Hier ist deine Heimat«, sagte er streng. »Du darfst sie dir nicht einfach wegnehmen lassen.«


      Aber genau das würde sie tun.


      Sie erinnerte sich an Olceas Worte, sie erinnerte sich, wie Samuel aus der Tür gegangen war, sie erinnerte sich an den Ausdruck auf Illaans Gesicht und wusste, dass diese Heimat bereits verloren war. Sie konnte nur noch ihren Ranzen packen und gehen.


      Aber wohin? Wenn sie in die Anonymität zurückkehren wollte, musste sie Yeflam von der Liste streichen, denn dort lebten die Hüter. Sie müsste auch diese weitläufige Stadt hinter sich lassen. Erst jenseits von Leviathans Kehle könnte sie sich halbwegs sicher fühlen und ein neues Leben beginnen. Die Reise würde Monate dauern und ein Vermögen kosten, das sie nicht hatte. Sie musste unterwegs Arbeit finden.


      Nach Norden hin war es nicht besser. Faaisha kam nicht infrage, erst dahinter, in den kälteren Gebieten in Richtung auf Leviathans Ende könnte sie frei sein. Im Westen lag Ooila, das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Sooia war zwar durch eine riesige Meeresfläche davon getrennt, aber Ooila war der nächste Nachbar ihres Herkunftslandes und bisher vom Krieg verschont geblieben. Aber was sollte sie dort anfangen? Es gab bestimmt keine Arbeit für sie. Sobald sie Mireea verließe, wäre sie kein Kartografenlehrling mehr, und sie wäre… sie wäre…


      »Verflucht.«


      Ayae schüttelte den Kopf, strich einmal mehr über den leeren Ranzen und überlegte, was sie eigentlich mitnehmen sollte. Welche Kleider packte man ein, um ein neues Leben zu beginnen, noch einmal ganz von vorne anzufangen? Ein Klopfen an der Tür ersparte es ihr, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen.


      »Hallo.« Vor ihr stand der Bäckerlehrling in seiner braunen Tracht und rieb sich nervös die schmutzigen Hände. »Hallo«, wiederholte er.


      »Jaerc, es tut mir leid, ich…«


      »Nein, nein.« Er hob die Hände. »Nein, bitte hör mich an. Ich will – ich will mich entschuldigen.«


      Darauf wusste sie nichts zu erwidern. Sie zog die Tür auf, trat beiseite und ließ ihn eintreten. Er schaute von der Feuerstelle zur Schlafzimmertür und entdeckte den leeren Ranzen. Dann drehte er sich zu ihr um und hob flehentlich die gefalteten Hände.


      Sie kam ihm zuvor. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie. »Es war mein Fehler.«


      »Nein.« Er presste entschlossen die Lippen aufeinander und sah sie fest an. »Nein, das ist nicht wahr. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Keallis so mit dir spricht.«


      »Sie hatte ja recht.« Ayae lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. »Ich meine, sie hat nur die Wahrheit gesagt, und das wissen wir beide.«


      »Nein.« Wieder hörte man die Überzeugung in seiner Stimme. »Es ist nicht wahr.«


      »Jaerc…«


      »Du willst fort, nicht wahr?« Er nickte zum Schlafzimmer hin. »Du bist beim Packen, richtig?«


      Sie zögerte, dann zuckte sie die Achseln. »Ja.«


      »Es ist nicht recht.« Er presste seine Hände auf die Oberschenkel. »Ich weiß, dass es unrecht ist. Hier ist dein Zuhause. Ich konnte die ganze Nacht kein Auge zutun, weil ich wusste, dass du das nicht mehr so sehen würdest, wenn du fortgehst. Keallis mag gesagt haben, dass wir dich hier nicht haben wollen, aber das stimmt nicht. Sie hat nicht darüber zu bestimmen, wo du bleiben kannst und wo nicht.«


      »Ich bin verflucht«, sagte sie leise. »Da hat man keine Wahl.«


      »O doch«, sagte er, wieder mit diesem Unterton von Gewissheit. »Ich will mir nichts anmaßen oder dir vorschreiben, was du zu denken hast. Aber Mireea hat nicht aufgehört, deine Heimat zu sein, nur weil du verflucht bist.«


      »Und wenn es nun doch so wäre?«


      »Ich hatte einen Bruder«, sagte er mit unverminderter Entschlossenheit. »Einen kleineren Bruder, er wurde sieben Jahre nach mir geboren. Mit fünf Jahren war er halb so groß wie ich, und wo immer er den Fuß hinsetzte, sprossen Blumen aus der Erde. Es waren nicht viele, und sie blühten nicht lange, aber man konnte sie sehen. Er freute sich darüber und machte sich einen Spaß daraus, mit seinen Schritten Muster zu zeichnen. Kinder sind eben so. Er verstand nicht, was es bedeutete, und ahnte nicht, dass er die Menschen damit erschrecken würde. Meine Eltern dachten, alle würden sich gegen ihn wenden, und ließen ihn nicht mehr aus dem Haus. Sie sperrten ihn ein. Aber er war noch so klein, und bald fürchtete er sich vor allen Menschen und wollte gar nicht mehr hinaus. Die Blumen verfolgten ihn durch das ganze Haus. Doch irgendwann wuchsen sie auch in seinem Körper, und er wurde krank.« Jaerc zögerte kurz und ballte und öffnete unschlüssig die Faust. »Man konnte sehen, wie die Blumen von innen gegen seine Haut drückten. Wir versuchten sie herauszuschneiden, aber sie waren so tief verwurzelt wie eine Warze, eine Riesenwarze, die am Knochen angewachsen war. Es war schrecklich.«


      »Ist er daran gestorben?« Ayae dachte unwillkürlich an ihre eigene brennende Haut.


      »Ja.« Der Bäckerlehrling beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. »Aber ich erzähle dir das nicht deshalb. Ich erzähle es dir, weil meine Eltern sich irgendwann keinen Rat mehr wussten und sich Hilfe holen wollten. Ich weiß nicht, an wen sie sich zuerst wandten, aber ich erinnere mich, dass jeden Tag fremde Leute kamen, um ihn sich anzusehen. Manche hatten Angst, aber alle wollten helfen. Sie sagten, es sei nicht seine Schuld. Lady Wagan meinte…«


      »Lady Wagan?«


      Er nickte. »Sie kam am Ende der ersten Woche spätabends im Schutz der Dunkelheit und brachte die alte Heilerin Reila mit. Sie setzte sich zu meinen Eltern, während die Heilerin meinen Bruder untersuchte, und versprach ihnen, ihr Möglichstes zu tun. Was immer wir brauchten, sie würde versuchen, es zu beschaffen. Sie meinte, man hätte ihn nie verstecken sollen.«


      Du wirst schon bald jemandem begegnen, der dir etwas Freundliches sagt. Lady Wagans Worte. Ayae sagte leise: »Wie kommt sie zu dieser Ansicht?«


      »Wir leben auf einem toten Gott«, antworte Jaerc. »Das hat sie selbst gesagt. Ich erinnere mich ganz deutlich. Aber ob er nun wirklich zur Gänze tot ist – wer kann das schon wissen? Jedenfalls sagte sie, Gers Überreste würden uns zeigen, was geschieht, wenn man allein ist, wenn man vergisst, dass man Teil einer größeren Gemeinschaft ist. Das sollten wir niemals vergessen, mahnte sie. Und es klang so überzeugt. Ich erinnere mich, dass ich es tröstlich fand. Denn sie hatte recht. Sie hätte vieles sagen können, so wie Keallis, sie hätte sagen können, mein Bruder sei sonderbar, abartig, und es wäre besser, ihn sterben zu lassen. Doch stattdessen bezahlte sie Arzneien für ihn, sie schickte Hexen und Heiler, und als er tot war, kam sie zum Begräbnis und stellte sich in die letzte Reihe. Hinterher umarmte sie mich und ermahnte mich, meinen Eltern zu helfen.«


      Jaerc war zu Ende und trat auf Ayae zu. Sie merkte erst jetzt, dass sie am Türstock nach unten gerutscht und zu Boden gesunken war. Stumme Tränen liefen ihr über das Gesicht. Du wirst schon bald jemandem begegnen, der dir etwas Freundliches sagt. Der Bäckerlehrling beugte sich so fürsorglich, wie sie es nie von ihm erwartet hätte, zu ihr herunter und half ihr auf die Beine.


      »Und deshalb darfst du nicht fortgehen«, schloss er.
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      Der Steinwall des Rückens war nur noch ein verschwommener Fleck am Horizont. Samuel Orlan ließ in seinen Erzählungen die Geschichte wiederaufleben und weckte damit bei Bueralan Erinnerungen an den Herrn von Ille.


      Lord Alden hatte ihn mit einer kleinen Streitmacht aus älteren Rittern am Rand seines kleinen Reichs empfangen. Bueralan war allein vorausgereist, wie er es oft tat, wenn er einen Auftrag im Innern eines fremden Landes angenommen hatte. Alden schwadronierte unentwegt, als gäben ihm sein Alter und seine Stellung das Recht dazu, während er neben Bueralan auf seinem edlen Pferd über die staubigen Straßen ritt, vorbei an dem alten Galgen, um den sich seine gesamte Rechtsprechung drehte. Sein Stolz wuchs mit jedem Wort mehr.


      Der Galgen war von zwei Männern errichtet worden, Vater und Sohn, erklärte der Lord, ein hochgewachsener, älterer Herr von weißer Hautfarbe mit schütterem grauem Haar. Seine Kleidung war neu, aber altväterlich, und er saß locker im Sattel. Der Vater, erzählte er, habe einundvierzig Jahre lang mit dem Bau von Galgen, Guillotinen und Richträdern seinen Lebensunterhalt verdient, bevor er nach Ille kam, um sich zur Ruhe zu setzen. Er hatte sich bereit erklärt, für die Regierung seiner neuen Heimat einen Galgen zu bauen, und als Gegenleistung nur einen Sitz im Rat verlangt. Nachdem man sich auf dieses Entgelt geeinigt hatte, besorgte der Vater auf eigene Kosten helles Holz aus dem Yeala-Wald und kam auch für den Transport zu Schiff über Leviathans Blut und mit Ochsenkarren über die staubigen Straßen bis zur Stadt auf. Sein Sohn, der Stück für Stück das Erbe seines Vaters antrat, war weitgehend zuständig für den eigentlichen Bau. Er sorgte dafür, dass die vielen Falltüren sich öffneten, und unter seiner Anleitung wurden die breite Plattform und der Galgenarm aufgestellt, der wie der Arm eines Gottes darüberhing. Beiden war bewusst, dass sie kein technisches Wunderwerk geschaffen hatten. Es war keine Richtstätte für fünfundvierzig Männer wie der berüchtigte Galgen von Tinalan und kein so grausames Mordwerkzeug wie die neunschneidige Guillotine, die ein Herr von Saan einst besessen hatte. Aber der Galgen war handwerklich solide und aus teurem Material, und als das Holz eintraf, nahm der Vater von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang Maß und schnitt zu, der Sohn setzte die Schrauben, und gemeinsam legten sie die Fußbodenbretter und dichteten mit schwarzem Teer die Fugen ab.


      Nach fünf Tagen waren sie fertig – und nach fünf Jahren gab es keinen Rat mehr. Der alte Herr von Ille stieg vor den Söldnern der Truppe Nacht auf den Galgen und zeigte ihnen, wo das letzte Mitglied wie alle seine Vorgänger durch die Falltür gestürzt war. Schließlich waren nur noch der Vater und der Sohn übrig, und sie wurden die neuen Herrscher des kleinen Reichs.


      »Das ist nichts Neues.«


      Elar hatte die Worte gesprochen, ein kleiner Mann mit ergrauendem Haar. Er saß inmitten der sieben Söldner der Truppe, die sich auf den unbequemen alten Bänken eines Gasthauses vor der Grenze des Reichs verteilt hatten. Zwei Tage waren vergangen, seit Lord Alden Bueralan erklärt hatte, was er von ihm erwartete, doch währenddessen hatten sich Elar und die anderen Mitglieder in die Stadt geschlichen und sich die Wirtshäuser und die Menschen angesehen.


      »Eine alte Geschichte, die jeder kennt: Es geht um Steuern, Besitzrechte und Tod«, fuhr Elar fort. »Die Ernten fallen inzwischen seit fast fünf Jahren mager aus, aber die Steuern werden nicht entsprechend angepasst. Einige Leute sind weggezogen, aber niemand will das Land kaufen, und Alden reißt das angeblich herrenlose Land einfach an sich – einschließlich aller Rinder, die irgendwelche Nachbarn darauf weiden lassen. Von den Jüngeren sehen viele keinen Ausweg mehr, ihre Einkünfte schwinden immer mehr, und sie müssen wählen, ob sie eine Familie gründen oder eine Zukunft haben wollen. Die jüngeren Familien hatten zunächst Jahr für Jahr um Senkung der Steuern nachgesucht, um die Ausfälle überbrücken zu können, aber ihre Bitten stießen auf taube Ohren, und so gingen sie dazu über, demokratische Wahlen zu fordern. Alden ließ alle, die ihre Stimme erhoben hatten, gefangen nehmen und foltern und schickte sie dann in die Dörfer zurück.«


      »Eigentlich sollte das ein kleiner Auftrag werden«, meldete sich Aerala zu Wort. »Ille findet man ja kaum auf der Landkarte.«


      »Mir ist er groß genug«, murmelte Zean neben ihr.


      »Was ist mit der Angst des Lords vor einer Revolution?«, fragte Bueralan, um die Diskussion wieder auf das eigentliche Thema zurückzuführen. »Wie sieht es damit aus?«


      »Natürlich wird darüber nicht viel geredet.« Elar zuckte die Achseln. »Aber man müsste schon blind sein, um die Zeichen zu übersehen. Wenn man ein Pferd zum Beschlagen bringt, nimmt der Schmied das alte Eisen ab, schmilzt es ein und macht aus dem Schrott ein neues. Er wird dir sagen, dass Rohstoffe in der Stadt knapp sind, aber er wird dir nicht erklären, woher der Schrott kommt. Die gleiche Erfahrung macht man, wenn man sich etwas zu essen kauft. Liaya sagt, nach den Berechnungen, die du von Alden mitgebracht hast, wurde auf den Äckern außerhalb der Stadt in diesem Jahr um volle fünfundzwanzig Prozent weniger angebaut, aber der Grundbesitz ist nicht im gleichen Maße zurückgegangen.«


      »Dennoch wurden die Vorräte der Herrschenden noch aufgestockt«, fügte die dunkelhaarige Frau hinzu. Sie saß Elar gegenüber und hatte die Blätter mit den Zahlen vor sich ausgebreitet. »In den beiden letzten Jahren zeigt sich ein Anstieg von fünf Prozent.«


      Bueralan erstaunte das nicht. Aldens Gardisten – wohlgenährt und gut bezahlt – hatten die Stadt und ihre Bewohner fest im Griff. Außerdem hatte er gehört, dass sie Verstärkung bekommen hatten, nachdem die ersten Proteste laut geworden waren. »Damit erhebt sich die Frage«, sagte er, »wo die Anführer der Widerstandsgruppe zu finden sind.«


      »Nicht innerhalb von Ille«, ließ sich Kae vernehmen. »Die Menschen hier sind nur kleine Rädchen, die große Maschine steht irgendwo außerhalb. Nach dem ersten Protest wurde die Sache eindeutig von Fachleuten in die Hand genommen, von jemandem wie uns.«


      »Diejenigen haben sich auf die bessere Seite geschlagen«, sagte Zean.


      »Diejenigen haben in die Zukunft investiert«, verbesserte Kae.


      »Wir ziehen es trotzdem durch«, erklärte Bueralan mit ruhiger Autorität. »Wir haben uns entschieden. Wir dachten, es wäre ein Kinderspiel, und haben den Auftrag angenommen, ohne die richtigen Fragen zu stellen. Als Sel’na sagte, wir bräuchten mehr Informationen, hätten wir auf ihn hören sollen. Jetzt bleiben wir bei der Stange. Ich weiß, es schmeckt uns nicht, aber wir haben schon für grausamere Auftraggeber gearbeitet, und irgendwann bekommen wir es wahrscheinlich mit noch übleren Kunden zu tun. So ist das eben in unserem Geschäft.«


      Niemand widersprach ihm. Deanic, der Neuling in der Truppe, wirkte betroffen. Ein schmächtiger Bursche, erst sechzehn Jahre alt, der mehr Sprachen beherrschte, als er Jahre zählte. Wahrscheinlich hatte er wie alle anderen das Söldnerhandwerk romantisch verklärt, und nun kam das böse Erwachen. Diese Lektion war immer die schwerste: Als Saboteur beschaffte man für Leute, die einem unsympathisch waren, Informationen über Leute, die einem vielleicht viel besser gefielen, und über Bewegungen, die man lieber unterstützt hätte. Für Auftraggeber mit genügend Geld überprüfte man Handelswege und persönliche Beziehungen; dann wieder säte man Zwietracht innerhalb eines Heeres und tötete Menschen, die man gar nicht kannte. Man suchte sich seine Aufträge selbst aus und war auch selbst dafür verantwortlich, aber wie Serra Milai gesagt hatte, zahlte es sich aus, nicht zu vergessen, wer man war, und mehr Aufträge zu übernehmen, an die man glauben konnte, als andere. Und wenn man sich, wie es die Truppe Himmel mehr als einmal erlebt hatte, im Dienste eines Auftraggebers wiederfand, der einem nicht gefiel, dann sollte man daran denken, dass man nicht für moralische Bedenken gegenüber einem Mann, einer Frau, einer Religion oder einer Kultur bezahlt wurde. »Ihr braucht den nicht zu mögen, von dem ihr euren Sold bekommt«, pflegte sie zu sagen, »aber behaltet eure Abneigung für euch, denn wenn ihr sie öffentlich macht, könnt ihr sicher sein, dass ihr nie wieder Arbeit findet.«


      »Wenn wir uns zur Ruhe setzen, werden wir Buße tun«, sagte Bueralan zu seiner Truppe und sah allen in die Augen. »Doch zuvor müssen wir in die Berge, denn dort werden wir unsere Revolutionäre finden. Sie werden ein Lager brauchen, in dem sie Vorräte anlegen können, eine Schmiede, und gute Ausbilder, wenn sie Alden mit Gewalt absetzen wollen. Das heißt nicht, dass sie leicht zu finden sein werden. Wozu hätte man uns sonst angeheuert? Aber sie sind da draußen, und sie haben Kontakte innerhalb der Bevölkerung. Wenn wir also morgen in die Stadt reiten, müsst ihr die Augen offen halten und herausfinden, wem wir trauen können und wem nicht. Wir müssen dieser Sache ein Ende machen, bevor sie uns allzu sauer aufstößt.«
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      Jaerc der Bäckerlehrling hatte Ayae zu einem Stuhl geführt, ihr ein Glas Wasser eingeschenkt und bei ihr gesessen, bis sie ihre Fassung wiedergefunden hatte.


      Danach war er gegangen. In mancher Hinsicht, dachte Ayae, war er älter und weiser als sie. Sie saß in der Wärme zweier Sonnen – der untergehenden Morgen- und der aufgehenden Mittagssonne – auf ihrem Sofa und machte sich Vorwürfe wegen ihrer Tränen. Sie wusste doch, dass sie nicht so schwach war. Sie hatte im Waisenhaus mit nichts angefangen. Ja, sie hatte an der Brandnarbe an der Rückseite ihres linken Arms gekratzt, als sie vor ihrem Bett stand und den leeren Lederranzen betrachtete. Ja, ihr Lebensgefährte hatte sie verlassen. Ja, Orlan hatte sie verlassen. Die beiden Fälle waren nicht zu vergleichen, aber wenn sie jetzt weglief, würde sich an beiden nichts ändern.


      Sie verließ das Haus und blieb unter dem großen Baum stehen. Das Licht der beiden Sonnen fiel durch die gestutzte, dunkelgrüne Krone, die ihren Schatten über alle umliegenden Häuser warf. Sie würde in die Burg zurückkehren, zu Fo und Bau, und, ja, sie gestand es sich ein, als sie eine Familie überholte, die einen Karren voller grüner, gelber und roter Früchte vor sich herschob, auch zu Lady Wagan. Du wirst schon bald jemandem begegnen, der dir etwas Freundliches sagt. Sie würde sich für ihr Benehmen am Abend zuvor entschuldigen, und sie würde so viel wie möglich über sich selbst und über die beiden Hüter in Erfahrung bringen.


      Ayae wurde von Bau empfangen. Er hatte, unmittelbar bevor sie kam, die Tür geöffnet. »Ah«, sagte er, es war wie ein langer Atemzug. »Ich hatte recht. Du bist zurückgekommen.«


      »Sie sollten Wahrsager werden«, gab sie forsch zurück, um zu verbergen, dass ihr das Herz bis zum Hals klopfte.


      »Das habe ich versucht«, antwortete er mit geübtem Lächeln. »Als ich noch jünger war. Mit fünfzig oder sechzig Jahren habe ich sechs Monate lang versucht, die Zukunft aufzuschreiben. Ich habe das Wetter, die Entwicklung des Handels, die Zahl der Geburten und der Todesfälle vorhergesagt. Ich hatte einen sehr guten Federkiel und teures Pergament.«


      »Aber kein Glück?«


      »Nein«, gab er zu. »Ich dachte, wenn ich dazu fähig wäre, könnte das ein Zeichen sein, dass ich göttliche Fähigkeiten hätte und irgendwie die Welt gestaltete, ohne mir dessen bewusst zu sein.«


      Ayae verschränkte die Arme und rieb sich die Brandnarbe an ihrem linken Unterarm. »Der Misserfolg hat Sie offenbar nicht gehindert, an Ihrem Glauben festzuhalten.«


      Sein Lächeln gefror ein wenig. »Bei dir muss ich mich wohl in Geduld üben. Aber du hast recht. Die Sache hat mich belastet. Man konnte daraus schließen, es gäbe kein Schicksal, keinen Plan in der Welt, keinen Grund für unsere besonderen Fähigkeiten. Es sah ganz danach aus, als könnten wir tun, was wir wollten. Besonders in der Enklave wurde darüber heftig debattiert.«


      »Und?«


      »Und?« Das Lächeln wurde noch starrer. »Es gibt keine Lösung. Das ist der Grund für die Debatte.« Bevor sie etwas entgegnen konnte, zog er die Tür hinter sich zu und ging an ihr vorbei. »Lassen wir das. Wir haben viel Arbeit vor uns.«


      »Was ist mit Fo?«


      »Lass ihn schlafen«, antwortete Bau. »Nachdem gestern Abend alle seine Experimente gescheitert sind, ist heute mit ihm nicht gut Kirschen essen.«


      »Gescheitert?«


      »Du bestehst heute wohl nur aus Fragen?«


      Er öffnete die Tür zum Hauptgebäude und winkte Ayae, ihm zu folgen. Sie überlegte, ob sie die Frage wiederholen sollte, entschied sich aber, lieber abzuwarten. Sie nahmen den gleichen Weg wie schon einmal, bis sie den leeren Innenhof erreichten. Dort führte der Hüter sie durch eine kleine Pforte in der westlichen Mauer in einen anderen Teil der Anlage. Hier verlief ein gepflasterter Weg durch üppiges Gras zu einem niedrigen Bau aus braunen Ziegeln, einer Schmiede, die von Stallungen umschlossen wurde wie ein Herz von den Rippen. Die Esse war kalt und grau, das Feuer brannte nicht.


      Ayae blieb stehen. »Was haben Sie vor?«


      »Dich in Brand stecken«, antwortete er leichthin und ohne stehen zu bleiben. »Ich würde mir an deiner Stelle aber keine Gedanken machen. Du hast schließlich einen Heiler an deiner Seite.«


      »Soll das ein Scherz sein?«


      Er lachte, sagte aber: »Nein, das ist mein voller Ernst.«


      »In diesem Fall sollten Sie Ihren Plan noch einmal überdenken.«


      Er hielt die Pforte zur Schmiede offen und drehte sich zu ihr um. »Du hast überlebt…«


      »Wenn Sie meinen«, unterbrach sie ihn mit fester Stimme, »ich ließe mich von Ihnen auch nur anfassen, dann schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«


      Bau zog die Augenbrauen hoch.


      »Schlagen Sie es sich aus dem Kopf.«


      »Du solltest nicht wie eine Sterbliche denken.« Er redete mit ihr wie mit einem Kind. »Du kannst nicht…«


      »Sie werden mich nicht in Brand stecken.« Ihre Stimme schwankte nicht.


      Er bewegte das Gatter etwas unschlüssig hin und her. Endlich sagte er: »Dann will ich wenigstens sehen, wie du ein Feuer entfachst, einverstanden?«


      Ayae drängte sich an ihm vorbei und betrat die Schmiede. Zu beiden Seiten des Gebäudes standen Pferde, die aber die Besucher keines Blickes würdigten. Drinnen war der Boden mit frischem Sägemehl bestreut, das am Rand feucht und dunkel geworden war und an den Sohlen ihrer Stiefel klebte. Sie ging an den Ständer mit dem Werkzeug, nahm eine Schaufel herunter, und stieß sie in den Kohlehaufen neben dem Ofen. Dann öffnete sie mit einem Tritt die Ofentür und warf die Kohle hinein.


      Als sie die Schaufel zum zweiten Mal beladen wollte, hielt er ihre Hand fest. »Du solltest mich nicht zum Narren halten, Kind«, sagte er leise.


      Sie wich seinem Blick nicht aus. »Ich bin kein Kind mehr.«


      Sein Blick wurde unstet, er schlug die Augen nieder. »Nein?«


      Dann wanderte sein Blick zu dem Kohlehaufen, der mit einem Mal und ohne jede Ankündigung in Flammen stand.
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      Wie um Bueralan Lügen zu strafen, zog sich der Auftrag in Ille lange hin und sollte ihnen schließlich sehr sauer aufstoßen.


      In seiner Erinnerung stand er neben Aerala vor einem leeren Farmhaus aus Holz und Ziegeln. Die Nachmittagssonne stand hoch über ihnen am wolkenlosen Himmel. Drinnen durchstreiften Liaya, Zean und Kae langsam die Räume und begutachteten die Fallen, die man in der Hoffnung aufgebaut hatte, sie würden – nachdem sie einen anonymen »Hinweis« erhalten hatten – blindlings in den Tod laufen. Nun würden sie das Gebäude auf Anhaltspunkte durchkämmen, auf die Mosaiksteinchen, die noch fehlten, um die Identität und den Aufenthaltshort der Verantwortlichen zweifelsfrei festzustellen. »Das war ziemlich plump«, sagte er zu Aerala und folgte ihrem Blick zu dem Wald am Horizont. »Ich nehme an, man wollte uns damit vorführen, damit wir preisgäben, wen wir noch in der Hinterhand haben. Stattdessen haben sie uns etwas an die Hand gegeben. Es mag nicht viel sein, aber nach zwei Monaten ist es mehr als bisher.«


      »Still zu halten wäre die bessere Wahl gewesen«, sagte die dunkelhaarige Bogenschützin. »Sie waren dicht davor, uns in Bezug auf Informationen auszuhungern. Noch ein Monat wie dieser, und wir hätten keine andere Wahl gehabt, als abzuziehen und Alden seinem Schicksal zu überlassen. Es wäre für uns ein Fehlschlag gewesen, aber wir wären mit sauberen Händen gegangen. Wer immer diese Bewegung organisiert, muss noch jung sein, er hat noch keine Geduld gelernt – und die Sache bedeutet ihm mehr als uns.«


      »Jemand, der gefühlsmäßig beteiligt ist?«


      »Ja«, sagte sie impulsiv. »Genau das.«


      Zwei Tage später traf sich Bueralan mit Lord Alden, um seinen wöchentlichen Bericht abzuliefern. Er hatte zusammen mit Liaya einen Monat lang auf der Basis von Berechnungen und Vermutungen eine zahlenmäßige Schätzung der Gegner des Herrschers erarbeitet, die er nun präsentierte. Beweise hatte er nicht. Es gab weder ein Geständnis, noch hatten seine eigenen Leute irgendwelche Erkenntnisse gewonnen. Dennoch plante er, den Eindruck zu untermauern, dass Alden und sein kleines Heer fünf zu eins unterlegen seien. Selbst wenn man den Unterschied in der Ausbildung berücksichtigte, war der Herr von Ille im Nachteil. Der Saboteur hatte sich vorgenommen, seinem Auftraggeber bei der Erläuterung des Zahlenwerks möglichst eindringlich den Rat zu geben, außer Landes zu gehen, anstatt weitere Söldner anzuwerben.


      Außerdem wollte er Deanic, Ruk und Elar zurückrufen. Die drei hatten sich nach der ersten Besprechung in der Stadt und auf den Höfen umgesehen, aber nur mit mäßigem Erfolg. Deanic hatte nichts gefunden, und Bueralan wusste nun, dass er ihn kein zweites Mal einsetzen konnte. Ruk hatte sich als Wachmann in ein Bordell eingeschlichen und ein paar Männer und Frauen ausfindig gemacht, aber von denen führte ihn keiner ins Herz der Bewegung, und er war der Meinung, diese Quelle sei versiegt. Nur Elar hatte einen Treffer gelandet: Er war auf einem Maultier nach Ille zurückgekehrt, mit kahl rasiertem Kopf und einem Zweiwochenbart. Angeblich hatte er nach einem toten Cousin gesucht – die Ironie schmerzte Bueralan noch jetzt auf dem Weg nach Leera – und hatte dabei auf verschiedenen Farmen Arbeit gefunden. Er glaubte, über einen der Knechte könnte man den Kontakt zur militärischen Hierarchie der Revolution herstellen, aber er hatte den Mann noch nicht geknackt. So nahe waren sie bisher noch nie an jemanden in verantwortlicher Stellung herangekommen, aber Bueralan sah deshalb keinen Grund, seine Einschätzung der Lage zu revidieren.


      Lord Alden lehnte ab.


      »Der innerste Kreis besteht nur aus ein oder zwei Männern, davon bin ich überzeugt«, sagte er. Er saß auf einem langen Ledersofa, das vor dem Glasfenster seines Arbeitszimmers stand. »Meuternde Soldaten, ein ungeratener Sohn von jenseits des Flusses. Ich habe Ihnen Namen genannt.«


      »Aber es ist nichts dabei herausgekommen.«


      »Genau wie bei Ihrer Schätzung.« Der Lord legte das linke Bein über das rechte. »Ich muss Ihnen eine Frage stellen, Hauptmann. Könnte es sein, dass Sie mit den Verschwörern sympathisieren?«


      Bueralan entfuhr ein leiser Seufzer. »Ich ergreife keine Partei«, sagte er.


      »Jeder ergreift Partei, auch wenn er es besser nicht täte.« Alden nickte zu dem Fenster hin, das auf einen lang gestreckten Garten mit saftig grünem Rasen und prächtigen Blumen hinausging. »Nehmen Sie zum Beispiel meinen Gärtner. Er arbeitet seit fast zwanzig Jahren für mich, aber es würde ihn nicht allzu sehr erschüttern, wenn mich die Aufständischen einen Kopf kürzer machten. Vielleicht würde er sogar jubeln, wenn das Schwert fiele. Er hat eine Schwester, die wir hier beim Diebstahl ertappt haben. Ich sah mich gezwungen, sie zu bestrafen.«


      Die Frau war zunächst ausgepeitscht worden, dann hatte man ihr jeden Tag einen Finger abgeschnitten, bis keiner mehr übrig war. Bueralan hatte die Geschichte gehört.


      »Ich kann ihn sogar verstehen«, fuhr Alden fort. »Aber wenn ich sterben sollte, würde er das Geld verlieren, von dem er sein schönes Haus abbezahlt, von dem er selbst lebt und von dem er den Unterhalt seiner Schwester und ihres Kindes bestreitet. Keiner der Leute, die mich köpfen wollen, würde sich Gedanken darüber machen, was danach aus ihm wird. Ich weiß nicht, ob er sich dessen bewusst ist. Er hätte keine Arbeit und keine Zukunft, und da er noch in meinen Diensten stünde, wenn die Aufständischen meine Tore stürmten, hätte er auch kaum Aussicht, sein Schicksal zu wenden. Dennoch zweifle ich nicht daran, dass er mehr zu den Aufständischen hält als zu mir. Wenn ich das nicht wüsste, wäre ich ein schwacher Herrscher. Außerdem, auch wenn ich es nur ungern zugebe, wäre mein Garten lange nicht so schön, wenn ich ihn nicht durchschaute.«


      »Und Ihr Garten ist sehr schön«, sagte Bueralan. »Aber das ändert nichts daran, dass die Rebellion in Ihrem Land sehr viel stärker und besser organisiert ist, als Sie wahrhaben wollen.«


      »Während ich sehr wohl sehe, Hauptmann, dass Sie und Ihre Leute nicht mit dem nötigen Eifer dabei sind, sie niederzuschlagen.« Alden erhob sich langsam, Bueralan hörte seine Kniegelenke knacken. »Ich beobachte seit Längerem, wie Sie und Ihre Truppe eine Abneigung gegen mich entwickeln, wegen meiner Grausamkeit, wie es allgemein heißt. Ich frage mich, ob mein Gärtner sich anders verhielte, wenn er an meiner Stelle wäre? Ich weiß es nicht, und es spielt auch keine Rolle – aber ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass es der Nacht-Truppe kein echtes Anliegen ist, der Sache ein Ende zu machen. Bitte folgen Sie mir.«


      Alden führte den Saboteur aus seinem Arbeitszimmer und durch einen dunklen Flur. Der Weg war nicht weit, aber doch weit genug, dass Bueralan bereits ahnte, was er sehen würde, als sie sich einer Tür näherten.


      Er irrte sich nicht.


      Mitten im Raum auf einem niedrigen Tisch unter einem dunklen Tuch lag Elar. Die Nachmittagssonne tauchte seine reglose Gestalt in ihr schleimiges Licht, seine Kleider waren nass, und unter ihm hatten sich Wasserpfützen gebildet, die von schwachen roten Schlieren durchzogen waren. Allerdings hatte er bereits fast alles Blut verloren – er war übersät mit Schnitt- und Stichwunden, und man hatte ihm mehrere Gliedmaßen abgehackt.


      »Er wurde heute Morgen am Flussufer angespült«, sagte Alden und schloss die Tür hinter Bueralan. »Ein Bauer hat ihn gefunden und hergebracht.«


      Elars rechte Hand war nicht mehr da, an der Linken waren nur noch zwei Finger vorhanden, und die waren wie Weizenhalme geknickt. Die Wunden hatte man mit heißem Teer verschlossen; Arme und Brust waren noch vollständig, aber von Hieben gezeichnet. Bueralan entdeckte etliche dicke Beulen, die mit Nähten verschlossen waren. Er schnitt mit seinem Messer die Stiche auf. Kleine Beutel kamen zum Vorschein. Lord Alden, der auf der anderen Seite des Tisches stand, zog das Tuch vollends weg und erklärte ihm, angesichts der Tiefe der Wunden enthielten diese Beutel höchstwahrscheinlich fleischfressende Maden. Bueralans Blick wanderte über Elars Körper nach unten, er sah die verstümmelten Genitalien, die vernähten Schnitte an den Beinen, die zertrümmerte Kniescheibe und die amputierten und mit hartem schwarzem Teer abgedichteten Zehen.


      Er nahm Elars Kopf – das vertraute Gesicht war unverändert bis auf die Linien, die der Tod gezeichnet hatte – und drehte ihn zu sich hin.


      »Sie können mich verabscheuen, so viel Sie wollen, Hauptmann«, sagte Lord Alden leise. »Aber eine Revolution wird immer nur von Verbrechern gemacht.«
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      Gers Tempel hatte keine Tür.


      Er stand wie an jenem anderen Tag halb versunken in dem See, das Wasser leckte langsam an seinen Mauern, und das rote Licht beleuchtete die glatten Wände. Zaifyr betrachtete ihn lange. Er war am Ufer neben den sterblichen Überresten des Quor’lo stehen geblieben. Kein Insekt und auch kein anderes Tier hatten sich an dem Leichnam vergangen, seit er und Bueralan abgezogen waren. Das überraschte Zaifyr nicht weiter. Was nach einer Inbesitznahme übrig blieb, wurde von allen Aasfressern gemieden oder nicht beachtet.


      Im Gegensatz zu den Aasfressern wusste Zaifyr wenig über den Tempel. Die meisten Priester hatten sich auf Opferungen oder die Blutmagie verlegt, die sie nur unzureichend beherrschten, und Gers Priester stellten keine Ausnahme dar


      Zaifyr trat ins kühle Wasser und watete zum Tempel hinüber. Als der felsige Grund steil abfiel, legte er die letzten Meter schwimmend zurück. Er strich mit den Händen über die glatten Mauern und betastete den kühlen Stein, der ohne den roten Schein von oben wohl die Farbe von Sand gehabt hätte. Dann schwamm er langsam um das Gebäude herum und begutachtete es erst über und danach auch unter der Wasseroberfläche. Dabei bestätigte sich, was er bereits vom Ufer aus angenommen hatte: Es war aus einem Guss und hatte nirgendwo Risse.


      Das Gespenst erwartete ihn, als er aus dem Wasser stieg. Es hatte endlich den Weg von den Felsen nach unten gefunden.


      »Kalt«, flüsterte es. »Mir ist kalt.«


      Zaifyr stellte sich vor den Tempel.


      Vielleicht, dachte er, war Magie der Grund, warum es keine Tür gab. Die Bewohner der Stadt Gers waren von den ersten Mireeanern gewaltsam ausgerottet worden, doch der rote Lichtschein, der von der Decke strahlte, legte die Vermutung nahe, dass jemand in ihrer Gemeinschaft über magische Kräfte verfügt hatte.


      »Du bist heute ein alter Mann«, sagte er zu sich selbst. »Du bist mit deinen Gedanken in der Vergangenheit, und du denkst zu viel über Dinge nach, die du nicht ändern kannst.


      »Alt«, flüsterte das Gespenst.


      Langsam wandte er sich der Frauengestalt zu.


      »Alt«, wiederholte sie. »Du bist sehr alt.«


      Er zögerte kurz – alle seine Sinne begehrten gegen ihn auf –, dann sagte er: »Das gilt auch für dich. Erinnerst du dich an diesen Ort?«


      »Ja.« Das Licht von der Decke mischte sich mit ihrem eigenen Leuchten und durchsetzte ihren Körper über und über mit blutroten Flecken wie mit Wunden, die nicht heilen wollten. »Dieser Tempel war der erste in Gers Rücken. Von überall auf der Welt kamen die Menschen hierher. Kein anderer Tempel war so gut besucht, aber die Priester ließen nur an den heiligsten Festtagen Besucher herein. Sie durften Ger sehen, die Verbrennungen, die immer schwärzer wurden, das Wasser, das ihm aus dem Mund strömte, die Erde, die an ihm rieb, und den Wind. Den Wind, der an ihm riss.«


      Zaifyr runzelte die Stirn. »Wann wurde der Tempel geschlossen?«


      »Als die Soldaten kamen.« Das Gespenst schwebte an ihm vorbei. Seine bleichen Füße berührten kaum das Wasser, sein Schatten drang in die Tiefe vor, als wollte er Wurzeln schlagen. »Ihnen war Ger gleichgültig, und sie hatten auch keine Achtung vor den Menschen, die sich in den Höhlen angesiedelt hatten. Wirtschaftliche Interessen und blanke Gier – das waren die Motive, aus denen das Heer in diesen Bergen einfiel und friedliche Männer, Frauen und Kinder einfach abschlachtete.«


      »Du kannst noch viel zu klar denken, um hier geboren zu sein«, sagte Zaifyr ruhig. »Du bist viel zu jung, um diesen Krieg erlebt zu haben.«


      Das Gespenst schwebte schweigend über dem Wasser.


      »Du hast den Bogen überspannt«, sagte er.


      Endlich flüsterte das Gespenst der Frau, die von dem Quor’lo Besitz ergriffen hatte: »Ich war noch nie so hungrig.«


      »Das wird noch schlimmer.«


      »Ich habe den Glauben.«


      »Du kannst es nicht sehen«, sagte Zaifyr, »aber du bist von Toten umgeben, von den Seelen all der Menschen, die jemals in diesen Höhlen lebten. Es sind so viele, dass ich nicht erkennen kann, wo ein Arm aufhört oder ein Fuß anfängt und wie viel von einer Person noch vorhanden ist. Welchen Sinn hat da dein Glaube?«


      Das Gespenst schüttelte den Kopf, seine Füße wurden im Wasser durch die Lichtbrechung verzerrt.


      »Wenn ich dir helfen könnte, würde ich es tun«, gestand Zaifyr leise. »Ich würde allen Toten helfen, wenn ich könnte. Ich würde ihnen helfen, ihre Reise fortzusetzen, aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«


      »Ich spüre ihn.«


      »Gewiss.« Zaifyr fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. »Auch ich kann Ger spüren, aber dabei spielt uns die Zeit einen Streich. Für uns und die toten Götter vergeht sie nicht gleich schnell.«


      »Das sind die Worte der Ungläubigen«, sagte sie.


      Er erwiderte nichts.


      »Ungläubig«, wiederholte sie mit erhobener Stimme.


      Er schwieg immer noch.


      »Ich kann zu ihm eingehen.«


      »Das kannst du nicht.«


      »Lüge!«


      Das Gespenst drehte sich um und huschte zum Tempel. Das Wasser bildete keine Wellen unter seinen Füßen, sein Körper war wie in Blut getaucht, eine tragische Gestalt. Es warf sich gegen die glatte Wand…


      … und zerplatzte.


      Schweren Herzens ließ sich der Mann, der seine Amulette im Zimmer seines Hotels zurückgelassen hatte und sich ohne sie plötzlich nackt fühlte, auf den harten Boden sinken. Es würde eine Weile dauern, bis das Gespenst zu seiner Gestalt zurückfand und über das Wasser ans Ufer kam. Bis dahin wäre auch er wieder in der Lage, mit ihm zu sprechen. Ihm zu entlocken, was es über den Tempel wusste. Es war nicht ausgeschlossen, dass diese glatte Hülle um das Gebäude von Ger errichtet worden war, aber Zaifyr zweifelte daran. In den meisten Fällen setzten die Götter Diener zu ihrem Schutz ein, unsterbliche Wesen, dafür geschaffen, in alle Ewigkeit Wache zu halten. Sie waren im Allgemeinen gewaltbereit und durch Eide gebunden, die nicht gebrochen werden konnten, und sie sehnten sich nicht nur danach, diesen Fesseln zu entkommen, sondern auch nach Unterhaltung und Abwechslung im ewigen Einerlei ihres Dienstes.


      Und die meisten, das wusste Zaifyr, waren wahnsinnig.


      So wie auch er einst wahnsinnig gewesen war.
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      Im Nachhinein war es offensichtlich, dennoch war Ayae überrascht, als Bau kurzerhand behauptete, ihre Fähigkeit, die Kohle in Brand zu setzen und ihr Überleben in der brennenden Werkstatt seien darauf zurückzuführen, dass sie die Kontrolle über ihre Gefühle verloren habe. Die Theorie gefiel ihr ebenso wenig wie der Blick, mit dem er die brennende Kohle anstarrte, oder die Art, wie er das Gespräch darauf lenkte, welcher Gott oder welches Element sich in ihr eingenistet habe. »Gers Schützlinge«, sagte er leise und trat vom Feuer zurück. »Die vier Elemente – Feuer, Erde, Wind und Wasser –, die an ihn gekettet waren und die er mit seiner Kraft und seiner Stärke steuerte.«


      »Ich…«


      »Hör mir einfach nur zu«, bat er. »Und sage mir, fühlst du dich unwohl in dieser Stadt?«


      Sie zögerte. »Sie meinen, ob ich mich jetzt unwohl fühle?«


      »Nicht bei mir.« Eine Spur von Verachtung klang aus seiner Stimme, ein Anflug nur, nicht mehr. »Ich meine, fühlst du dich im Allgemeinen unwohl in dieser Stadt?«


      »Nein.«


      »Ich schon«, gestand er und lehnte sich an einen Holzbalken. »Ich habe ständig das Gefühl, als stünde jemand neben mir und versuchte, meine Gedanken zu beeinflussen. Was ich spüre, ist Ger oder was von ihm noch übrig ist. Er will sich bemerkbar machen und den Krieg fortsetzen, den die Götter miteinander führten. Zumindest ist das meine Überzeugung.«


      »Ihre Überzeugung?«


      »Unsere Überzeugung, sollte ich wohl sagen.« Die Verachtung war verschwunden, jetzt sprach er in vollem Ernst, und sie spürte seine Erregung. »Vor dem Fall der Fünf Reiche schrieb Qian ein Buch, in dem er behauptete, die Götter wären nicht tot, aber sie lägen im Sterben. Was wir in der Nähe ihrer Leichname spürten, sei nur möglich, weil die Zeit dort anders liefe – aber während wir es spürten, seien die Götter, die das Vergehen der Zeit anders erlebten, bereits tot. Sie könnten nicht mehr mit uns in Kontakt treten, selbst wenn sie das wünschten. Das Buch war bei uns sehr umstritten, auch wenn es in den Städten, wo die Sterblichen es lesen konnten, nur neben mehreren anderen veröffentlicht wurde und vieles von dem, was darin stand, jahrelang unbeachtet blieb. Heute ist man allgemein der Ansicht, Qian habe recht gehabt, unsere Fähigkeit, die Götter auf diese Weise wahrzunehmen, lasse darauf schließen, dass es zwischen ihnen und uns eine Verbindung gebe, eine Art unsichtbares Band. Qian argumentierte natürlich anders – er sagte, die Macht, die die Götter verströmten, sei undefiniert, willkürlich und unberechenbar, aber bei seiner Gemütsverfassung konnte er auch nur die abartigste Schlussfolgerung ziehen.«


      »Ich kann Ger gar nicht spüren.« Ayae trat von dem Kohlenhaufen zurück, und die Flammen erloschen ohne ihr Zutun. »Könnte das nicht bedeuten, dass ich nicht bin, wofür Sie mich halten?«


      »Nein, du hast das Feuer in dir, davon bin ich überzeugt. Aber was das Fühlen angeht…« Er zuckte die Achseln. »Wenn ich ehrlich sein soll: Ich wäre sogar überrascht, wenn du ihn spüren könntest. Nach allem, was du in den letzten Tagen erlebt hast, bei all den Veränderungen, die du durchmachst, sind deine Sinne wahrscheinlich überlastet, wenn man so sagen will. Mir erginge es jedenfalls so.«


      »Vielleicht bin ich nicht wie Sie. Wer behauptet eigentlich, dass die Elemente an Ger gebunden waren?«, gab sie zu bedenken. »Sie sind nicht einmal auf den Verbrennungsplattformen abgebildet.«


      »Die Elemente wurden nicht eigens verehrt.« Er warf einen Blick auf die abkühlende Kohle. »Und sie wurden von den meisten Menschen nicht für Götter gehalten. Auf alten Bildern wird dargestellt, dass Ger sie an Ketten hielt, als wären es Tiere. Ich vermute, sie waren eher so etwas wie Talismane, um die Wildheit der Naturkräfte einzufangen und zu bündeln. Das würde erklären, warum er die Ketten im Tod zerriss und diese Kräfte damit freisetzte.«


      »Heißt das nicht, dass ich recht habe, wenn ich sage: Ich bin kein Gott?«


      Er ließ die Hände sinken. »Ich weiß es nicht.«


      »Sie wissen es nicht?«


      »Nein.« Ein freudloses Lächeln. »Aber du weißt es auch nicht.«


      In der nun folgenden Stunde musste Ayae einen Vortrag über die Elemente, über Ger und über Mireeas Wirkung auf den Hüter über sich ergehen lassen. Dabei fiel ihr zunehmend auf, wie beleidigend Bau sich ausdrückte. Seine Bemerkungen wurden immer persönlicher und unverblümter. Er legte es offensichtlich darauf an, sie wütend zu machen. Der Versuch, sie dazu zu bringen, dass sie eine glühende Kohle in die Hand nahm, war ähnlich dreist, überflüssig und leicht zu ignorieren gewesen. Irgendwann hatte sie genug. Als er anfing, das Gespräch auf Illaan zu bringen, sagte sie: »Was ist aus den Menschen geworden, die hier arbeiten?«


      »Ich habe ihnen mitgeteilt, dass ich das Gebäude heute brauchen würde«, antwortete er.


      Er hatte also gewusst, dass sie zurückkommen würde. »Ich denke, sie können zurückkehren.«


      »Meinst du?«


      Sie wich seinem Blick nicht aus.


      »Deine Augen sprühen«, sagte er ruhig. »Als stünden sie in Flammen.«


      Die Pforte fühlte sich warm an. Ayae schaute auf ihre Stiefel nieder und erwartete fast, rußige Spuren im Gras zu hinterlassen.


      Als sie den verwilderten Garten im Innenhof der Burg betrat, hatte sie ihre Fassung wiedergefunden, doch die Angst, mit der sie am Morgen auf ihren leeren Lederranzen gestarrt hatte, drohte zurückzukehren. Sie drängte sie jedoch zurück und hielt sich vor Augen, dass sie weggegangen war, dass sie fähig war, sich zu beherrschen, und dass Bau keine Ahnung hatte. Sie würde niemals eine einfache Antwort von ihm erhalten, das sah sie immer deutlicher. Vieles von dem, was er ihr erzählte, hatte er sich eben erst ausgedacht. Er warf willkürlich mit Ideen um sich und wartete ab, was davon ins Schwarze traf. Von Bau hatte sie nicht mehr Hilfe zu erwarten, als Jaercs Bruder von Lady Wagan und Reila bekommen hatte.


      Es gab nur einen Menschen, der ihr helfen konnte.
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      Zaifyr war bereits wieder trocken, als das Gespenst aus dem Wasser stieg. Es heftete den Blick auf ihn und schwebte näher; die roten Flecken auf und in seiner Gestalt schrumpften zu winzigen Punkten. »Wie heißt du?«, fragte er.


      »Was ist mit mir geschehen?«, fragte das Gespenst zurück.


      Er antwortete nicht.


      »Sag es mir«, beharrte die Frau.


      Er schwieg verlegen. Antworten durfte er nicht. Er konnte aufstehen und gehen. Das hätte Jae’le gewollt. Es wäre… »Du kannst nicht von hier fort. Du bist hier gestorben – der Quor’lo ist hier gestorben. Vor dem heutigen Tag hätte ich vielleicht gesagt, du musst bleiben, wo dein Körper lag, aber das wäre falsch gewesen. Deine Seele ist hier gestorben. Deshalb wirst du hierbleiben, bis diese Welt vergeht. Was geschehen ist, als du gegen diese Wand geprallt bist?« Er zuckte die Achseln. »Du kannst eben nicht durch Wände gehen.«


      »Mir ist kalt«, flüsterte sie.


      »Ich weiß.«


      »Ich bin hungrig.«


      Sie war noch nicht vollends wiederhergestellt. Bis auch der letzte Teil ihres Ichs sich wieder in ihre Seele eingefädelt hätte, würden nicht Stunden, sondern Tage vergehen. Es war, als suchten Teile ihrer unsterblichen Seele einen Weg in eine andere Existenz, um zu finden, was die Götter bei der Erschaffung der Welt versprochen hatten. »Wie heißt du?«, fragte Zaifyr noch einmal.


      Die Frau zögerte, ein besorgter Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Oyia«, sagte sie endlich.


      Zaifyr hatte gedacht, ihr Aussehen würde sich verändern, wenn sie sich zusammenfügte, das schlichte, altmodische Kleid würde verschwinden. Zynisch, wie er war, beschwor er im Geiste eine reich und modern gekleidete Gestalt herauf, ein Gegenstück zu den Idealen von Gleichheit und Bescheidenheit, von denen die Priester gern mit rhetorischer Begeisterung schwärmten. Doch das Gewand erinnerte auch weiterhin an eine ältere Kultur, sein einfacher Schnitt und die klaren Linien hatten Bestand.


      »Ich glaube, ich hätte besser nichts gesagt«, bedauerte die Frau. Verwirrung klang aus ihrer Stimme. »Wenn man deinesgleichen einen Namen nennt, gibt man ihm Macht über sich.«


      »So ist es.« Er tastete mit den Fingern an der Unterseite seines Handgelenks entlang und suchte nach dem fehlenden Amulett. Zugleich griff er aus und berührte sie, nicht sichtbar, aber doch so, dass sie es spürte. Für Oyia würde es sein, als drückte ein fester Gegenstand auf ihren Schädel. Nun konnte er in sie hineinschauen und ihre Erinnerungen zurückverfolgen.


      Zuerst sah er einen Raum nicht größer als eine Zelle. An der linken Wand stand ein Bett, rechts davon ein Tisch mit einem Becken mit Wasser. Daneben lagen einige Bücher.


      Als er den Druck erhöhte, wurde er aus dem Raum hinausgetragen. Ein langer Flur empfing ihn, zu beiden Seiten reihten sich Türen aus weißem Eschenholz aneinander. Die Räume dahinter waren ebenso spartanisch eingerichtet wie der erste. Sie waren belegt mit Männern und Frauen in schlichten braunen Gewändern. Sie beteten kniend oder stehend und wandten der Tür den Rücken zu, sodass Zaifyr sie nicht sehen konnte. Er unternahm nichts, um das zu ändern.


      Der steinerne Flur schien nicht enden zu wollen, und Zaifyr überlegte schon, ob er nicht umkehren und sich den Räumen widmen sollte, an denen er vorbeigegangen war. Aber nun spürte er eine gewisse Spannung, die sich von dem Gespenst auf ihn übertrug. Er hatte den Druck verringert, und Oyia verlor sich in ihren Erinnerungen, ohne seine Gegenwart wahrzunehmen, ohne zu merken, dass er nicht nur ihre Liebe, sondern auch ihre Achtung vor der Person spürte, die umgeben von Bankreihen, in einem lang gestreckten, hohen Saal stand.


      Ein Mann. Ein einzelner Mann in der Uniform eines Soldaten.


      Er trug weder Lederpanzer noch Kettenhemd, sondern eine eher schlichte Uniform, die überwiegend weiß war. Nur über die Brust zogen sich rote Streifen und stellten die Verbindung zu einem langen, wallenden Umhang her. Um das Langschwert an der Seite war ein Friedensknoten geschlungen. Der Mann trug schwer an der Waffe, so als wäre er nicht an ihr Gewicht gewöhnt. Seine Haltung, die Art, wie er die Hände hinter dem Rücken faltete und den Kopf neigte, war weder die eines Soldaten noch die eines Priesters. Dennoch verbreitete er die Autorität einer Führungsperson, dachte Zaifyr, er könnte ein König oder ein General sein – doch bevor er diesen Gedanken zu Ende geführt hatte, erkannte er, dass der Mann zwar Respekt genoss, dass aber die Liebe, die Zaifyr beim Betreten des Raumes gespürt hatte, nicht ihm galt.


      Die Liebe des Gespenstes gehörte jemandem, der sich hinter ihm befand, in einem kleinen, völlig leeren Raum mit Ziegelwänden.


      Einem Kind. Einem Mädchen, nicht älter als sieben Jahre.


      Sie hatte helles Haar und helle Haut und trug ein strahlend weißes Gewand. Ihre Augen waren grün wie die seinen, er sah nichts von Bedeutung darin, nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass in diesem Kind mehr steckte – bis es den Blick hob und ihn ansah.


      Zaifyr blinzelte.


      Vor ihm flüsterte das Gespenst: »Kalt.«


      Auch er fröstelte jetzt, aus Angst vor dem, was er gesehen und getan hatte. Und weil er wusste, dass er beides seinem Bruder würde beichten müssen.


      »Kannst du…« Das Gespenst zögerte. »Kannst du machen, dass die Kälte aufhört?«


      »Nein«, log er.
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      Nachdem Bueralan dafür gesorgt hatte, dass Elars Asche zu seinen Kindern geschickt wurde – dass sie den Leichnam sehen sollten, war ihm unerträglich –, dauerte es weitere zwei Monate, bis der Auftrag erledigt war. Fünf Monate nachdem Bueralan zum ersten Mal die Grenze überschritten hatte, zog die Nacht-Truppe aus Ille ab. Als an diesem Tag die Morgensonne aufging, wurden hundertdreiundzwanzig Männer und Frauen hingerichtet. Ein bitteres Opfer.


      Deanic war nicht mit an die Küste geritten. Er hatte sich zwei Tage später von der Truppe getrennt. Die übrigen steuerten erschöpft und entmutigt die kleine Stadt Asli an, um dort eine Nacht in einer billigen Herberge zu verbringen. Am nächsten Tag suchten sie sich ein Schiff, das sie nach Yeflam brachte. Von dort wollten sie nach Mireea reiten, wo Hauptmann Heast ihnen Arbeit angeboten hatte. Sie hatten den kurzen Brief in den letzten Tagen des Aufstandes gegen Lord Alden erhalten. Heasts Cousin wurde darin nicht erwähnt. Bueralan hatte nichts anderes erwartet. Die Tatsache, dass Heast geschrieben hatte, zeigte, dass er Bescheid wusste.


      Jetzt, am Abend nach der Abreise aus Mireea, einen Tag und sieben Monate nachdem sie Ille verlassen hatten, war es sehr still im Lager der Nacht-Truppe. Bueralan saß in düsterer Stimmung im Kreis seiner Leute.


      »Sie sind den ganzen Tag schon so schweigsam, Baron.« Samuel Orlan hockte ihm gegenüber auf der anderen Seite des qualmenden Lagerfeuers. Dem alten Mann entging nichts. »Gibt es etwas an diesem Auftrag, das Sie belastet?«


      »Ich habe Ihnen schon öfter gesagt, Sie sollen mich nicht so nennen.«


      »Das ist richtig.«


      Ein dünner Rauchfaden stieg auf und trug ihnen den Duft von gebratenem Fleisch zu.


      »Warum sind Sie hier, Samuel?«, fragte Bueralan nach einer Pause. »Warum sind Sie nicht in Mireea geblieben?«


      »Meine Werkstatt wurde niedergebrannt«, antwortete der alte Kartograf. »Mein Lehrling wurde überfallen. Ich möchte wissen, warum.«


      »Rache?«


      »Haben Sie nicht auch das Gefühl, als wäre in diesen Bergen nicht alles so, wie es sein sollte, Baron?« Die übrigen Mitglieder der Truppe hörten schweigend zu. Bueralan sah, wie Zean sich ein wenig drehte, sodass er den Kartografen im Blick hatte. Kae stellte mit seiner dreifingrigen Hand den Teller, von dem er gegessen hatte, neben dem Griff seines Schwerts auf den Boden. Aerala scharrte mit einem langen Stock die Asche zusammen und schürte die Glut. Ruk lag ausgestreckt neben Liaya, und als sie ihm die Hand auf die Brust legte, wurden seine Atemzüge schneller. Samuel Orlan fuhr unbekümmert fort: »Sie waren in der unterirdischen Stadt, Sie haben den Tempel gesehen, Sie wissen, was auch ich weiß.«


      »Und was wäre das?«


      Orlan lächelte nur.


      Bueralan dachte an die Präsenz, die er vor dem Tempel gespürt hatte. Er nahm sich eine Scheibe Speck von dem Teller neben sich. Lady Wagan hatte ihnen ein großes Stück Fleisch als Wegzehrung mitgegeben, das erste und letzte Mal, dass sie frisches Fleisch bekommen hatten. Er hielt den Speck über das niedergebrannte Feuer und sagte: »Wissen Sie, was mit dem letzten Mann geschah, der glaubte, er könnte sein Spiel mit uns treiben?«


      »Ich habe gehört, dass der Herr von Ille an dem Galgen gehenkt wurde, den sein Vater und sein Großvater gebaut hatten«, antwortete der kleine Mann. »Und ich habe auch gehört, dass sie zuvor in seinen Diensten gestanden hatten.«


      »Das ist richtig.« Bueralan nickte. »In seinem Land entwickelte sich eine bewaffnete Revolution, und er fand, wir würden nicht entschieden genug dagegen vorgehen. Er zweifelte nicht daran, dass wir unser Wort halten würden. Diesen Ruf haben wir uns redlich erworben. Aber er zweifelte an unserer Einsatzbereitschaft und glaubte, es würde uns anspornen, wenn wir persönlich etwas zu verlieren hätten. Er ließ einen von uns töten, und das hat uns tatsächlich angespornt, aber nicht ganz so, wie er sich das erhofft hatte. Sehen Sie, er hatte den Bogen überspannt. Lord Alden war ein Mann, der die Genauigkeit liebte. Er führte Buch über Vorräte, Grundbesitz, Steuern, Bevölkerung, und all das fiel unter seine Kontrolle – einschließlich sämtlicher Angaben über Leben und Tod. Er liebte die Genauigkeit ein wenig zu sehr.«


      »Und deshalb haben sie ihn an seinen Familiengalgen gebracht?«


      Aeralas Stock brach entzwei und wirbelte eine Aschewolke auf.


      »Nein«, sagte Bueralan. »Das haben wir der Bevölkerung von Ille überlassen. Eine Woche nach Elars Tod fanden wir den Anführer dieser Revolution, eine junge Frau. Sie hatte zuvor einen Fehler begangen, der uns zu ihr führte. Sie war ziemlich intelligent, und nachdem wir uns vorgestellt hatten, sorgten wir dafür, dass in den zwei folgenden Monaten sämtliche Einnahmen aus seinen Kapitalanlagen und seinen Ländereien zu ihr flossen. Wichtiger war noch, dass auf unser Betreiben hin die Nachbarreiche sie und ihre neue Regierung anerkannten. Und schließlich halfen wir ihr und ihren Freunden dabei, eines Nachts in Ille einzufallen und Lord Alden sowie die wenigen Getreuen festzunehmen, die ihm noch geblieben waren. Sie werden überrascht sein zu hören, dass auch sein Gärtner zu ihnen gehörte. Am nächsten Morgen wurden sie alle auf die Plattform des Galgens geführt, den sein Vater gebaut hatte.«


      »Wenn die Moral dieser Geschichte lauten soll, dass mit Ihnen nicht zu spaßen ist, Baron…« Orlan hob die leeren Hände. »… dann kann ich Sie beruhigen. Das wäre mir nie in den Sinn gekommen.«


      »Nehmen Sie Ihr Maultier und reiten Sie nach Mireea zurück, Samuel.«


      »Es ist ein Pony.«


      »Ich könnte meinen Soldaten befehlen, Sie bis morgen früh hier an einen Pflock zu binden.« Bueralan sah, wie Zean sich aufrichtete und Kae es ihm nachtat; aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Aerala ihren Stock fallen ließ und wie Ruks Beine sich leicht bewegten, und er hörte Liayas Tasche klirren, nur einmal, aber in der Stille des Lagers so laut, als gäbe eine Glocke das Startzeichen zu einem Rennen. »Daran sollten Sie nicht zweifeln.«


      »Gewiss nicht, aber Sie sollten auch nicht daran zweifeln, dass ich Sie ruinieren würde, sobald ich mich befreit hätte«, gab der Kartograf ohne eine Spur von Zorn in der Stimme zurück. »Sie alle. Wir sind uns in vieler Hinsicht ähnlich, und was Ihnen in Ille so gut gelungen ist, wäre auch mir nicht unmöglich. Aber ich würde es in allen Städten tun, in denen sie bisher waren, überall, wo Sie Ihr Handwerk ausüben und Ihr Name bekannt ist. Ich würde es da tun, wo Sie geboren wurden, und da, wo Sie jetzt leben, und ich wäre dazu imstande, mein hochverehrter verbannter Baron von Kein, weil ich der zweiundachtzigste Samuel Orlan bin. Ich bin kein gewöhnlicher Mensch, nicht einmal ein kleiner Adeliger wie der selige Alden von Ille. Ich gehöre in eine ganz andere Kategorie.«


      Der Saboteur sah den anderen über das Feuer hinweg so lange unverwandt an, dass ihm die Augen brannten, als er endlich blinzelte.


      »Ich hatte Mühe, mir vorzustellen, was Heast empfand, als Sie in seiner Amtsstube standen«, sagte Bueralan leise. »Jetzt weiß ich es.«


      »Ich schätze Sie sehr, Hauptmann«, sagte Samuel Orlan und lächelte. »Und ich hoffe aufrichtig, dass Sie noch nicht so bald sterben.«
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      Zwei Tage nachdem sie Bau verlassen hatte, stieg Ayae drei knarrende Stufen hinauf und betrat den Roten Mond, das Hotel, in dem Zaifyr inzwischen wohnte.


      Das hatte sie am Abend vorher von einem dünnen, sauber gekleideten rothaarigen Mann erfahren, der an ihre Tür geklopft hatte. Er hielt einen Umschlag in der Hand, reichte ihn ihr und sagte: »Mit den besten Grüßen von Lady Wagan überreicht durch Hauptmann Heast.« Darin befand sich in sauberer Handschrift alles, was sie wissen musste. Sie hatte mit der Lady nicht direkt gesprochen, aber offenbar war kein Gespräch – keine Entschuldigung – erforderlich.


      Im Hotel saß ein beleibter Mann hinter einer langen Theke. Über ihm an der Wand war das Porträt einer nackten weißen Tänzerin inmitten von wirbelnden roten und schwarzen Schleiern zu sehen. Als Ayae quasi vor ihm stand, legte der Mann einen Holzklotz und danach ein Schnitzmesser auf die Theke und grinste so breit, dass man die zahnlose linke Hälfte seines Mundes sehen konnte. »Willkommen«, sagte er freundlich. »Wir haben Zimmer zu vermieten, zu verbilligten Preisen, wenn Sie von Hauptmann Heast angeworben wurden oder zu einem der Söldnertrupps gehören, die zur Verteidigung der Stadt hier sind.«


      »Ich bin nicht wegen eines Zimmers hier«, sagte sie. »Ich will mit dem Mann in Zimmer Neun sprechen.«


      »Dieser Mann riecht ganz abscheulich, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.« Der Mann griff wieder nach dem formlosen Holzklotz. Über seine Handfläche zogen sich mehrere Messerschnitte. »Wenn Sie nach ihm suchen, finden Sie ihn unten im öffentlichen Bad, aber ich kann nicht versprechen, dass er dort allein ist.«


      Ayae musste lächeln. »Das ist sehr taktvoll ausgedrückt.«


      »Wir haben hier die verschiedensten Gäste.« Die unverletzte Hand griff nach dem Schnitzmesser. »Ich nehme an, Sie sind nicht in Geschäften hier.«


      »Nicht in solchen Geschäften.«


      Er nickte nach links zum Flur hin. »Im zweiten Stockwerk steht ein Sofa. Auf dem Weg zu seinem Zimmer muss er daran vorbei.«


      Sie bedankte sich und stieg die Treppe hinauf.


      Lange brauchte sie nicht zu warten. Zaifyr erschien, gleich nachdem sie das alte Ledersofa gefunden und sich in die durchgesessenen Polster hatte sinken lassen. Er trug eine schwarze Leinenhose, und seine bloßen Füße machten kaum ein Geräusch auf dem Holzboden. Ein schwaches Lächeln kräuselte seine Lippen, als er auf sie zutrat, Handtuch und Seife in der Hand. »Das ist aber eine Überraschung«, sagte er.


      »Wirklich?«, entgegnete sie.


      »Es ist schon eine Weile her, seit ich Damenbesuch hatte.«


      »Hast du deine Manieren inzwischen vergessen, oder darf ich vielleicht eintreten?«


      Er streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie übersah sie und stemmte sich ohne Hilfe hoch. Es ging ein paar Schritte den Gang entlang, dann waren sie in seinem Zimmer. Ein Bett, daneben ein Tisch, ein Stuhl und ein offenes Fenster. Und ein Geruch, ein satter Geruch nach verrottetem Müll und verbrannter Kleidung. Er war so stark, dass Ayae fragend eine Augenbraue hochzog. Sein leises Lächeln wandelte sich in Verlegenheit, und er sagte: »Ich hatte mich schon gefragt, ob man es riecht.«


      »Das ist wohl der Grund, warum du nicht oft Damenbesuch bekommst.«


      »Danke«, sagte er trocken. »Die letzten Tage sind meiner Kleidung nicht gut bekommen.«


      »Hast du dich auf einem Abfallhaufen gewälzt?«


      »Gewissermaßen.« Er deutete auf den Stuhl vor dem Fenster. Dort hing eine Lampe, deren Schein das fahle Mondlicht verdrängte. »Du setzt dich am besten hierher, und dann können wir uns darüber unterhalten, warum du es so eilig hast, dir Fo und Bau zu Feinden zu machen.«


      Am offenen Fenster war der Geruch kaum noch wahrnehmbar. Sie ließ sich nieder und fragte: »Habe ich das denn getan?«


      »Schon möglich«


      »Schon möglich?«


      »Die Hüter haben ihre eigenen Methoden.« Zaifyr setzte sich an den Rand seines Bettes, nahm von dem Tisch daneben eine Silberkette und wickelte sie um sein Handgelenk. »Man findet schließlich nicht in einem Buch, auf welchen Wegen man sich zu einem Gott entwickelt.«


      »Glaubst du daran?«


      »Dass ich das in einem Buch finde?«


      »Dass du ein Gott bist.«


      Er drückte mit dem Daumen gegen das Ende der Kette. »Nein.«


      Sie lehnte sich im Stuhl zurück und faltete die Hände im Schoß. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gestand sie. »Man hat mir so viel erzählt – über Flüche, über Götter, über das Leben. Sogar über dich. Man hat mir gesagt, dein Name sei Qian.«


      »Das war einmal.«


      »Und du wärst wahnsinnig.«


      Er griff nach einer langen Kupferkette und wiederholte: »Das war einmal.«


      »Soll ich ignorieren, was sie sagen?«


      »Wenn du willst.« Diese Kette wickelte er sich um die Fingerknöchel. »Ich habe auch keine Antworten, wenn du deshalb hier bist. Ich weiß nicht, warum du verflucht bist und der Mann unten am Empfang nicht. Ich weiß nur, was mich die Zeit gelehrt hat: Ich werde ein langes Leben haben, und dafür bin ich dankbar. Ansonsten, nun, ich hieß einst Qian, und meine Brüder und Schwestern sperrten mich tausend Jahre lang in ein Irrenhaus. Danach…«


      »Du willst behaupten, es gebe keine Antworten?«


      »Nein, es gibt Antworten.« Seine grünen Augen richteten sich auf sie. »Aber du findest sie, indem du solange alle anderen Möglichkeiten ausschließt, bis es für diesen einen Augenblick nur noch diese eine Möglichkeit gibt.«


      »Wirst du mir dabei helfen?«


      Sie sah, wie er zögerte, als hätte ihn die schlichte, unverblümte Frage überrascht. Sie war selbst überrascht. Er war nicht das Gegenteil von Bau: Er war sich seiner Schöpfung oder ihres Sinns und Zwecks ebenso wenig sicher wie der Heiler. Aber er war auch nicht wie Bau. Wenn sie ihn ansah, spiegelten sich ihre Jugend, ihre Unschuld, ihr Potenzial und die Verheißung, die wie eine Glut unter ihrer Haut schwelte, in seinen Augen. Aber sie sah auch sein Alter, dieses Leben, das so lang war, dass sie nicht einmal erahnen konnte, was er alles gesehen und welche Veränderungen er erlebt hatte, und sie sah, dass davon eine große Müdigkeit geblieben war. Als sie nun seinen Blick festhielt, glaubte sie schon, einen kleinen, aber wichtigen Teil des Mannes erkennen zu können, der einst ein Gott gewesen war und sich nun in die uralten Amulette längst Verstorbener wickelte. Doch dann schlich sich ein Lächeln in sein Gesicht, und der versteckte Humor des Zynikers kehrte zurück. So blieb es bei diesem flüchtigen Eindruck.


      »Ja«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Eine Stadt mit Namen Sumpfwasser


      Lange Zeit war da nichts, nichts als die Religionen, die immer mehr an Bedeutung verloren, die alten Rituale, die leeren Worte. Nichts, bis Jae’le, bis ich…


      Nichts bis zu den ersten »Kindern«.


      Qian

      Der Götterlose
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      Zaifyr verließ den Roten Mond eine ganze Woche lang nicht.


      Er hatte nicht vorgehabt, in der Stadt zu bleiben. Eigentlich hatte er in den Schacht mit dem stinkenden Wasser zurückkehren und mit einem langstieligen Hammer den Stein um Gers Tempel aufbrechen wollen.


      Stattdessen ließ er sich von Ayae mit Beschlag belegen. Ein Biergarten hinter dem Hotel wurde zu einer eigenen Welt, die ihnen beiden vom Aufgang bis zum Untergang der drei Sonnen allein gehörte. Wenn Ayae am Abend ging, kehrte Zaifyr in sein Zimmer zurück und stellte von dort aus fest, wie viele weitere Schaufenster und Türen mit Brettern vernagelt worden waren. Mireea bekam ein einheitliches Gesicht: eine Stadt aus verrammelten Gebäuden und leeren Gassen, die wirtschaftlichen Unterschiede verwischten sich und wurden ebenso zur Erinnerung wie die weitläufigen Märkte. Mit jedem Haus, das geschlossen wurde, ging ein Teil von Mireea verloren. Bald musste auch er die Stadt verlassen, wenn er nicht riskieren wollte, für eine der Verteidigungseinheiten rekrutiert zu werden, die von der mireeanischen Garde aus den Bürgern zusammengestellt wurde. Und danach hatte er kein Verlangen. Jeden Morgen sah er die armen Teufel auf den leeren Straßen mühsam über das Kopfsteinpflaster traben, belastet mit schlecht sitzenden Harnischen und schweren Waffen, einen Eimer mit Wasser in jeder Hand oder eine Palette mit Ziegelsteinen in beiden Händen. Den ganzen Tag durchstreiften sie die Straßen der Stadt, passierten alle Tore in den roh gezimmerten Holzwänden, die die Stadt unterteilten, und absolvierten die militärischen Manöver, die Heast vom Dach des Fahlen Hauses aus anordnete.


      Zaifyr wäre vielleicht länger in diesem Garten geblieben und hätte seine Pflichten vergessen, wären da nicht die Explosionen gewesen, die immer häufiger die Luft erschütterten. Weder er noch Ayae wussten, wodurch sie ausgelöst wurden, aber nachdem sie eines Abends gegangen war, sah er den Ersten – oder war es der Zweite? – mit einem leeren, schmutzverkrusteten Ranzen durch die Straßen gehen. Der kleine Mann blinzelte zu ihm herüber, als er die Straße überquerte, knurrte eine Begrüßung und erklärte, Heast habe befohlen, die Schächte, die in den Berg führten, und die Straße zu sprengen. Zaifyrs stinkender Schacht war offenbar noch nicht bedroht – er war zu nahe an der Stadt, um als militärische Schwachstelle angesehen zu werden, es sei denn, jemand fiele hinein. Dennoch durchschritt er gleich am nächsten Morgen noch vor den ersten Sonnenstrahlen mit dem schweren Hammer über der Schulter das Stadttor. Seine Amulette ließ er im Hotelzimmer zurück.


      Am Abend zuvor hatte er Ayae erklärt, er würde ein paar Tage fort sein. Sie hatten hinter ihrem Haus an einem kleinen Holztisch gesessen, und der Mond hatte hell durch die gestutzten Bäume geschienen.


      »Auch du solltest allmählich Vorbereitungen treffen«, mahnte er. »Ich weiß, du willst nicht fort, aber es kann nicht schaden…«


      »Ich habe meinen Garten in Ordnung gebracht«, sagte sie, »und ich habe die Schmierereien von den Wänden abgewaschen. Wozu soll ich meine Fenster mit Brettern vernageln und mich einschließen?«


      »Du hast noch keinen Krieg mitgemacht.«


      »Du schon?«


      »Oft genug«, gestand er. »Nachdem die Götter gestorben waren, führten wir untereinander Krieg um alles, was sie zurückgelassen hatten.«


      »Und wie war das?«


      »Letzten Endes war es schrecklich.«


      »Letzten Endes?«


      Er stellte sein leeres Glas auf den Tisch. Der Rand war mit Saftresten verklebt. »Beim ersten Krieg, an dem ich teilnahm, ging es ums Überleben. Wir waren in erster Linie die ›Kinder der Götter‹, und es gab viele, die uns diesen Rang streitig machen wollten. Dieser Krieg dauerte fünfhundert Jahre, wenn man die Kampfpausen mitrechnet, die keine Friedenszeiten waren. In diesen Jahren war ich hauptsächlich damit beschäftigt, am Leben zu bleiben und dafür zu sorgen, dass die Menschen um mich herum nicht verhungerten, ein Dach über dem Kopf hatten und nicht auf den Straßen oder den Feldern abgeschlachtet wurden.«


      Er wusste, dass es ihr schwerfiel, mit solchen Zeiträumen zurechtzukommen, deshalb versuchte er, sich in sie hineinzuversetzen, was ihm aber nicht gelang. »Wie hast du deinen… deinen…«


      »Fluch?«, ergänzte er.


      »Ich bemühe mich, das Wort zu vermeiden«, gestand sie und errötete.


      Er zuckte die Achseln. »Wie du ihn nennst, spielt keine Rolle. Irgendwann wirst du einsehen, dass er ein Teil von dir ist. Wer davon betroffen ist, wird verändert, gewiss, die einen mehr, die anderen weniger. Manche werden getötet, bevor sie sich damit auseinandersetzen können. Andere werden unsterblich. Niemand weiß, warum das geschieht. Der Fluch ist launisch. Unberechenbar. Doch was immer er mit dir anstellt, du musst wie bei allem anderen in deinem Leben lernen, damit umzugehen.«


      »Disziplin.« Sie sprach das Wort langsam aus, ließ es sich auf der Zunge zergehen. »Bei dir geht es immer um Disziplin. Weißt du eigentlich, dass du dich immer nur auf dich selbst verlässt?«


      Am Bergwerksschacht angekommen, hob Zaifyr den Holzdeckel an und ließ sich in das stinkende Wasser hinab. Es war kühl, die drei Sonnen hatten es noch nicht erwärmt. Zweimal blieb er mit dem Hammerstiel an der Tunneldecke hängen und musste sich mit den Fingern in den Schlick krallen, um sich nach unten zu ziehen.


      »Jeder ist für sich selbst verantwortlich«, hatte er erwidert und das klebrige Glas in der Hand hin und her gedreht. »Du sagst, mir geht es um Disziplin, und ich antworte dir, dass ich danach strebe, aber immer wieder scheitere. Und weil ich scheiterte, landete ich in jenem Irrenhaus. Ich dachte, ich könnte den Toten helfen, ich könnte ihnen den Frieden bringen, aber das war nicht meine Aufgabe. Meine Aufgabe war es, Zeugnis abzulegen für ihre Leiden und einzusehen, dass ich machtlos war. Warum ich dafür besondere Kräfte bekommen habe? Mit dieser Frage schlug ich mich lange herum, bis mir klar wurde, dass ich die falsche Frage gestellt hatte. Ich war nicht erwählt. Niemand von uns ist erwählt, und das zu akzeptieren ist das Schwerste überhaupt. Aber genau das bleibt uns, besonders mir, nicht erspart. Das ist das Opfer, das die Welt von mir fordert.«


      Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das klingt ja so, als wäre die Welt lebendig.«


      »Das ist sie auch.« Er lehnte sich zurück und schaute zum Himmel auf. »Sieh dir doch an, wie alles fortbesteht, auch ohne einen Gott. Wir wohnen auf einem riesigen Lebewesen, das so alt ist, dass ich mir dagegen jung vorkomme.«


      »Könnte die Welt nicht selbst ein Gott sein?«


      »Durchaus.«


      »Aber?« Das Lächeln vertiefte sich. »Es gibt immer ein Aber.«


      Er lachte. Das Gespräch machte ihm Freude. »Aber wenn es so ist, warum hat diese Welt dann nicht in den Krieg eingegriffen?«


      »Keine Ahnung.« Sie schaute zum Himmel auf. »Was glaubst du, gibt es da draußen noch mehr lebende Welten?«


      »Spüren kann ich keine.«


      Sie richtete den Blick wieder auf ihn.


      »Nimm den Mond als Beispiel.« Er berührte einmal, zweimal das Amulett an seinem Handgelenk. »Der Mond ist das, was von Sei noch übrig ist. Die zerbrochenen Sonnen sind sein Reich, aber der Mond, der Mond ist seine Gestalt, ein zusammengekrümmter Riese. Wenn ich mich auf den Mond konzentriere, spüre ich seinen Schmerz und seinen Zorn. Er ist wie alle Götter in einem langen Todeskampf gefangen – und gleichzeitig ist er bereits tot. Was ich spüre, ist sein Gespenst, das mit den letzten Resten seines Lebens verschmolzen ist. Zumindest sehe ich es so. Von seinem Verstand ist nichts übrig, das weiß ich, das ist auch bei den anderen so. Die ständige Qual hat ihr Bewusstsein zerstört. Und so attackieren sie das Einzige, was sie erreichen können, die Aura eines anderen Gottes, einer anderen Macht – uns.«


      »Ich spüre nichts.«


      »Sei ist für jeden außer mir zu weit entfernt.«


      »Ich kann auch Ger nicht spüren.«


      Eine der Leitersprossen zerbrach unter seinen Händen, und er stürzte ins Wasser zurück. Zaifyr spuckte das übel riechende Zeug aus, zog sich langsam auf die Steine und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Vor ihm schien das grüne Licht durch den Spalt in der Wand, ein schwacher Schein, der immer heller werden würde, bis er die ganze vergessene Geisterstadt erleuchtete.


      »Bau meinte, meine Sinne seien überlastet. Ihn wundere das nicht, aber – nun, ich glaube jedenfalls, dass du dich irrst.« Ayae ließ nach diesen Worten langsam den Atem ausströmen. »Ich glaube, dass ich etwas anderes bin, entweder mehr oder weniger als ein Gott.«


      »Die Elemente wurden nicht als Götter betrachtet«, gab Zaifyr zurück. »Aber Bau hat in diesem Fall wahrscheinlich recht. Die Veränderungen, die du durchgemacht hast, die wir alle durchmachen, geschehen nicht im leeren Raum. Er übersieht, dass du schon sehr lange hier lebst und dich womöglich daran gewöhnt hast, Ger um dich herum zu spüren. Die meisten von uns leben mit unserer Macht, bevor wir uns ihrer bewusst sind. Wenn man Glück hat, kommt die Erkenntnis allmählich. Wenn man Pech hat – nun, dann ergeht es einem eher wie dir. Die Fähigkeit manifestiert sich im Augenblick höchster Gefahr, und man schlägt damit um sich. Deshalb haben so viele Menschen Angst vor dem Fluch. Solltest du allerdings auch später keinen anderen Gott spüren können, bekommen deine Fragen Gewicht, und die Antwort offenbart uns vielleicht mehr über Ger, als wir dachten.«


      »Zum Beispiel?«


      »Dass er doch verstehen kann. Und dass er uns wahrnimmt.«


      »Aber eben sagtest du doch…«


      Er lächelte. »Ich weiß.«


      Sie schüttelte wehmütig lächelnd den Kopf. »Könnten auch andere auf diese Idee gekommen sein?«, fragte sie. »Kann das der Grund sein, warum ein Quor’lo mich töten wollte?«


      Er hatte ihr gesagt, darauf habe er keine Antwort, und dann hatten sie auf sein Drängen hin das Thema gewechselt. Er hatte ihr noch so viel zu sagen. Freimütig sprach er über Ideen, über Regeln und über Geschichten, ohne den müden Zynismus, den er in den Gesprächen mit seinen Geschwistern an den Tag zu legen pflegte. Doch er war sich bewusst, dass er damit eine Entscheidung traf, die ihn frösteln machte und viele Fragen aufwarf.


      Fragen, die ihn nun abermals in die Tiefen der alten, verfallenen Stadt führten, Fragen, auf die das Gespenst einer Frau, die ein neuer Priester war, vielleicht Antworten hatte.
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      Das Brot war zwei Tage alt, und sie würde erst in drei Tagen eine Lebensmittelkarte erhalten, um einen neuen Laib zu kaufen. Trotzdem war Ayae zufrieden, wenn auch noch nicht glücklich.


      Zaifyr hatte an ihrer Zufriedenheit großen Anteil. Er hatte ihr ihren Fluch zwar nicht erklären können – nein, es war nicht ihr Fluch, sie war ja eins mit ihm –, und er hatte es für sehr wahrscheinlich gehalten, dass Bau recht hatte und sie in sich die Reste des Feuers trug, eines jener Elemente, über die Ger gewacht hatte. »In allen Schriften über ihn wird er als Wächter der Elemente bezeichnet«, hatte der Mann mit den Amuletten erklärt. »Er hat sie nicht geschaffen, doch bevor er kam, waren die Elemente ungezähmt. Feuer, Wind und Wasser fegten als Stürme über das Land, Erdbeben verschlangen ganze Nationen. Auch nach seinem Tod gab es derartige Katastrophen, doch in der Regel verhielten sich die Elemente wie zuvor, und so entstand das Rätsel um Gers wahres Wesen.« Die Unbefangenheit, mit der er auf ihre Fragen einging, die Aufrichtigkeit, mit der er sie beantwortete – nicht nur, wo es um sie selbst ging, sondern auch, wenn sie mehr über die Götter, die Hüter und alle anderen Unsterblichen wissen wollte –, hatten ihr zum ersten Mal seit dem Brand in Orlans Werkstatt das Gefühl gegeben, ein normaler Mensch zu sein.


      Sie hatte sogar in Ansätzen begonnen, ihren Fluch – sich selbst – und das Brennen unter ihrer Haut zu kontrollieren.


      »Ich kann keine Flamme erzeugen«, sagte sie, als sie am Tag vor seiner Abreise im Garten hinter seinem Hotel saßen und die Mittagssonne durch die gestutzten Äste schien. »Aber ich kann mich aufheizen. Ich kann meine Körpertemperatur verändern, ohne dass meine Gefühle daran beteiligt sind. Das ist allerdings auch schon alles. Ich finde, ich sollte weiter sein, sollte mich besser kontrollieren können. Es ist frustrierend. Ich habe das Gefühl, ich könnte mir selbst und allen anderen etwas beweisen, wenn ich nur sicher wüsste, wozu ich fähig bin.«


      »Das braucht seine Zeit.« Er schenkte ihr sein träges, spöttisches Lächeln. »Vielleicht könntest du Bau bitten, dir auf seine ganz besondere Weise zu helfen? Wenn du deinen Charme einsetzt, ist er bestimmt dazu bereit.«


      Ayae demonstrierte ihren Charme mit einer obszönen Geste.


      Doch so angenehm das Zusammensein mit ihm war – zwischendurch fühlte sie sich immer wieder überfordert, als stünde sie neben einem Gegenstand, der so groß war, dass sie ihn nicht auf einmal erfassen konnte. So erging es ihr etwa, wenn er von seinem Wahnsinn erzählte, von seiner Gefangenschaft und schließlich von den Göttern. Zaifyr hatte ihr geschildert, wie Ger auf die Knie gesunken war, nachdem ihn ein tödlicher Schlag getroffen hatte, und wie er begonnen hatte, sich mit diesem Berg sein eigenes Grabmal zu bauen. Seine Stimme war dabei sehr melancholisch geworden, aber noch mehr hatte sie beeindruckt, dass in seinen grünen Augen über der Iris hauchfeine Linien erschienen waren, wie die Fugen zwischen den Teilen eines riesigen Puzzlespiels. Vor diesen Bruchstücken so vieler unterschiedlicher Erfahrungen, Leben und Augenblicke war sie sich vorgekommen wie ein kleines Kind. Ein sehr kleines Kind.


      »Ger redete siebenundfünfzig Jahre lang, während er an seinem Grabhügel baute. Zeltstädte wurden errichtet, und Priester scharten sich um ihn und hielten jedes seiner Worte fest. Anschließend wurden diese Texte jahrhundertelang immer wieder neu aufgeschrieben, übersetzt und zu Prophezeiungen und Moralvorschriften verarbeitet«, fuhr er fort. »Erst später, zur Zeit der Fünf Reiche, entstanden die Tempel Gers. Die Überreste der Götter und die Reste ihres Glaubens an sie waren immer da, und sosehr wir uns auch bemühten, die einen wie die anderen zu zertreten und auszurotten, sie blieben erhalten. Irgendwann lernten wir, beide Augen zuzudrücken, worauf die Städte Gers gebaut wurden. Die Priester und ihre Gläubigen trieben Gänge durch den Felsen bis zu seinem Leichnam, um noch einmal seine Stimme zu hören und auf seine Auferstehung zu warten. Er hatte ihnen offenbar versprochen, vor dem Ende noch einmal zu ihnen zu sprechen.«


      »Aber er hat es nicht getan?«


      »Keiner der Götter hat es getan.«


      Ayae hörte, wie jemand klopfte, ging zur Tür, ohne das Brotmesser aus der Hand zu legen, und öffnete. Reila stand in der Morgensonne. »Darf ich hereinkommen?«, fragte die Heilerin.


      Ayae trat beiseite. »Natürlich.«


      »Darf ich mich auch setzen?« Im Sonnenlicht hatte Ayae nicht gesehen, wie blass die Heilerin war. »Ich war in letzter Zeit unentwegt auf den Beinen, jetzt bin ich erschöpft.«


      »Sie sehen nicht gut aus«, sagte Ayae.


      »Spät zu Bett und früh wieder auf.« Die kleine Frau machte es sich in Ayaes Sessel bequem. »Du dagegen strahlst richtiggehend, meine Liebe – und es freut mich zu sehen, dass du auch dein Haus wieder in Ordnung gebracht hast. Gab es noch einmal Ärger?«


      Das konnte Ayae verneinen. Zwar seien ihre Nachbarn zurückhaltender und weniger gesprächig als früher, sagte sie, aber das sei angesichts der Kriegsvorbereitungen in der Stadt nicht weiter verwunderlich. Sie trug das Brotmesser in die Küche zurück, öffnete das Eisfach und holte eine Flasche Wasser heraus. Beim Einschenken begann das Glas unter ihrer Hand zu dampfen, und als sie es Reila reichte, stiegen immer noch leichte Schwaden auf.


      »Ich hatte schon länger vor, Sie und Lady Wagan aufzusuchen«, sagte Ayae. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken und mich für mein Benehmen neulich entschuldigen.«


      Reila nahm das Glas und winkte mit der freien Hand ab. »Du hattest eine schwere Zeit.«


      »Trotzdem.«


      »Trotzdem«, wiederholte die Heilerin, »hast du, wie man hört, seither mit jemand anderem in der Stadt Freundschaft geschlossen.«


      »Danke für den Brief.«


      »Das war Hauptmann Heast.« Reilas Stimme klang immer noch freundlich, doch Ayae dämmerte allmählich, dass diese Freundlichkeit nicht ohne Hintergedanken war. »Der Hauptmann ist voll des Lobes über ihn, obwohl er selbst behauptet, kein großer Kämpfer zu sein.«


      »Sein Name ist Zaifyr.«


      »Der Hauptmann will schon seit zwei Tagen über diese Freundschaft mit dir sprechen«, fuhr Reila fort.


      »Heast sagt, Zaifyr verschwindet oft vor einer Schlacht, es sei nahezu unmöglich, ihn zum Bleiben zu überreden, aber wir möchten ihn gerne hierbehalten. Ich weiß, das bringt dich in eine schwierige Lage. Ich kann das verstehen und Lady Wagan ebenfalls. Aber wir wollten dir helfen, und er – er kann das im Moment am besten. Und es ist ihm ja auch gelungen, nicht wahr?«


      Ayae zögerte. »Ja.«


      »Gut, denn Hilfe brauchen wir alle.«


      Aus diesen Worten klang die blanke Verzweiflung. Ayae war wie vor den Kopf geschlagen. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie hatte angenommen, das mireeanische Heer und die Söldner könnten die Belagerung aussitzen und die anrückende Streitmacht zermürben. Es würde nicht leicht werden: Aus ihrer Kindheit in Sooia hatten sich Erinnerungen an Trümmer erhalten, an eingerissene Mauern, an herumliegende Leichen, an verwüstetes Land. All das ging auf das Konto Aela Rens, des Unschuldigen. Ayae wusste auch, was diese Erinnerungen mit den Menschen anstellten, die hinter den Mauern um ihr Leben kämpften.


      Das Glas in Reilas Hand begann zu zittern. Sie hob die andere Hand und hielt es fest. »Weißt du« sagte sie endlich, »dass Fo und Bau ihn als Qian bezeichnen?«


      »Ja«, antwortete Ayae leise.


      »Es ist ein alter Name«, fuhr die Heilerin fort. »Ich selbst weiß nicht viel darüber, aber es heißt, er sei einst mächtig gewesen. So mächtig, dass er die Ausübung von Blutmagie verbot und – jedenfalls für kurze Zeit – alle töten ließ, die sie einsetzten. Seither hat diese Praxis wieder Auftrieb bekommen, aber gewisse Leute lehnen es dennoch ab, zu diesem Zweck ein Lebewesen zu töten.«


      »Ich…«


      »Verzeih mir, ich mache dir Angst.«


      »Schon, aber…« Ayae zögerte. »Ich glaube nicht, dass er über die Erinnerung an jene Zeit sehr glücklich ist.«


      »Wir wären sehr dankbar, wenn er irgendetwas tun könnte.«


      Ayae zögerte, dann sagte sie: »Er wird nicht für uns kämpfen.«


      Reila nickte nur. Ayaes Hochstimmung war verflogen. Nachdenklich sah sie zu, wie das Kondenswasser von Reilas Glas auf den Boden tropfte.
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      Das leeranische Heer lagerte auf feuchtem, sumpfigem Gelände. Fünfzig hölzerne Belagerungstürme ragten wie stumpfe Finger über die Baumkronen, während schwere Katapulte, Pferde, Rinder, Lagerfeuer und Menschen die Gebäude wie eine Schutthalde umgaben.


      Es war das größte Heer, das Bueralan jemals gesehen hatte. Er stand im Schlamm auf einem kleinen Hügel, hatte ein Fernglas aus Metall in der Hand und ließ den Blick von Turm zu Turm schweifen. Nicht die Menschen interessierten ihn, sondern das Material, die unterschiedlichen Hölzer, die man überstrichen hatte, um sie einheitlich aussehen zu lassen und zu verbergen, was man für diese fünfzig Bauwerke alles ausgeschlachtet hatte. Teile von Häusern waren zu erkennen, aber auch ganze Wände von Fabriken, Scheunen oder Speichern. »Drei Jahre kein Handel«, sagte er zu Zean. »Das hat mir Lady Wagan erzählt. Was meinst du? Ob sie zwei Jahre gebraucht haben, um das Material zusammenzutragen, und dann ein Jahr, um alles zu zerlegen und diese Türme zu bauen?«


      »Und die Katapulte.«


      Die hatte er sich noch gar nicht angesehen. Die Glaslinse glitt über den langen Heerwurm. Die Belagerungsmaschinen wurden von Stieren gezogen. Er zählte elf solcher Maschinen, alle von gleicher Bauweise. »Beim Aufstieg können sie nicht viel Schaden anrichten.« Hinter den Katapulten kam das Vieh: Schweine, Rinder und Schafe, derzeit noch eingepfercht, von Hunden und Menschen zusammengehalten. »Aber wenn sie Gers Rücken erst erreicht haben…«


      Neben ihm senkte Jean sein Fernglas. »Wieso hat Heast nicht mehr in Erfahrung gebracht?«


      Das hatte sich auch Bueralan gefragt. Sie waren vor zwei Tagen auf den Stacheldrahtzaun an der Grenze zu Leera gestoßen, und damit war nach Heasts Worten zumindest teilweise erklärt, warum sie so wenig wussten. An diesem Zaun hingen nämlich eine lange Reihe von Würdenträgern und ihren Bewachern, die meisten mit durchschnittener Kehle. Jeder Leiche hatte man ein zerknittertes Empfehlungsschreiben an die Haut genäht. Wie lange sie schon an der Landesgrenze hingen, war fraglich, aber Liaya hatte jeden Körper mit ihren langen Fingern abgetastet und meinte, sie seien seit höchstens drei Monaten tot. »Wegen der Feuchtigkeit ist das schwer festzustellen«, hatte sie gesagt, »aber noch liegen sie nicht bei den anderen Knochen auf dem Boden.«


      Das war die beste Antwort, die sie bekommen konnten, aber sie genügte ihnen nicht. »Schwarze Magie«, murmelte Ruk schläfrig, als sie am Abend zuvor frierend im Dunkeln gesessen und über die Feuer am Horizont gesprochen hatten. »Wozu noch lange darüber reden? Das riecht doch geradezu nach Blut.«


      »Es ist ein Kinderspiel, den Anschein zu erwecken, als wütete in einem Land ein Bürgerkrieg«, sagte Bueralan und senkte seinerseits das Fernglas. »Es ist auch ein Kinderspiel geheim zu halten, was die Menschen hören.«


      »Um ein so riesiges Heer geheim zu halten, braucht man lediglich eine Menge Blut zu vergießen, und um auch das geheim zu halten, muss eben noch mehr Blut fließen.«


      »Das ist gar nicht nötig. Bisher hat sich noch jede Revolution, an der wir teilgenommen oder die wir niedergeschlagen haben, unter der Bevölkerung herumgesprochen, als wäre so etwas ganz alltäglich. Ein paar Worte hier oder dort, nicht allzu verdächtig, eine kleine Irreführung. Das weißt du so gut wie ich. Die Streifen, die uns begegnet sind, waren vielleicht wirklich nur auf dem Rückweg zum Hauptheer.«


      In der ersten Woche, nachdem die Söldner der Nacht-Truppe Mireea verlassen und das Hoheitsgebiet von Leera betreten hatten, hatten sie außer den Leichen an der Grenze nicht viel gesehen. Vor allem hatten sie unter der Hitze und den Insektenschwärmen gelitten, die über den Tümpeln tanzten. Am dritten Tag der zweiten Woche stießen sie jedoch auf einen kleine Bande von Todeskriegern: sechs Männer, kein einziger wirklicher Gegner darunter. Viel Hab und Gut hatten sie nicht, aber sie hatten sich die Zähne spitz zugefeilt und sich damit als Kannibalen zu erkennen gegeben. Zwei weiteren Gruppen konnte die Nacht-Truppe ausweichen: Aerala fand ihre Spuren schon sehr früh und führte ihre Kameraden entweder auf einem Umweg an den Todeskriegern vorüber oder ließ sie in einem Versteck warten, bis diese vorbeigezogen waren. Diese Menschen wirkten keineswegs wie primitive Wilde, nichts deutete darauf hin, dass sie die moralischen Werte der zivilisierten Menschheit aufgegeben hätten. Bueralans Leute ritten in nachdenklichem Schweigen weiter.


      Überdies bestätigte gleich das erste Dorf, in das sie im Nebel des Sumpflandes einritten, Bueralans Schlussfolgerungen. In der Morgensonne war die Truppe an leeren Häusern vorbeigekommen, von denen nur das Holzgerippe noch stand. Das hohe Gras war lange nicht gemäht worden, Nutz- und Ziergärten waren verwildert, und ein süßlicher Geruch nach verfaultem Obst und Gemüse hing in der Luft. Dennoch schien nichts zerstört worden zu sein, weder Gebeine noch Spuren eines Feuers waren zu sehen.


      »Ein Volksheer.« Zean spuckte aus. »Das Letzte, worauf man treffen will.«


      Bueralan antwortete nicht. Eine ganze Nation zu Soldaten auszubilden dauerte Jahre, und weitere Jahre wären nötig, um sie zu einer Streitmacht zu formen. Wenn es Leera allerdings gelungen wäre… In dieser Gegend lebten dreißig- bis vierzigtausend Menschen, vermutlich dreimal so viele, wie Mireea Bewohner hatte, und dabei hatte er nur Männer und Frauen im kampffähigen Alter mitgerechnet. Aber Bueralan hatte nicht nur junge Menschen gesehen, sondern auch ältere; mit seinem Fernglas hatte er einen älteren Mann in einem Umhang mit grünen und braunen Streifen und einem Wappenrock in den gleichen Farben dabei beobachtet, wie er um einen Belagerungsturm herumging und die Räder prüfte.


      »Es bleibt dabei«, sagte er endlich. »Ich möchte, dass ihr den gleichen Weg zurückgeht und euch Brunnen und Wasserlöcher sowie die Brücken vornehmt, über die sie wahrscheinlich ziehen wollen.«


      »Und du willst immer noch nach Sumpfwasser?«


      »Ich weiß, dass es dir nicht gefällt.«


      »Gefällt es denn den anderen?«


      Nein.


      Bueralan kämpfte sich durch das graue Gestrüpp und stieg langsam den schlammigen Abhang hinunter zum feuerlosen Lager der Nacht-Truppe. Kae und Aerala hatten ihre Spuren so gut wie möglich verwischt. Ein erfahrener Fährtensucher würde sich davon zwar nicht täuschen lassen, aber das war ohnehin so gut wie aussichtslos. Vor ihm saß Liaya auf einem Baumstamm und kramte in ihren Taschen. Ruk lag hinter ihr und schlief. Am Rand des Lagers stand Samuel Orlan mit seinem greisen Pony. Seit er am gestrigen Abend den Plan des Saboteurs gehört hatte, war die Skepsis nicht mehr aus seinem Gesicht gewichen.


      »Nun?«, fragte Aerala.


      »Es bleibt dabei.« Er schob das Fernglas zusammen. »Ich reite mit Orlan nach Sumpfwasser hinunter, und ihr anderen geht an eure Arbeit. Keine Sorge, ich mache so etwas nicht zum ersten Mal.«


      »Warum schickst du nicht mich?«, fragte Kae mit seiner leisen, festen Stimme »Ich könnte allein gehen. Wenn dieser General tatsächlich ein mächtiger Zauberer sein sollte, würde ich keine so große Lücke reißen.«


      »Die Lücke wäre genauso groß«, widersprach Bueralan. »Ich weiß, keinem von euch gefällt der Plan, aber wir werden dafür bezahlt, dass wir herausfinden, wer dieses Heer anführt – und dafür gibt es keinen besseren Weg.«


      »Eigentlich müssten wir es bereits wissen, Bueralan.«


      Das war das eigentliche Problem. General Waalstan war nicht mehr als ein Name, kaum besser als gar kein Name, und es gab nur Gerüchte über ihn. Das war schon so gewesen, als er zum ersten Mal mit Lady Wagan gesprochen und als er den Quor’lo gesehen hatte. Auch seit sie über die Grenze nach Leera gekommen waren, hatte sich nichts daran geändert, und keinem Angehörigen der Nacht-Truppe gefiel es, dass er dem Feind blind in die Hände laufen wollte. Noch weniger gefiel es ihnen, dass es keinen klaren Ausweg gab, falls die Sache schiefging. Er hatte seine Leute zu gut ausgebildet, hatte ihnen gezeigt, in welchem Verhältnis Risiko und Ertrag zueinander stehen sollten, und bei diesem speziellen Plan sahen sie nur ein hohes Risiko ohne jeden Ertrag.


      Er sah es anders.


      Bevor Orlan zu ihnen gestoßen war, hatte er vorgehabt, seine Leute in das Heer einzuschleusen. Die Mitglieder von Nacht sollten sich einzeln unter die einfachen Soldaten mischen und von ihnen möglichst viel in Erfahrung bringen. Der neue Plan war riskanter. Bueralan wollte in Begleitung von Orlan geradewegs ins Lager des Generals marschieren, sich dem Führer des feindlichen Heeres vorstellen lassen und vielleicht mit ihm zu Abend essen. Am nächsten Morgen würde man ihn fortschicken, und er könnte zu den anderen zurückkehren. Samuel Orlans Name würde ihn schützen und seine Sicherheit gewährleisten: der Kartograf war eine so wertvolle Geisel, dass kein General allzu kritisch auf das Pferd schauen würde, auf dem er angeritten kam.


      Nicht einmal ein General, der aus einer Nation eine Armee gemacht hatte.


      »Es braucht euch nicht zu gefallen«, sagte er. »Ich bin auch nicht gerade begeistert, aber wir brauchen Antworten auf unsere Fragen. Und jetzt weckt ihr Ruk auf und setzt euch in Marsch. Ihr habt einen weiten Weg vor euch.«
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      Als sie fort waren, bestieg Bueralan sein Pferd und wartete auf Orlan. Der Kartograf hatte den anderen mit seinen hellblauen Augen nachgesehen, als sie den Sumpf durchquerten. Und noch lange nachdem sie verschwunden waren, starrte er auf die Bäume.


      »Alles wird gut«, sagte Bueralan. »Sie machen sich unnötige Sorgen.«


      »Ich war nicht einverstanden mit Ihrem Plan«, stellte der alte Mann ruhig fest.


      »Sie wollten mit uns reiten, dann müssen Sie auch die Risiken mittragen. Außerdem ist das nur ein Lockvogelmanöver. Wir setzen Sie aus, und später befreien wir Sie wieder. Wenn es Schwierigkeiten gibt, kaufen wir Sie frei.«


      »Und wenn kein Lösegeld verlangt wird?«


      »Lösegeld wird immer verlangt.«


      »Bei einem gewöhnlichen Heer schon.«


      Bueralan antwortete nicht. Orlan hatte mit seiner Bemerkung den Bedenken Ausdruck verliehen, die er selbst hegte, aber das brauchte der Kartograf nicht zu erfahren. Er hatte ohnehin kaum eine andere Wahl, beruhigte er sich, drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und lenkte es auf den schmalen Pfad, der vom Lager wegführte. Nach kurzem Zögern schwang sich auch Orlan in den Sattel seines Ponys und ritt hinter ihm her.


      Samuel Orlan war an sich ein angenehmer Reisegefährte gewesen, auch nachdem ihn Bueralan an jenem ersten Abend aufgefordert hatte, nach Mireea zurückzukehren. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sich nützlich zu machen. Dank seiner Kenntnis des Geländes hatte er ihnen wenig begangene Wege zeigen können, und er hatte auch beim Kochen und bei der Wache seinen Anteil übernommen. Bis zum gestrigen Abend, als Bueralan bekannt gab, dass er gedachte, ihn als Köder zu benutzen, um den Befehlshaber der feindlichen Streitmacht kennenzulernen, war der Kartograf umgänglich und witzig gewesen. Die beiden Schwestern hatten ihn sofort ins Herz geschlossen, Ruk nur wenig später. Noch bevor sie die Pferde vorsichtig über den Stacheldrahtzaun an der leeranischen Grenze führten, hatte er Kae und Zean für sich gewonnen, und das hatte Bueralan überrascht. Beide hatten Bedenken geäußert, als er ihnen sagte, dass der alte Mann mit ihnen kommen würde. Doch inzwischen sah es ganz danach aus, als wäre Bueralan der Einzige, der Orlan noch immer mit gesundem Misstrauen begegnete.


      Die beiden erreichten Sumpfwasser, bevor die zweite Sonne im Zenit stand. Der Ort war leicht zu finden. Sumpfwasser war eine große Handelsstadt, die erste von drei Zwischenstationen auf dem Weg nach Ranan, der Hauptstadt von Leera. Orlan zufolge war sie von den ersten Siedlern gegründet worden. Sie hatten sie in die Nähe eines Flusses gebaut, weil sie glaubten, er würde sie mit Frischwasser versorgen, doch dann stellten sie fest, dass dieser Fluss zu wenig Fließgeschwindigkeit hatte und eher ein Sumpf war. Dort lägen, meinte der alte Kartograf, so viele Leichen, dass man bloß das Wasser abzulassen brauchte, um sämtliche Generationen bis zurück zum Krieg der Götter zu finden. Trotzdem hatte man eine Stadt aus dem Boden gestampft und mit einer hohen Holzwand umgeben.


      Aber die gab es nicht mehr. Schon auf den ersten Blick war zu sehen, dass die Wand abgebaut worden war, nur ein ringförmiges Gerippe zog sich noch wie ein verzerrter Glorienschein um die große Siedlung. Die Gebäude hatten ein ähnliches Schicksal erlitten, nur drei von ihnen bestanden aus so massiven Stämmen, dass sie für einen Abtransport wohl zu dick und schwer gewesen waren. Diese Häuser waren wie einsame schwarze Mahnmale unverrückbar über die Stadt verteilt. Auf den Spitzdächern saßen schwarze Sumpfkrähen. Dort war das Gedränge am dichtesten, doch auch auf den bizarren Skeletten der ausgeschlachteten Gebäude tummelten sich viele von den Vögeln.


      Die Straße hatte man nicht angetastet. Sie bestand aus dicken Steinen und schlängelte sich in vielen Windungen dahin, der einzige Beweis, dass Sumpfwasser einst eine größere oder gar blühende Stadt gewesen war. Doch andere Zeichen für Wohlstand sahen sie auf ihrem langsamen Ritt durch Sumpfwasser nicht: weder Vieh noch Getreidespeicher, keine Schmiede, keine Stallungen, nichts als die tote Hülle eines früheren Lebens, von Unkraut überwuchert und von stummen, wachsamen Krähen in Besitz genommen.


      »Bueralan«, sagte Orlan leise. »Schauen Sie nach rechts.«


      Ein Mann.


      Ein alter weißer Mann, ein dürres Gerippe mit langem grauem Haar. »Ihr habt hier nichts verloren!« Er stand in der Tür eines der drei noch vollständigen Häuser, das Gesicht gegen den Rahmen gepresst. Der Schein der zweiten Sonne fiel auf nackte Zehen, knochige Knie, eine schmale Brust und einen verfilzten Bart. »Fort mit euch! Alle beide!«


      »Warum kommst du nicht heraus zu uns?« Bueralan schwang sich aus dem Sattel. »Ich möchte wissen, was in dieser Stadt geschehen ist.«


      Der Alte zog sich in das dunkle Innere zurück.


      »Hast du jemanden bei dir, alter Mann?«


      »Soldaten!«


      Von hinten sagte Orlan: »Lassen Sie ihn. Sie werden nichts aus ihm herausbekommen.«


      Bueralan antwortete nicht, sondern trat näher an das Haus heran. »Wenn sich da drin Soldaten aufhalten, sollten sie herauskommen.« Er fasste mit der Hand an den Griff seiner Axt. »Ich habe einen Mann zu verkaufen.«


      »Niemand«, schrie der Alte, »verkauft Samuel Orlan!«


      Bueralan sah sich um.


      »Warum lassen Sie ihn nicht in Ruhe?«, fragte der Kartograf unverhohlen empört.


      »Er kennt Sie.« Bueralan machte einen und noch einen Schritt nach vorne. Beim dritten Schritt stieß der Mann in der Hütte einen spitzen Schrei aus, doch bevor er in seine Hütte zurückweichen konnte, war der Saboteur bei ihm, krallte die Finger in die Fetzen seines Hemds und zerrte daran. Doch der Alte konnte sich befreien, fiel mit dumpfem Schlag auf den Boden und kroch hastig ins Haus.


      Als Bueralans Augen sich etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er auf dem Boden schwache Erhebungen erkennen, die sich mit der Zeit immer deutlicher abzeichneten: Vogelgerippe, genauer gesagt Sumpfkrähen. Um jedes Skelett lagen schwarze Federn verstreut, und während er dem Alten zur Rückseite des Hauses folgte, sah er, dass es nicht nur einige wenige solcher Häufchen waren, sondern wohl Hunderte.


      Der Alte hatte sich seit Monaten, seit einem Jahr oder noch länger von diesen Vögeln ernährt.


      »Hast du denn niemanden, zu dem du gehen kannst?«, fragte Bueralan. »Will dich das Heer nicht haben?«


      »Ich muss mich verstecken!«, schrie er laut. Er hatte Bueralans Frage gar nicht gehört. »Ich darf mich nicht sehen lassen! Wenn Samuel mich finden kann, dann findet mich auch der General. Und dann findet mich auch sie!«


      »Wer ist ›sie‹?«


      Der Alte stieß einen gellenden Schrei aus, stürzte sich auf den überraschten Bueralan und stieß ihn zu Boden. Dann sprang er auf und rannte aus der Tür. Bueralan folgte ihm sofort. Er war gut in Form und hatte bald aufgeholt, doch als er sich vorbeugte, um den Alten zu packen, hörte er Orlans Stimme. Der Kartograf rief seinen Namen, er rief ihn so laut, dass Bueralan stehen blieb und sich umdrehte.


      Soeben hatten vier Soldaten die Stadt betreten. Drei weiße Männer und eine weiße Frau. Alle trugen sie die gleichen grün-braunen Umhänge, alle hatten sie die Hand an einem Schwert oder einer Armbrust.


      Leeranische Soldaten.


      Er hatte sich die erste Begegnung etwas anders vorgestellt.
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      Das Gespenst mit Namen Oyia umkreiste langsam den Tempel Gers. Von oben fiel das blutige Licht auf ihren Körper.


      Zaifyr hörte sie die leise Klage über Kälte und Hunger wiederholen, als er zu dem halb versunkenen Bauwerk hinüberschwamm, doch die Stimme entfernte sich – mitsamt dem Gespenst –, als er seinen ersten Metallhaken in die Wand schlug. Das war viel schwieriger, als er gedacht hatte: Der glatte Stein musste mit einem Hammer aufgebrochen werden, der zu plump und zu groß war, um den Haken mühelos zu treffen. Dennoch gelang es ihm, einen ersten, einen zweiten und schließlich einen dritten Haken zu setzen. Doch dann zog er sich lieber schwerfällig nach oben, anstatt an der Wand hängend einen vierten einzuschlagen.


      Der Mann, der keine Amulette mehr hatte, lag auf dem Dach des Tempels und hielt die Hand in das rote Licht. Es drang in die Haut ein, färbte und veränderte sie. Ein Kind, das in der Stadt Gers geboren worden war, hätte jahrelang nicht gewusst, welches die natürliche Farbe seiner eigenen Haut war. Er fühlte sich sehr an die ersten Jahre seines Lebens erinnert, als man die Kinder noch nach den Überzeugungen ihrer Eltern erzogen hatte, obwohl diese bereits ins Wanken geraten waren. Zusammen mit Jae’le war Zaifyr an der Küste des Meeres durch Dörfer gekommen, in denen sich die Mütter in das schwarze Blut der Göttin Leviathan legten, um ihre Kinder zu gebären, und durch eine Reihe von kleineren Städten, in denen man den Kindern zu Ehren Aeishas, der Göttin der Literatur, die linke Hand verstümmelte. Er richtete sich auf. Solche Erinnerungen konnten nichts daran ändern, dass ihm das Licht von oben unheimlich war, und sie konnten ihm auch die Furcht vor dem nicht nehmen, was er unter der Hülle finden würde. Allen Ängsten zum Trotz fasste er den Hammerstiel fester und begann auf den Stein einzuschlagen.


      Nach dem dritten Schlag hörte er von unten die Stimme des Gespensts: »Willst du den Tempel mit Gewalt aufbrechen wie ein ungeduldiges Kind sein Sparschwein?«


      »Ja«, gestand er.


      »Damit wirst du Ger erzürnen«, warnte sie ihn. »Hast du denn keine Angst?«


      »Nein.«


      In Wirklichkeit hatte er durchaus Angst, aber sie hatte nichts mit Ger zu tun. Sie rührte daher, dass er so selbstverständlich mit dem Gespenst sprach. Dass es ihm so vertraut erschien und ihm eine innere Stimme zuflüsterte, er würde sich selbst verleugnen, wenn er sich anders verhielte.


      Er schwang den Hammer ein viertes Mal.


      Diesmal tat der Schlag seine Wirkung, im Stein erschien ein feiner Riss. Aber erst nach langer, mühevoller Arbeit breitete sich um seine bloßen Füße herum ein Spinnennetz von Sprüngen aus. Zaifyr war stark – stärker als die meisten anderen Menschen –, aber nicht so stark wie sein Bruder Eidan. Dieser Hüne verfügte nicht nur über unerschöpfliche Geduld und einen analytischen Verstand, sondern auch über Riesenkräfte. Er hätte nur halb so lange gebraucht wie Zaifyr, um die Hülle zu durchbrechen. Eidan hatte Zaifyr zu dem schiefen Turm getragen, der sein Gefängnis werden sollte. Er hatte ihn festgehalten, während die anderen Geschwister bauten. Zaifyr selbst hatte das nicht mitbekommen – er konnte sich nur erinnern, dass er sich nicht hatte bewegen können –, aber die Gespenster hatten es ihm erzählt. Wenn sie für kurze Zeit bei klarem Verstand waren, hatten sie ihm flüsternd die inneren und äußeren Umstände seiner Gefangenschaft geschildert. Eidan hätte fünf Tage lang dagestanden und Zaifyr wie ein Kind in seinen Armen gehalten, reglos und schweigend alle beide.


      Zaifyr hatte ihn seit seiner Freilassung nur einmal wiedergesehen. Der Hüne lebte in den Ruinen seiner Geburtsstadt und baute sie so sorgfältig wieder auf, als arbeitete er an einem Modell.


      Er ließ den Hammer sinken, trat dicht an den Rand und blickte hinab. »Oyia.« Das Gespenst erwiderte seinen Blick. »Warum hast du Orlans Werkstatt überfallen?«


      »Ich wusste nicht, dass es seine Werkstatt war«, sagte sie. »Ihn hätte ich mir nicht zum Feind machen wollen.«


      »Kaum jemand will das, aber du hast es getan, weil…?«


      »… man es mir befohlen hat. Weil dort eine junge Frau war.«


      »Wer hat es dir befohlen?«


      »Sie.«


      Das namenlose Mädchen, das Kind aus Oyias Erinnerung. Für das Gespenst kam niemand anderer infrage. Aber wer war dieses Mädchen? Zaifyr erinnerte sich an ihren Blick, es war nicht der Blick eines Kindes gewesen, aber auch nicht der einer Greisin. Ein Blick wie der meine. Als ich noch jung war. »Woher wusste sie, dass Ayae dort war?«


      »Sie wusste es eben.«


      Er ließ sich auf die Knie nieder und tastete nach dem nicht vorhandenen Amulett an seinem Handgelenk. »Wusste sie, dass auch ich dort war?«


      »Das kann ich nicht sagen.« Eine leichte Welle lief unter dem Gespenst durch das Wasser und verzerrte das Bild. »Wenn ja, dann hat sie nichts davon erwähnt. Ich nahm dich zum ersten Mal wahr, als ich auf der Verbrennungsplattform lag und mich Faser für Faser aus jenem Körper zu lösen versuchte. Da spürte ich dich und den Hüter, aber auch sie.«


      »Du warst gespalten«, erklärte er. »Dein Bewusstsein wechselte zwischen zwei Existenzformen hin und her…«


      »Ich konnte auch Ger spüren.«


      »Das kann ich mir denken.«


      Ihre Wahrnehmungen waren durch die Transzendenz bedingt, den Übergang vom Körperlichen ins Geistige. Er wollte ihr sagen, dass sie einen Blick in den Teil der Welt geworfen hatte, der im Krieg der Götter entstanden war, aber er hielt inne. Es war schwer zu vermitteln, dass man die Welt, das Universum und das eigene Ich auch dann deutlich wahrzunehmen vermochte, wenn sie nicht gegenwärtig waren. Sie würde sich bemühen, ihn zu verstehen, aber sie würde nicht behalten, was er ihr sagte, auch wenn er es ihr eine Stunde später mit den gleichen Worten wiederholte und eine Stunde danach ein weiteres Mal.


      Stattdessen fragte er: »Warum hast du die junge Frau in Orlans Werkstatt angegriffen?«


      »Sie sagte, ich könnte dieses Mädchen besiegen.« Oyia trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, ohne dass sich das Wasser bewegt hätte. »Sie wüsste noch nichts von ihren Fähigkeiten.«


      »Das ist keine Erklärung.«


      Das Gespenst antwortete nicht.


      »Oyia.«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


      »Oyia«, wiederholte Zaifyr. »Dein Name gibt mir Macht.«


      Sie presste die Lippen fest zusammen.


      »Oyia.« Drängend, mit sanftem Nachdruck. »Oyia, sage mir, was hattest du mit der jungen Frau vor?«


      »Sie wollte, dass ich sie zu ihr bringe!«, fauchte das Gespenst. »Sie sagte, es gäbe viele wie sie, die noch nichts über sich wüssten – und sie wollte sehen, ob ich stark genug wäre, sie mitzunehmen!«


      Zaifyr berührte den Teil seines Handgelenks, wo sich noch vor wenigen Stunden ein Amulett befunden hatte. Er wollte eine weitere Frage stellen – warum sie Ayae haben wollte und wohin genau –, aber die Worte wollten nicht kommen. Oyias Zorn floss ebenso schnell, wie er aufgeflammt war, aus ihrer durchsichtigen Gestalt wieder ab und verschwand gleichsam im dunklen Wasser zu ihren Füßen. Sie umkreiste von Neuem den stillen See und flüsterte leise von Hunger und Kälte. Ihre innere Not beherrschte ihr ganzes Denken, und diese Not würde sie schließlich verzehren, wenn er sie nicht mit seiner eigenen Macht lindern wollte, einer Macht, die er zu seinem Bedauern bereits eingesetzt hatte.


      Zaifyr hob den Hammer und machte sich wieder an die Arbeit.
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      Heast wollte sie sprechen. Um die Heilerin von Zaifyr abzubringen, hatte Ayae, bevor sie sich von ihr verabschiedet und ihr Haus verlassen hatte, gefragt, wen der Hauptmann zu ihr geschickt hätte. Dabei kannte sie die Antwort, kannte sie tief in ihrem Inneren. »Es war ein Fehler«, sagte Reila. »Heast macht selten Fehler, aber der war typisch für einen Mann. Nimm es ihm nicht übel.«


      Ayae rief sich die Mahnung ins Gedächtnis, als sie zwei Häuserblocks weiter auf Illaan traf.


      Er saß hinter einem Holztisch, der mitten auf dem Straßenpflaster stand, und war von Lebensmittelkarten und Kisten mit Konservendosen und Trockennahrung umgeben. Er hatte sich nicht rasiert, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, aber auch mit Stoppelkinn sah er nicht aus wie ein altgedienter Soldat, sondern eher wie die Karikatur eines solchen. Er war zu groß, und seine Gesichtszüge waren zu ebenmäßig. Ayae hatte ihn immer für einen kultivierten Soldaten gehalten, der nicht gleich mit dem Schwert dreinschlug, sondern mit den Waffen des Gesetzes, der Politik und der Wirtschaft kämpfte. Doch als sie ihn nun sah, wurde ihr klar, dass das Gegenteil zutraf: Illaans Waffen waren nicht Wissen oder Intelligenz, sondern Angst und Gewalt.


      Sie hatte viel von ihm gehalten, seit sie ihm an einem Sonnabend auf Mireeas weitläufigem Markt zum ersten Mal begegnet war. Sie hatte danebengestanden, während Faise um ein Kleid mit braunen und goldenen Tupfen feilschte, und dabei die Leute beobachtet. Als Illaan in der schmalen Gasse zwischen den Buden auftauchte, hatte sie ihn zwar bemerkt, doch erst als er den Kaufmann mit Namen ansprach und mit wenigen Worten den Preis halbierte, den Faise ausgehandelt hatte, hatte sie ihm mehr Aufmerksamkeit gewidmet. Später gestand er ihr, er hätte den Preis schon vorher mit dem Kaufmann verabredet und das Manöver nur dazu genutzt, sie kennenzulernen.


      In Mireea gab es nichts und niemanden, den er nicht gekannt hätte, und es dauerte nur wenige Monate, bis er auch über sie vollkommen im Bild war. Er wusste, dass er nicht fragen durfte, ob sie sich an ihre Eltern erinnerte oder den Unschuldigen gesehen hätte; auch das Waisenhaus und Samuel Orlan waren tabu; aber er konnte ihren Namen buchstabieren und richtig aussprechen, und er konnte sie zum Lachen bringen. Das hatte er in seiner Kindheit gelernt. Er war der dritte Sohn einer Weinhändlerfamilie in Yeflam, ein Sohn, dem der Vater zum sechzehnten Geburtstag ein Offizierspatent in der größten Handelsstadt der Welt gekauft hatte, um ihn dort ausbilden zu lassen, damit er zehn Jahre später seinen Platz im Familienunternehmen einnehmen könnte.


      Als sie nun auf den Tisch zutrat, sah Illaan sie zwar, stand aber nicht auf. Er sah ihr nur kurz in die Augen und wandte sich dann an die beiden Gardisten, die hinter ihm standen. Der eine war hochgewachsen und jung, der andere ein älterer Mann mit grauem Haar und leichtem Bauchansatz. Was er sagte, konnte sie nicht hören, aber es hatte mit ihr zu tun. Der Ältere schüttelte den Kopf, worauf Illaan sagte: »Es wird so gemacht, wie ich es will.«


      »Was soll er denn tun?«, fragte sie.


      Illaan drehte sich nicht einmal um.


      »Ich will nicht mit dir streiten, Illaan.« Sie war von ihren eigenen Worten überrascht, aber sie waren ihr wie von selbst über die Lippen gekommen und deshalb vermutlich wahr. »Ich habe gehört, du solltest mir etwas ausrichten.«


      Er wandte ihr weiterhin den Rücken zu.


      Endlich sagte der ältere Gardist: »Feldwebel, das Mädchen…«


      »Irrtum, Korporal. Sie ist kein Mädchen mehr.«


      »Sieh mir in die Augen, wenn du so etwas sagst«, verlangte Ayae.


      »Sie ist verflucht.« Nun drehte er sich doch um, und Ayae erkannte ihn im ersten Augenblick nicht wieder. Aber nur im ersten Augenblick. »Und wenn sich jemand gegen die Naturgesetze dieser Welt vergeht, brauchen wir ihm nicht zu helfen.«


      »Ich wusste nicht, dass du inzwischen bestimmen kannst, was natürlich ist und was nicht.«


      »Ich weiß, wie die Welt beschaffen ist.«


      Sie musste unwillkürlich lachen.


      Er spuckte sie an.


      Sie hob die Hand zu ihrem Gesicht und berührte mit dem Zeigefinger die Spucke, die ihr über die Wange lief. Ihre Hand wurde warm.


      »Feldwebel…«


      »Ich will«, sagte Illaan leise, mit mühsam beherrschter Stimme, »wirklich nicht hören, was Sie mir zu sagen haben, Korporal. Sehen Sie ihr in die Augen. Sehen Sie genau hin, und Sie werden erkennen, was mit ihr los ist.«


      »Kann ich das auch bei Ihnen tun, Feldwebel?«


      Eine neue Stimme. Eine Frau drängte sich an Ayae vorbei, von hohem Wuchs, auffallend blass, mit kurzem schwarzem Haar. Sie trug einen Harnisch aus Kochleder und ein Kettenhemd, beides war ungefärbt. An ihrem Gürtel hing ein Langschwert in einer schlichten, abgegriffenen Lederscheide. Zwei Männer folgten ihr, wahre Riesen, beide im Alter des Korporals, aber während er Fett angesetzt hatte, bestanden diese beiden Graubärte nur aus Muskeln, Leder und Stahl. Sie trugen ihre Waffen auf dem Rücken, der Mann zur Linken einen riesigen Doppelhänder, der zur Rechten eine ebenso große Axt.


      »Erstaunlich, was der Sohn eines Vertreters der Kaufmannsgilde von Yeflam so alles absondert«, fuhr die Frau fort. »Man könnte fast meinen, die Angst sei zu einem Mittel der Politik geworden, um die Herrschenden unter Druck zu setzen.«


      »Halten Sie sich da raus, Meina«, knurrte Illaan. »Als Söldner haben Sie mit der Sache nichts zu tun.«


      »Ich stehe im Rang weit über Ihnen, Feldwebel«, erinnerte ihn die Frau. »Das sollten Sie nicht vergessen, wenn Sie mit mir sprechen.«


      Er spuckte aus.


      Ayae stieß ihn mit der flachen Hand vor die Brust.


      Illaan wurde nach hinten gegen eine Wand geschleudert und fiel zu Boden.


      Die Söldnerin ging zu ihm und beugte sich über die qualmenden Überreste seines Brustharnischs. Der Abdruck von Ayaes Handfläche hatte sich tief in das Leder eingebrannt. Die große Frau sah Ayae in die Augen und sagte: »Ich glaube, du gefällst mir.«


      Illaan stöhnte. Meina versetzte ihm einen Schlag gegen die schmerzende Brust. »An Ihrer Stelle würde ich liegen bleiben, Feldwebel«, sagte sie freundlich. »Ich würde erst aufstehen, wenn ich und dieses Mädchen weit weg sind. Selbst dann würde ich mir noch überlegen, ob ich nicht doch besser bleibe, wo ich bin. Ich will mir gar nicht ausmalen, was Ihr Hauptmann sagt, wenn er von diesem Zwischenfall hört.«
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      »Nur ein einfacher Söldner«, sagte der verbannte Baron von Kein. »Nichts weiter.«


      Er hatte seine Waffen nicht abgegeben, aber das hatte auch niemand von ihm verlangt. Er war auch nicht in Ketten gelegt oder unter Bewachung gestellt worden, allerdings hatten die Soldaten – mittlerweile waren es acht an der Zahl – um ihn und Orlan einen Kreis gebildet. Aber das war nur ganz locker und wie nebenbei geschehen.


      Bueralan wusste, warum das so war. Im Gegensatz zu den Todeskriegern trugen die fünf Männer und drei Frauen mit einer aus langer Erfahrung gewachsenen Selbstverständlichkeit gut gepflegte Harnische aus blankem Stahlgewebe und geöltem Leder. Und obwohl es keinerlei Rangabzeichen gab, sah man sofort, dass sieben von ihnen ihre Befehle von einem braunhaarigen Mann unbestimmten Alters bekamen. Sein sonnengebräuntes Gesicht war nicht mehr jung, aber er bewegte sich so flink und geschmeidig, dass man ihm durchaus zutraute, bei den Aktivitäten von Menschen in der Blüte ihrer Jahre mithalten zu können.


      Er hatte sich als Dural vorgestellt, aber weder Rang noch Truppenzugehörigkeit genannt. »Ein Söldner in Begleitung von Samuel Orlan?« Er war der Einzige von den acht, der abgestiegen war und nun vor dem Saboteur stand, der ihn um einen vollen Kopf überragte. »Um ihn als Geisel anzubieten?«


      Das Wort Geisel klang so verächtlich, dass dem Saboteur Bedenken kamen. Aber jetzt musste er bei seiner Lüge bleiben. »Ich wurde in Mireea angeworben. Der Auftrag behagte mir nicht sonderlich, aber für einen Mann wie mich gibt es in Mireea nicht viel zu tun.«


      »Einen Mann wie Sie?«


      »Ich habe keine Erfahrung mit Belagerungen.« Er zuckte lässig die Schultern. »Ich will keinen Ärger. Für mich ist das nur ein einfaches Geschäft.«


      »Verraten Sie Ihre Auftraggeber immer so schnell?«


      »Treue schulde ich vor allem mir selbst.«


      Das war die Antwort eines Söldners, und Dural nahm sie mit einem Knurren zur Kenntnis. Er schaute an dem Saboteur vorbei auf den Kartografen und sagte: »Kein guter Tag für Sie, alter Mann.«


      Orlan schwieg.


      »Brauche ich Eisen?«


      »Nein«, sagte er endlich.


      Der Soldat nickte. »Dann auf die Pferde mit Ihnen beiden. Wir bringen Sie zum General.«


      Hier stimmte etwas nicht. Bueralan schwang sich in den Sattel und warf einen Blick zu Orlan hinüber, aber der Alte wich ihm aus. Er spürte es ebenfalls, davon war der Saboteur überzeugt. Er selbst konnte förmlich riechen, dass etwas faul war, aber jetzt waren die Würfel gefallen. Bueralans Pferd trottete langsam die Straße entlang, Orlan und sein altes Pony folgten ihm. Die Stille von Sumpfwasser hielt an, bis sie durch den abgebauten Zaun ritten und die Sumpfkrähen sich mit lautem Krächzen in die Lüfte schwangen.


      Die Soldaten reagierten nicht auf den Lärm. Sie blieben auf der Straße, die zusehends schmaler wurde und mehr und mehr im Gras verschwand. Nach zwei Stunden in gleichmäßigem Tempo weitete sich der Pfad, und die ersten menschlichen Laute waren zu hören. Der Lärm, eine Mischung aus Stimmengewirr, klirrenden Töpfen, stampfenden Hufen und Hundegebell, von Schweinequieken und muhenden Rindern wurde immer lauter.


      Als Bueralan hinter seinen Führern ein Wäldchen aus niedrigen graugrünen Bäumen verließ, kam das leeranische Heer in Sicht. Bueralan traute seinen Augen nicht. Dieses Lager war viel zu ausgedehnt, um es in seiner ganzen Vielfalt auf einmal zu überblicken. Es war viel größer, viel bunter als jenes andere, das er am Morgen beobachtet hatte. Doch als sie hineinritten, war von dem üblichen Durcheinander nichts zu spüren. Alles schien an seinem Platz zu sein. Zuerst kamen sie an hundert Pferden vorbei, die von Soldaten in leichten Harnischen gefüttert und abgerieben wurden. Hagere, diensteifrige junge Männer. Sie salutierten vor Dural, und er sprach sie mit Namen an und nickte ihnen lächelnd zu. Dann folgten mehr Wagen, als Bueralan zählen konnte, das Gedränge wurde immer dichter. Mit dem Vieh war es ähnlich, doch bei den Hirten war die Zahl besser überschaubar, denn sie waren nur zu dritt. Zwei Männer und eine Frau, von denen jeder eine Peitsche und einen Hund hatte.


      Und immer neue Soldaten.


      Bueralan umklammerte die Zügel. Überall waren die Teile ausgeschlachteter Gebäude zu erkennen: lange Palisadenpfähle, Stroh von Dächern, Türen und so fort. Die Belagerungstürme, die Wagen und die Katapulte wirkten bunt zusammengewürfelt, doch für die Menschen, an denen er vorüberritt, galt das nicht. Sie waren ohne Ausnahme von weißer Hautfarbe, und bei den meisten stellte der Saboteur Gemeinsamkeiten fest, die vermuten ließen, dass sie einem Volk angehörten – die militärische Organisation war sicherlich nicht das Einzige, was sie verband. Dies war ein Volksheer – und mehr als das. Je tiefer er in das Gedränge hineingeführt wurde, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass es sich um eine Nation handelte, aber sie war von einer Ordnung und Disziplin geprägt, die ihm nicht geheuer waren. Noch hatte er niemanden entdeckt, der an seiner Uniform oder seinen Rangabzeichen als Teil einer Befehlshierarchie zu erkennen gewesen wäre.


      Endlich wurde er auf einen kleinen Platz geführt, der von einem großen, schweren Kartentisch aus Eichenholz beherrscht wurde. Ein Tisch, so riesig, dass sicherlich drei oder vier Männer erforderlich wären, um ihn von der Stelle zu bewegen. Ein hochgewachsener Mann mittleren Alters stand dahinter.


      Von seinem Äußeren her war er eher unauffällig. Wie Dural war er ein Weißer, mit braunen Augen und braunem Haar; sein Gesicht blieb weder durch seine Schönheit noch durch seine Hässlichkeit im Gedächtnis. Auch wies nichts darauf hin, dass er ein Zauberer war oder jemals Blut an den Händen gehabt hätte. Die Menschen, die Zauberkräfte einsetzten, hatten eine bestimmte Ausstrahlung, einen besonderen Blick, als hätten sie einen Teil der Welt gesehen, den nur jemand verstehen konnte, der von den Kräften der Toten zehrte. In den Augen dieses Mannes war davon nichts zu spüren. Sein Gesicht war das eines aufrechten, ehrlichen Menschen.


      Dural stieg aus dem Sattel. »Mein General.«


      »Leutnant.« Der Mann trug ein weißes Hemd und braune Lederhosen. Eine Waffe war nicht zu sehen. »Wen bringen Sie mir da?«


      »Einen Söldner…« Bueralans Hände wollten die Zügel nicht loslassen. »… der uns Samuel Orlan verkaufen will.«


      Der General lächelte schwach. »Ist das wahr, Samuel?«


      Bueralan hörte, wie Orlan hinter ihm aus dem Sattel glitt. Zu beiden Seiten rückten die Pferde von Durals Soldaten näher heran, und ihre Reiter umfassten mit stählernem Griff die reglosen Gliedmaßen des Söldners. »Leider habe ich das Spiel zu früh aufgedeckt«, sagte der Kartograf und ging auf den Mann zu, der vor ihm stand. »Dafür möchte ich mich entschuldigen.«


      »Du bist unverletzt?«


      »Bis auf meinen Stolz.« Orlan drehte sich zu Bueralan um und sah ihn mit seinen blauen Augen kalt an. »Deshalb mache ich dir jetzt ein kleines Geschenk«, sagte er zum General. »Vielleicht hast du schon von Hauptmann Bueralan Le von der Saboteur-Truppe Nacht gehört?«
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      Zaifyr drückte gegen den Stein, spürte, wie er nachgab, und hörte, wie er auf dem Wasser aufschlug. Ein Hagel von Splittern folgte mit hohlem Platschen, und an der Seitenwand von Gers Tempel erschien eine gezackte Linie.


      Das Gebäude war verrottet, das sah man – und man konnte es riechen. Es bestand aus Ziegeln und Holz, das Holz war schwarz geworden, und wo beides aufeinandertraf, hatte der Verfall seine Spuren auf den Steinen hinterlassen wie einen Handabdruck. Durch einen Spalt, der allerdings zu schmal war, um sich hindurchzuzwängen, sah Zaifyr, dass das hohe Fenster dahinter durch seine Schläge zersprungen war und das verfärbte Glas in Scherben auf dem Boden lag.


      »Du bist im Begriff, ein Heiligtum zu schänden, Qian.«


      »Ein Gespenst ist nicht lernfähig.« Zaifyr richtete den Blick auf Oyia. »Früher wollte ich den Toten erklären, was mit ihnen geschah. Ich hatte mir das so einfach vorgestellt. Doch tatsächlich seid ihr nicht imstande, nach eurem Tod noch etwas aufzunehmen. Jede Idee, jeder Glaube, jeder moralische Wert, alles ist in euch eingeschlossen wie eine Fliege im Bernstein. Du wirst dich an dieses Gespräch ebenso wenig erinnern wie an das Gespräch zuvor.«


      »Ich erinnere mich an alles, was wichtig ist.«


      Er legte die Hand um eine scharfe Mauerkante. »Schau hinein und sage mir, dass Ger am Leben ist.«


      Sie regte sich nicht. »Jemand wie du lügt doch immer.«


      »Wenn du fähig wärst zu lernen, würdest du fragen, woran es liegt, dass du Ger kaum spüren konntest, warum seine Ausstrahlung hier in seinem Berg so schwach war.« Weitere Steine lösten sich und fielen ins Wasser. »Du hast jetzt mehr Möglichkeiten, es in Erfahrung zu bringen, als jemals zu deinen Lebzeiten.«


      »Ich habe den Glauben.«


      »Ein Glaube ist etwas sehr Subjektives.«


      Zaifyr stand auf und griff nach dem Hammer, der inzwischen schwerer geworden schien. Obwohl er müde war, schlug er auf die Steinkante ein. Nach weiteren zwei Schlägen lag so viel von dem morschen Fenster frei, dass er sich vorsichtig in das Gebäude hinunterlassen konnte. Doch er war von dieser Aussicht nicht sehr angetan. Er spürte keine Bedrohung, in der Dunkelheit schien sich weder Ger noch sonst etwas zu verbergen, und genau das beunruhigte ihn.


      Er trat auf das Sims, umfasste mit den Händen einen seiner Haken und suchte mit bloßen Füßen Halt an der Wand, fand aber nichts, bis er Scherben auf einem nassen, schlüpfrigen Vorsprung spürte. Er schob die Scherben weg, bevor er sich mit seinem ganzen Gewicht draufstellte. Seine Arme zitterten vor Erschöpfung, er konnte sich kaum noch halten.


      Oyia kam näher, das Rot in ihrer Brust wurde stärker und schwächte sich ab, als sie aus dem blutigen Licht trat, das von der Decke strahlte. Sie machte keine Anstalten zu sprechen, und Zaifyr, vollauf beschäftigt, nach Tritten zu suchen, die ihm nicht unter den Füßen wegbrachen, bedrängte sie nicht. Als er einen sicheren Stand gefunden hatte, benützte er sie als Leuchte, um sich in der Finsternis des Tempels umzusehen.


      Er entdeckte morsche Bänke und weiter links einen zerbrochenen Altar. Sonst konnte er nur Umrisse erkennen, Andeutungen von Formen und Gegenständen, die allerlei Phantasievorstellungen hervorriefen.


      Zaifyr stieß sich ab und sprang zu Boden. Er landete auf den Knien, seine Hände versanken in kaltem, glitschigem Schlamm.


      Er spürte Glas unter den Füßen und bemühte sich vergeblich, nicht draufzutreten. Schon nach zwei Schritten hatte er sich zweimal in den linken Fuß geschnitten. Ohne die Wunden zu beachten, starrte er in die Dunkelheit. Seit er das schwache Leuchten des Gespensts nicht mehr mit seinem eigenen Körper abschirmte, konnte er mehr erkennen als zuvor.


      »Du bist hier nicht erwünscht.«


      Eine Stimme aus der Finsternis: heiser, kaum zu verstehen.


      »Du bist hier nicht erwünscht.«


      Er ging ihr nach. Der Schlamm quoll ihm durch die Zehen, die scharfkantigen Scherben drohten ihn abermals zu verletzen. Er kam an einer morschen Bank vorbei. Vor ihm löste sich eine Gestalt aus dem Dunkel. Ein Tierkopf, es hätte ein Hundekopf sein können, aber die Nase war so lang wie bei einem Wolf, und dazu passten auch die Zähne. Das Ganze bestand jedoch aus Stahl, es war eine Rüstung für eine Gestalt von übermenschlicher Größe.


      »Du bist hier nicht…«


      Zaifyr berührte mitten im Satz das kalte Metall, und der Helm fiel herunter und landete scheppernd zu seiner Linken. Der Rest folgte und verteilte sich über dem Boden. Wer – oder was – auch immer in dieser uralten Rüstung gesteckt hatte, war nicht mehr da. Vielleicht tot. Vielleicht aber auch geflohen, sobald er erkannte, dass Ger keine Macht mehr über ihn hatte, dass die Fesseln, die ihn einst als Wächter an diesem Ort festgehalten hatten, zerrissen waren, dass er nach der jahrmillionenlangen Sklaverei endlich frei war.
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      Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, das fiel ihm jetzt leichter, weil das Gespenst hinter ihm in den Tempel geschwebt war. Oyia hatte sich durch die Trümmer der Hülle gezwängt, an denen sie vorher zerschellt war, aber er wusste, dass er dafür keine Dankbarkeit zu erwarten hatte. Zaifyr fragte sich, ob der Anblick des Verfalls, die in Auflösung begriffenen Überreste von allem, was hier eingeschlossen gewesen war, sie wohl schockierte – aber diese Frage stellte er ihr nicht. Er wollte, dass sie ihm mit ihrem Schein auch weiter als Lichtquelle diente, um nicht auf die Gespenster zurückgreifen zu müssen, die im Tempelinneren gefangen waren.


      Er spürte, wie sie zu Dutzenden, zu Hunderten seine Haut streiften. Doch Gers Ausstrahlung blieb unverändert stark.


      Vor Tausenden von Jahren, gegen Ende der Fünf Reiche, war um Wehwe, den Gott der Wahrheit, ein Kult entstanden. Die Sekte Schuld – so hatten sich Wehwes Anhänger nach seinem Sturz genannt – war nach Asila gekommen und hatte versucht, den schlanken, braunhäutigen Gott, der am Rand der Stadt kniete, von der Stelle zu bewegen. Die Angehörigen von Schuld hatten sich aber an Wehwes Haut die Finger verbrannt. Und nicht nur das: Die Berührung entfachte unter ihrer Haut eine Hitze ohne Feuer, die sie verzehrte. Daraufhin hatten sie auf viele Meilen im Umkreis sämtliche Siedlungen dem Erdboden gleichgemacht.


      Als Zaifyr in den dichten Wald kam, war von Schuld längst nichts mehr übrig, Aela Ren der Unschuldige hatte die Sekte ausgerottet. Diese Untat hatte Zaifyr letztlich dazu bewogen, der Sache nachzugehen, denn in den Jahren nach dem Tod der Götter hatte man Ren keinen einzigen Todesfall zur Last gelegt. Zaifyr war dem Unschuldigen nie begegnet – der hatte seinerseits alles getan, um die Fünf Reiche zu meiden –, und wenn er – selten genug – von dem Mann hörte, waren es eher Mythen denn wahre Geschichten. Er hörte von Narben, von blutenden Wunden, von einem einzigen Mann oder einem halben Dutzend Männern mit dem gleichen Namen. Durchgängig war nur, dass er behauptete, der Erbe von Wehwes Macht zu sein. Doch bis zur Entstehung der Sekte Schuld war davon nichts sichtbar geworden. Zaifyr war zu seinen Geschwistern zurückgekehrt und hatte ihnen berichtet, wie die ganze Sekte hingemetzelt worden war, nachdem sie die Waffen niedergelegt hatte. Da diese Gruppe so isoliert war und Aela Ren bekannt dafür, schwer auffindbar zu sein, hatten sie beschlossen, nichts zu tun und einfach abzuwarten. Das war vielleicht ein Fehler gewesen, denn später hatte Zaifyr erfahren, dass der Unschuldige, kurz nachdem er selbst für die nächsten drei Jahrhunderte in seinen schiefen Turm eingesperrt worden war, einen Krieg gegen Sooia vom Zaun gebrochen hatte…


      Doch an dem Tag, an dem er über die unebene Straße auf Wehwes reglose Gestalt zugegangen war, hatte Zaifyr das Bewusstsein des Gottes gespürt. Wehwe hatte ihn auf einer elementaren Ebene wahrgenommen.


      Was der sterbende Gott für ihn empfand, war schwer zu erklären. Als Zaifyr die Hand ausstreckte und ihn berührte, spürte er Schmerz, aber das war immer so. Darin waren sich alle Götter gleich, auch wenn er damals noch nicht begriffen hatte, warum das so war. Er verstand nicht, wie die Zeit für die Götter anders vergehen konnte als für ihn. Er wusste nur, dass unter dem Schmerz kein rationales Denken ablief. Dort existierten nur Feindseligkeit und Hass, eine Bosheit und Verbitterung, die er dem Gott der Wahrheit niemals unterstellt hätte, hätte er sie nicht schon früher erlebt.


      Der Hass war so stark, dass Zaifyr sich kaum auf den Beinen halten konnte, als er auf die leere, sonnenbeschienene Lichtung trat, auf der der schlanke Gott kniete.


      Bei Ger war es anders.


      Zaifyr spürte zwar die Präsenz des Göttergiganten, aber sie war schwach, ein Hauch nur von Unruhe oder Groll. Zunächst hatte er nicht gewusst, was er davon zu halten hatte. Lag es an seiner Gefangenschaft im Turm? Hatte sie ihn verändert? Wenn ja, was fühlten Fo und Bau? Doch dann war er Ayae begegnet, sie hatte ihm erzählt, sie spüre nichts, und er war ratlos gewesen. Doch als er nun in den vorderen Teil des Tempels vordrang, vorbei an den reglosen Skeletten und den Gemälden, auf denen nur verblasste Farbschlieren zu sehen waren, fragte er sich, ob es einfach nur daran lag, dass von Ger nicht mehr viel übrig war.


      Dass der Gott so gut wie tot war.


      Vor dem Altarpodest blieb er stehen und warf einen Blick durch die Ruine. Oyias schwache Umrisse schwebten vor dem Durchbruch, durch den er hereingekommen war. Er hörte sie leise murmeln, aber die Worte waren nicht zu verstehen, und er war sicher, dass sie ihm nicht folgen würde.


      Er schloss die Augen. Etwas in ihm veränderte sich. Als er die Lider aufschlug, war das Licht im Raum stärker geworden; zwischen zusammengebrochenen Bänken, an den Wänden und rings um die umgestürzte Rüstung erschienen die Gespenster von Kindern. Es waren ausschließlich Knaben, keiner älter als vierzehn Jahre, die meisten jünger, und alle trugen sie alte Gewänder. Sie waren hier eingeschlossen gewesen. Zusammen mit den Männern, die vor den Wänden und an den Türen erschienen waren.


      Hinter einem etwas älteren Gespenst befand sich eine Treppe. Zaifyr ließ den Altar hinter sich, ging zu der morschen Tür und stieg die schmalen, glitschigen Stufen hinab. Das Holzgeländer zu seiner Linken zerfiel ihm unter der Hand, doch jetzt war es so hell geworden, dass er kein Geländer mehr brauchte.


      Am Ende der Treppe hörte auch der Schlamm auf, obwohl Zaifyr sich nun weit unter dem See befand. Seine Füße hinterließen feuchte Spuren auf dem staubigen Boden. Zu beiden Seiten eines Korridors befanden sich Einzelzellen mit Gespenstern von Männern und Knaben. Auf halbem Weg durch den kurzen Gang schloss er abermals die Augen und sammelte sich, um herauszufinden, ob er noch eine weitere Schicht von Eingeschlossenen sichtbar machen konnte und wie stark die einzelnen Generationen waren. Doch als er die Augen diesmal öffnete, hatte sich nichts verändert.


      Eine weitere Treppe führte nach unten.


      Ein Raum in grellrotem Licht. In der Mitte eine Kuppel, umgeben von Skeletten, und ein weiteres Skelett auf dem schmutzigen Glas.


      Auf dem Boden zwischen den Gebeinen lagen Steine und staubige Becher, zumeist unversehrt. Nicht die Menschen hatten sie umgeworfen, als sie stürzten, sondern Erdstöße und die Sprengungen durch Bergleute. Von denen hatte sicherlich keiner von dem stillen Raum unterhalb von Gers Tempel gewusst, wo sich Männer und Knaben gemeinsam das Leben genommen hatten – und wo ein Mann in der Mitte auf der großen Glaskuppel gestanden und die Mauern hochgezogen hatte, bis der Tempel verschlossen war vor den Soldaten, die die Städte unter den Bergen zerstörten.


      »Und so«, flüsterte Zaifyr, »haben sie den Tempel versiegelt. Mit ihrem Blut haben sie die Macht genährt, die sie von den Toten gestohlen hatten.«


      Er stieg über die Skelette hinweg und näherte sich der Glaskuppel. Dort schob er die Überreste des Hohenpriesters beiseite – er konnte ihn sehen, ein kräftiger, blasser, bärtiger Mann –, beugte sich über das Glas und wischte mit der Hand das eingetrocknete Blut und den Staub weg.


      Darunter sah er eine schwarze Wunde, konnte aber nicht sagen, an welchem Teil von Gers Körper sie sich befand. Auf jeden Fall war es Fleisch. Wenn er das Glas zerbräche, könnte er sich mit seinem ganzen Körper durch die Öffnung hinablassen, doch seine Füße würden nur einen winzigen Fleck des ganzen Wesens berühren. Die Haut würde bluten, die Wunden wären entzündet und vereitert, unter der Stadt würden sich Wellen von unermesslichen Schmerzen ausbreiten.


      Zaifyr empfing weder Hass noch Feindseligkeit, aber auch kein Mitgefühl und keine Liebe, nur dumpfe Teilnahmslosigkeit schlug ihm entgegen. Er spürte, wie er wahrgenommen wurde; die riesige Gestalt, über die er sich beugte, streifte ihn mit einem flüchtigen Blick. Der Gott bewegte sich von ihm weg, wohl wissend, dass er nicht dem Leben zustrebte, sondern dem Vergessen, dem Nichts.


      Und er suchte nicht nach Erlösung, sondern nach jemandem.

    

  


  
    
      


      Der General


      Als ich Jae’le, dem Herrn der Tiere, zum ersten Mal begegnete, hatte er keine Kirche, keinen Priester und kein Heim.


      Das änderte sich im Lauf der Zeit: Er bekam eine weitläufige, reich gegliederte, an mehreren Flüssen gelegene Stadt, die nach den Kriegen weithin Wärme und Licht verbreitete wie ein riesiges Feuer, eine schöne, sichere, der Natur angepasste Stadt. Auch Brüder und Schwestern bekam er, und ihre Beziehungen glichen den Flüssen und dem Licht, die er schuf.


      Doch als ich ihm zum ersten Mal begegnete, war er ein ruchloser Mörder, der sich ausschließlich vom Fleisch der Opfer nährte, die er getötet hatte.


      Qian

      Der Götterlose
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      »Wenn ich dir einen guten Rat geben darf«, sagte Queila Meina und lachte vergnügt. »Kein Mann ist mehr wert als das, was man für ihn bezahlt. Wenn du nichts bezahlt hast, bekommst du auch nichts.«


      Die drei Söldner überquerten mit Ayae Gers Rücken. An der Oberseite des Walls waren Arbeiten im Gang, und der Lärm zwang sie immer wieder, die Stimmen zu heben. Als vor ihnen eine Stahlbarriere in den Wall geschraubt wurde, hatte Meina mit lauter Stimme gefragt, wie lange Ayae schon in Mireea lebte. Dann trafen sie auf eine Gruppe von Leuten, die mit Seilen Ölfässer nach oben beförderten, und der Hauptmann konnte sich sehr viel leiser erkundigen, wie lange sie mit Illaan zusammen gewesen sei.


      »Ich würde an deiner Stelle nicht auf meine Nichte hören.« Das war der Riese mit der Axt, der hinter ihnen ging. Sein Name war Bael. »Sie war seit mehr als zehn Jahren mit keinem Mann mehr zusammen, für den sie nicht bezahlt hätte.«


      »Du tust so, als wäre das ganz schrecklich, Onkel.«


      »Dein Vater wäre entsetzt.«


      »Mein Vater?« Meina drehte sich zu ihm um und ging in ihren schwarzen Lederstiefeln ohne die geringste Unsicherheit rückwärts weiter. »Mein Vater ist mit seinen Männern ganz genauso verfahren, das weißt du sehr wohl.«


      »Er wollte aber keine engere Beziehung mit ihnen eingehen.«


      »Das will ich auch nicht.«


      Der zweite Onkel – Maalen – lachte leise. »Die ganze Kompanie wartet auf den Tag, an dem du einen anständigen Mann kennenlernst. Wir schließen Wetten darauf ab.«


      »Meinem Vater ist das nie passiert.«


      »Nein, er hat eine Frau gefunden.«


      »Und hat ihn das glücklich gemacht?«


      Maalen schnitt eine Grimasse. »Es war keine gute Wahl.«


      »Immerhin hat er gewählt.« Meina breitete die Arme aus. »Hätte er sich an seine eigenen Regeln gehalten und sie einfach bezahlt, wäre er viel glücklicher gewesen.«


      Damit erntete sie schallendes Gelächter, und es klang so überraschend unbeschwert, dass Ayae sich schämte. Sie hatte es kurzerhand dem älteren Korporal überlassen, sich um Illaan zu kümmern, als er am Boden lag. Ihr Lebensgefährte war verletzt, sie hatte ihn verletzt, und keine zehn Minuten später ging sie lachend die Straße hinunter. Queila Meinas Worte waren natürlich für sie bestimmt gewesen. Selbst sie, die von Söldnern keine Ahnung hatte, kannte den Namen Wayan Meina. Der frühere Hauptmann der Truppe Stahl hatte eine Vision gehabt. Als junger Mann hatte er den Söldnerverband aus den Resten anderer Einheiten aufgebaut. Stahl war ebenso schnell zu Aufträgen wie zu Ruhm gelangt. Meina hatte als einer der ersten Söldnerhauptleute auf den Einsatz von Propagandaliteratur gesetzt. Bis dahin hatten hauptsächlich alte Soldaten mit solchen Schilderungen ihre Einkünfte aufgebessert. Wayan Meina hatte Sänger und Schriftsteller in seine Einheit geholt und von ihnen verlangt, dass sie seine Soldaten zu Helden stilisierten. Er hatte das harte Söldnerleben in eine Lüge verpackt, und als bekannt wurde, dass er auf einer kleinen Farm ums Leben gekommen war, erschien schon bald ein schmaler Band, der schilderte, wie er diese Farm vier Tage lang gegen eine Horde von dreiundzwanzig Todeskriegern verteidigt hatte. Die Frau an seiner Seite war die Mutter seiner einzigen Tochter gewesen.


      Vor dem Fahlen Haus hielten Meina und ihre beiden Onkel an. Das Hotel war eines der höchsten Gebäude in der Stadt, aus großen weißen Steinblöcken erbaut, die der ursprüngliche Besitzer für teures Geld über Leviathans Kehle hatte heranschaffen lassen. Als Hauptmann Heast auf dem Dach des Fahlen Hauses seine Kommandozentrale einrichtete, hatte Ayae gehört, dass der derzeitige Inhaber den Hotelbetrieb eingestellt und seinen Angestellten erklärt hatte, sie stünden nun, wenn auch nicht offiziell, im Dienst der Stadt.


      »Du findest Heast und seinen Tisch auf dem Dach«, erklärte Meina. »Er erwartet dich, und das schon seit Tagen, aber lass dich von ihm nicht herumschubsen. Wenn du fertig bist, kommst du zu Stahl, dann essen wir zusammen.«


      Ayae griff nach der Hand der Söldnerführerin und schüttelte sie. Ihre eigene Hand war warm. »Vielen Dank.«


      Dann war sie allein.


      Sie war bis dahin erst zweimal im Fahlen Haus gewesen. Das Hotel war – auch wenn es derzeit von Hauptmann Heast mit Beschlag belegt wurde – eher ein Treffpunkt für die Reichen. Als sie sich zum ersten Mal zusammen mit Faise hineingewagt hatte, war den beiden rasch klar geworden, dass zwei Mädchen aus einem Waisenhaus ohne genügend Geld oder entsprechende Verbindungen nicht damit rechnen konnten, an der langen Bar aus Eschenholz, die sich hinter dem Empfang quer über das ganze Erdgeschoss zog, höflich behandelt zu werden. Beim nächsten Mal war sie mit Illaan hier gewesen. Sie hatten sich mit zweien seiner Brüder und deren Frauen in dem prunkvollen Speisesaal im zweiten Stock getroffen, und sie hatte den ganzen Abend den Mund nicht aufgemacht und sich unwohl gefühlt. Bei ihrem dritten Besuch ging sie ohne Zögern durch die leere Eingangshalle mit den hellen Wänden und fragte einen der Angestellten nach Hauptmann Heast. Man schickte sie zu einer der schmalen Wendeltreppen, die wie Röhren durch das Haus führten, und sie stieg, begleitet vom Echo ihrer eigenen Schritte, vier Stockwerke nach oben.


      Am Ende der Treppe hielt ihr ein Gardist die Türe auf, und sie trat ins Freie. Das Licht war so grell, dass sie zunächst in den wolkenlosen Himmel blinzelte, bevor sie die gestutzten Äste und Stämme bemerkte, die das Fahle Haus umgaben. Am anderen Ende des Daches entdeckte sie Hauptmann Heast mit einem kleinen, von vielen Narben gezeichneten Mann vor einem großen, schweren Tisch. Auf der Tischplatte war ein maßstabgetreues Modell der Stadt Mireea mitsamt Gers Rücken und dem umliegenden Gelände aufgebaut.


      »Ich bekomme Besuch«, hörte sie Heast sagen, »aber ich denke, wir sind vorerst fertig.«


      Der andere nickte und sagte: »Ich kümmere mich darum.« Damit ging er, doch Heast wandte sich erst an Ayae, als die schweren Schritte auf der Treppe verklungen waren.


      »Etwas zu trinken?«


      »Nein«, antwortete sie. »Aber danke.«


      »Ich hatte schon vor zwei Tagen nach dir geschickt.« Die Stimme klang ruhig, beherrscht, ohne jedes Gefühl. »Muss ich das so verstehen, dass dir mein Feldwebel nicht Bescheid gegeben hat?«


      Sie setzte zu einer Entschuldigung an, aber der Hauptmann des Rückens wehrte mit erhobener Hand ab. »Bitte, das ist nicht nötig. Ich hatte gehofft, dass er es anders aufnehmen würde.«


      »Er ist ein guter Soldat.«


      »Im Frieden schon.« Heast legte die Hand auf den Tisch. »Aber jetzt? In dieser angespannten Lage ist er wie sprödes Metall, das unter der Oberfläche andauernd Sprünge bekommt. Und das belastet ihn nicht allein. Aus Yeflam kommen schlechte Nachrichten. Die Zukunft seines Vaters ist ungewiss, und ich stehe nun vor derselben Frage wie jeder Schmied mit einem solchen Werkstück.«


      »Nachbearbeiten oder wegwerfen«, sagte sie leise. »Was wollten Sie von mir?«


      »Darüber sprechen, was ich mit dir anfangen soll.«


      Gers Rücken zog sich von einem Ende der Karte zum anderen. Der Kartograf hatte die Gestalt eines Riesen verwendet, um den umliegenden Bergen Form und Tiefe zu verleihen. Sie war nicht überrascht, am unteren Rand Orlans Signatur zu entdecken, der Pinselstrich und die Modellierung waren unverkennbar – was sie jedoch wunderte, war, dass vor dieser Signatur bereits eine andere existierte. Das ließ vermuten, dass der Tisch, vor dem sie stand, sehr viel älter sein musste, als sie sonst angenommen hätte.


      »Ich halte nichts davon, es einen Fluch zu nennen«, fuhr Heast fort. »Jetzt, wo auf dem Rücken die Wogen hochschlagen, ist es natürlich nichts anderes – aber ich sehe es nicht so.«


      Sein Blick war weder freundlich noch unfreundlich, sondern wirkte berechnend. Doch Ayae begriff, dass auch darin eine Form von Aufrichtigkeit lag.


      Sie war Heast bisher noch nie persönlich begegnet. Den Festen der Soldaten blieb er fern. Als er in die Stadt kam, hatte sie manches über ihn gehört. Obwohl sie damals noch sehr jung gewesen war, hatte sich ihre Hoffnung, er könnte sich als ebenso interessant erweisen wie die Geschichten über Meinas Vater, schon nach wenigen Wochen verflüchtigt. Was es an Büchern über ihn gab, handelte von Strategie und Taktik. Die Schilderungen von Schlachten, so hatte sie gehört, waren trocken und ohne jeden Humor. In der mireeanischen Garde hieß es, er kenne nichts anderes als seine Arbeit. Mit seiner Strenge und Disziplin hatte er zwar die Loyalität seiner Soldaten gewonnen, nicht aber die Liebe der Stadt.


      »Dafür hausen in einem gewissen Turm oberhalb der Burg zwei Männer, die ich tatsächlich als Fluch betrachte«, fuhr er fort. »Wenn man sie fragt, werden sie sagen, sie seien an Gesetze gebunden und sich neutral zu verhalten sei für sie von zentraler Bedeutung. Aber das nehme ich ihnen nicht ab. Mit ihrer Hilfe könnte ich das eine Heer heilen und das andere vergiften. Ich könnte diesen Krieg beenden, bevor er beginnt. Stattdessen bin ich gezwungen zu kämpfen – ich muss nicht nur zusehen, wie meine Soldaten sterben, sondern auch die Soldaten einer Nation, mit der ich früher Handel getrieben und für die ich gekämpft habe. Fo und Bau ist das gleichgültig, und deshalb ist ihre Neutralität nur ein schnödes Lippenbekenntnis.«


      »Ich kann wenig gegen sie ausrichten, wenn es das ist, was Sie von mir wollen«, sagte sie. »Ich kann Ihnen nur meine bescheidenen Fähigkeiten anbieten. Das heißt, ich kann Ihnen sagen, dass Ihre Karte nicht stimmt.«


      Er drehte sich ein wenig zur Seite. »Wo?«


      »Am westlichen Rand.« Sie fuhr mit dem Finger die harte Kante des Gebirges entlang. »Hier. An dieser Stelle wurde vor mehr als einem Jahr der Wald gerodet, um sechs neue Siedlungen anzulegen. Für Bergleute, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Danke«, murmelte er.


      Lautes Klopfen unterbrach das Gespräch. Ein schwitzender junger Gardist kam auf sie zugelaufen.


      »Hauptmann – Feldwebel Illaan!« Er keuchte vernehmlich. »Die Heilerin lässt Ihnen ausrichten, Sie würden gebraucht. Sie sollen sofort zum Feldwebel kommen!«

    

  


  
    
      


      55


      Er hatte sich als Ekar Waalstan vorgestellt, ohne Titel, aber mit unübersehbarer Autorität. »Wenn man mich gefragt hätte, was ich von Ihnen halte, Baron Le, hätte ich wohl gesagt, Sie seien ein Mann am Rand der Panik.« Es klang wie ein freundschaftliches Gespräch, dabei hatte er ein riesiges Heer im Rücken. »Doch allmählich beschleicht mich der unangenehme Verdacht, dass genau das Gegenteil der Fall sein könnte. Ich fürchte, Sie sind genau da, wo Sie sein wollten, Sie hatten alles geplant, und Sie wussten, dass Samuel Sie verraten würde. Ich kann Sie nur beglückwünschen.«


      »Eine sehr ehrenwerte Haltung.« Der Saboteur hob die gefesselten Hände zum Salut. »Ich bedanke mich.«


      In den braunen Augen des Generals funkelte es belustigt. Er saß Bueralan gegenüber, das rechte Bein lässig über das linke geschlagen, die langen Finger gefaltet. Er wirkte ruhig und entspannt, ein Mann, der alles unter Kontrolle hatte. Das Lob des Generals war unberechtigt. Bueralan war kalt erwischt worden. Er hatte nicht mit Orlans Verrat gerechnet. Er hatte an das Feuer in der Werkstatt geglaubt und nicht in Betracht gezogen, dass Samuel Orlan – dessen Neutralität sprichwörtlich war – dabei die Hand im Spiel gehabt haben könnte. Wobei er wenig Zeit gehabt hatte, über die Gründe für diesen Verrat nachzudenken. Der Saboteur wusste sehr genau, dass sein Leben zu Ende sein könnte, bevor er von dem harten Holzstuhl wieder aufstand. Vielleicht würde man seinen Körper mit aneinandergeketteten Armen in das saftige Gras werfen, und Tausende von Soldaten würden achtlos über ihn hinwegtrampeln. Leutnant Dural stand reglos ein Stück weit entfernt, hatte die Hand am Schwert und hörte aufmerksam zu. Er wartete nur auf den Moment, seinem Herrn zu Diensten sein zu können.


      »Natürlich habe ich schon von Ihnen gehört«, fuhr General Waalstan fort. »Eine Geschichte interessiert mich besonders, sie ist jüngeren Datums. Sie wurden von einem gewissen Lord Alden angeheuert. Nach allem, was ich weiß, sollten Sie und Ihre Nacht-Truppe einen Volksaufstand unterdrücken, der in seinem eigenen Hinterhof auszubrechen drohte. Man sagt, Sie hätten sechs Monate lang sein altes Brot gegessen, um eine Liste von einhundertdreiundzwanzig Männern zusammenzustellen, die Sie dann vor dem Galgen bewahrt haben.«


      »Sie wissen mehr über mich als umgekehrt«, bemerkte Bueralan mit gespielter Lässigkeit. »Ich dachte, König Rakun führte seine Heere selbst. Und wenn der König in Leera bliebe, würde er durch seinen Sohn vertreten.«


      »Das ist richtig.«


      »Aber jetzt nicht mehr?«


      »Ich glaube wirklich, dass Sie genau da sind, wo Sie sein wollten.« Er wandte sich an den älteren Mann neben sich. »Er erinnert mich an dich, Samuel.«


      Der Kartograf saß auf dem dritten Stuhl, und obwohl er sich seit seiner Ankunft sehr zurückgehalten hatte, straften seine blitzenden blauen Augen die Körpersprache Lügen. »Soll ich das als Kompliment verstehen?«, fragte er. »Oder gilt das Kompliment eher ihm?«


      »Euch beiden vielleicht?«, fragte der General.


      »Du spielst ein gefährliches Spiel«, mahnte der Kartograf. »Töte ihn oder kaufe ihn und lass es damit gut sein.«


      Waalstan deutete mit seinem langen Zeigefinger auf Bueralan. »Kann ich Sie kaufen?«


      »Ich habe einen Preis«, sagte der Saboteur. »Aber ich weiß nicht, ob Sie willens sind, ihn zu bezahlen. Er könnte zu hoch sein für einen Soldaten, dessen Heer sich durch Kannibalismus ernähren muss.«


      »Eine bedauerliche Praxis, zu der sich einige meiner Untergebenen gezwungen sahen.« Die Finger des Generals waren frei von Schwielen und Narben; ein Mann mit solchen Händen führte kein Schwert. »Es gab Zeiten, da gingen wir in meinen Augen zu weit. Wir erzeugten Illusionen, die großteils unnötig waren und uns in den kommenden Jahren noch verfolgen werden.«


      »Ihre Soldaten essen also keine anderen Menschen?«, fragte Bueralan.


      »Doch, das tun sie.« Jetzt war die Belustigung aus den Augen verschwunden. »Sie haben ihre Befehle, und sie haben ihren Glauben.«


      »Glauben?«, fragte der Saboteur.


      »Wir sind gläubig.« Der General blickte nach links auf sein riesiges Heer. Einige Soldaten hatten sich im Kreis um die drei aufgestellt und beobachteten sie aufmerksam. »Alles, was wir tun, ist auf ein Ziel hin ausgerichtet.«


      »Ihr Krieg ist heilig?«


      »Andere würden es so ausdrücken, jawohl.«


      »Und Sie selbst?«


      »Genug.« Der Mann hob die rechte Hand. »Das ist kein Verhör.«


      »Wenn Sie mich in Ihre Dienste nehmen wollen, dann schon.«


      »Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist«, gab Ekar Waalstan zurück. »Sie könnten sich das aus moralischen und beruflichen Gründen gar nicht leisten. Viele werden verstehen, warum Sie sich gegen den Herrn von Ille gewandt haben, nachdem er Ihren Mann getötet hatte. Sollten Sie jetzt allerdings Lady Wagan verraten, wird das Ihnen und Ihrer Truppe ewig nachhängen. Aber daran denken Sie natürlich nicht im Traum – der Sold, den Sie bekommen, zählt nichts im Vergleich zu der moralischen Verpflichtung, die Sie alle spüren. Sie glauben, einen der Ihren im Stich gelassen zu haben, und wollen nun in den Augen seiner Familie Ihre Ehre wiederherstellen.«


      Bueralan antwortete nicht. Er gab sich alle Mühe, keine Miene zu verziehen, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, aber er spürte…


      »Und darauf«, sagte der Mann, von dem er nichts wusste, »waren Sie jetzt nicht gefasst.«


      … dass es ihm nicht gelang.


      »Wer sind Sie?«, flüsterte Bueralan.


      »Nur ein ergebener Diener.« Waalstan stand langsam auf. »Samuel, wie sind meine Aussichten, den Rest der Truppe zu finden, bevor jeder Brunnen mit Trinkwasser von hier bis Mireea verseucht ist?«


      »Nicht vorhanden, würde ich sagen.« Der Kartograf hatte so reglos auf seinem Stuhl gesessen, als hätte auch ihn das Wissen überrascht, mit dem der General so plötzlich aufwartete. »Eine Horde von Todeskriegern ist über sie gestolpert, als wir in Leera einritten, und dabei haben sie sich als äußerst fähig erwiesen.«


      »Leutnant Dural, bitte sagen Sie den Männern, dass sie nur von den Rationen trinken sollen, die ihre Vorgesetzten ausgeben.« Er trat vor Bueralan hin. Obwohl er unbewaffnet war, strahlte er Selbstvertrauen und Sicherheit aus, und es machte ihn besonders gefährlich, dass ihm beides so selbstverständlich war. »Wenn ich Sie töten würde«, sagte er leise, »wären mir fünf Meuchelmörder auf den Fersen, nicht wahr?«


      Der Saboteur machte einen schwachen Versuch, den Angriff abzuwehren. »Es sind keine Meuchelmörder.«


      Der General quittierte die Antwort mit einem flüchtigen Lächeln ohne jeden Humor. Dann nickte er seinen Leuten zu, und Bueralan wurde abgeführt.
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      Ayae schwieg, während die Kutsche über das Kopfsteinpflaster zum Spital ratterte.


      Vor ihrem inneren Auge sah sie Illaan auf einem fleckigen Laken liegen, die Haut schwarz verbrannt und bei jeder Bewegung weiter aufreißend. Blut, kochend heißes Blut sickerte aus den schlimmsten Wunden, rings um den Abdruck ihrer Handfläche auf seiner Brust. Sie versuchte verzweifelt, sich das Bild aus dem Kopf zu schlagen, aber Heasts Schweigen war ihr keine Hilfe. Seine Stahlprothese versperrte die Tür wie ein Riegel, wobei sie nicht sagen konnte, ob das Absicht war. Es spielte keine Rolle: Ihre Hände ruhten wie Eisklumpen in ihrem Schoß, und ein Schuldbekenntnis lag ihr auf der Zunge.


      Als die Kutsche anhielt und die Tür aufging, bewegte Heast steif sein Bein zur Seite, und er nickte ihr kurz zu, ein Befehl, ihm zu folgen.


      Draußen gab es weder Gardisten noch Ketten, nur das Zwitschern der Vögel in den gestutzten Zweigen und ihre grün schillernden Körper, wenn sie in den wolkenlosen Himmel aufflogen.


      Wortlos folgte sie Heast und der Garde von Mireea über den sonnenbeschienenen Weg zum Spital. Am Empfang saß ein Mann mittleren Alters, der allerdings kein Wort sagte. Kein Laut war zu hören, bis die drei durch eine weitere Tür gegangen waren und Heasts Bein so geräuschvoll durch den Flur stampfte, als wollte er den beiden Gestalten am Ende – Reila und Bau – seine Ankunft verkünden.


      Beide standen vor der letzten, geschlossenen Tür und führten eine lebhafte Diskussion. Der gut aussehende, alterslose Mann rief: »Nein«, und wiederholte das Wort noch einmal, bevor er hinzufügte: »Ich kann nur sehr wenig tun.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, wurde aber von Heast unterbrochen.


      »Hüter«, sagte der Hauptmann ruhig. »Sie hätte ich hier nicht erwartet.«


      »Und Sie sind bestimmt nicht leicht zu überraschen, Hauptmann«, gab Bau schlagfertig zurück. »Meine Besuche werden von Ihren Männern sicherlich umfassend dokumentiert. Ich hoffe natürlich, dass sie genaue Berichte…«


      »Über Ihre Besetzung eines Flures abliefern?«


      »… über meine Arbeit hier«, verbesserte der Heiler.


      Ayae versuchte zu verbergen, wie sehr Heasts herablassende Art gegenüber dem Heiler sie erschreckte, aber ihre Sorge war überflüssig. Bau war weder überrascht noch gekränkt: Er zuckte nur lässig mit der linken Schulter und drückte damit sehr beredt aus, was er vom Hauptmann des Rückens hielt.


      »Wenn es Ihnen beiden beliebt«, sagte Reila müde, »dann könnten wir das Hickhack vielleicht verschieben und lieber über unseren Patienten sprechen.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Heast.


      »Darüber sind wir uns noch nicht im Klaren.«


      Hinter der Tür befand sich ein langer Saal mit Betten, die durch schmale Gassen voneinander getrennt waren. Es sah ganz ähnlich aus wie in dem Raum, wo Ayae nach dem Brand gelegen hatte. Auch hier standen die weiß bezogenen Betten zumeist leer, nur an der Wand war eines belegt. Illaan war nur mit einem leichten Laken zugedeckt. Als Ayae näher heranging, sah sie, dass der Stoff feucht war und an seinem Körper klebte. Illaan schlief, aber unruhig, seine Lippen zuckten. Am Fuß des Betts stand eine Silberschale inmitten von Blutflecken.


      Niemand sagte etwas, und das Schweigen zog sich unangenehm in die Länge, bis Ayae begriff, dass alle auf sie warteten.


      »War ich das?«


      »Nein, Kind«, antwortete Reila.


      »Ich habe ihn geschlagen.«


      Sein Harnisch, ein Haufen angesengter Lederteile, lag hinter dem Bett.


      »Ich kann deinen Wunsch nachempfinden«, sagte Bau, »aber wenn du mit deiner Berührung inzwischen nicht auch noch ein Fieber auslösen kannst, bei dem Blut erbrochen wird, brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


      Heast ging an ihr vorbei, stellte sich neben Illaans Bett und zog mit seinen schwieligen Händen überraschend sanft die Decke glatt. »Sie wollen mir aber auch nicht erzählen, dass das eine gewöhnliche Krankheit ist?«


      »Nein«, antwortete Reila.


      »Saboteure?«


      »Wir wissen, dass sie in der Stadt sind.« Die alte Frau ließ sich sachte auf das Bett sinken, das auf der anderen Seite ihres Patienten stand. Dabei entfuhr ihr ein Seufzer. »Als der Feldwebel hier ankam, ging es ihm gut, nur sein Harnisch und sein Stolz hatten gelitten. Ich habe ihn selbst untersucht und nichts gefunden, was auf einen feindlichen Übergriff hätte hindeuten können. Dann trank er einen Schluck Wasser, und wenig später musste er sich so heftig übergeben, dass ich gezwungen war, ihn ruhigzustellen. Mit dem Wasser war alles in Ordnung – ich habe selbst davon getrunken und Bau ebenfalls, und keiner von uns konnte einen Unterschied feststellen.«


      »Sie sehen nicht gut aus«, sagte Heast schroff.


      Reila lächelte matt. »Ich fürchte, ich bin allmählich zu alt für den Krieg.«


      »Sie ist nur deshalb erschöpft, weil sie für einfache Zaubereien ihr eigenes Blut verwendet«, unterbrach Bau. »Wenn sie so vorginge wie die meisten anderen, wenn sie auch nur das kleinste Tier dafür tötete, ginge es ihr besser. Aber sie braucht nur etwas Ruhe. Bei Ihrem Feldwebel liegt die Sache anders. Mir scheint, wir haben hier den ersten Hinweis darauf, dass Ihre Gardisten nicht so ehrlich sind, wie Sie glauben.«


      »Seit drei Wochen halten sich sieben Saboteure in Mireea auf«, sagte Heast, ohne sich nach ihnen umzudrehen. »Wir haben sie genauestens beobachtet, um stets zu wissen, wo sie sich befinden, und ich habe nichts Neues gehört. Was wir hier sehen, zwingt uns zu anderen Schlüssen, und ich werde der Sache nachgehen, Hüter. Könnten Sie mir nun sagen, wie es mit dem Feldwebel weitergehen wird?«


      »Wir wissen es nicht«, antwortete Reila. »Bisher ist uns die Krankheit unbekannt. Es sieht so aus, als wäre Illaan mit einer Substanz namens Semodyl vergiftet worden. Diese Substanz kommt in unserem Teil der Welt nur selten vor und ist auch nicht tödlich. Andererseits gibt es Krankheiten…«


      »Es ist Semodyl«, unterbrach Bau. »Ich habe es dir gleich gesagt.«


      »Und ich habe dir gesagt«, gab sie zurück, »dass es ein gängiges Gift ist, aber das Gegenmittel bei ihm keine Wirkung zeigt. Wenn du weiterhin etwas anderes behauptest, obwohl du genau weißt, dass es nicht stimmt, lasse ich dich hinauswerfen.«


      Das Lächeln des Hüters wirkte gezwungen.


      »Verstehe.« Heast richtete sich auf und drehte sich auf seinem Stahlbein unbeholfen zu ihnen um. »Wissen Sie denn wenigstens, wie er es zu sich genommen hat?«


      »Bisher nicht.«


      »Wenn es Semodyl ist, wird man auch nichts finden«, antwortete der Hüter. »Man kann dieses Gift leicht unbemerkt verabreichen, und eine einzige Dosis ist auch nicht tödlich. Wenn es jedoch über einen längeren Zeitraum, sagen wir, über das Trinkwasser, aufgenommen wurde, kann es sich im Körper anreichern.«


      Der Hauptmann warf einen Blick auf Reila, und die kleine Frau nickte. »Das ist richtig, aber er lässt alle anderen Symptome außer Acht.«


      Es ging noch eine Weile weiter, aber Ayae konnte weder zur Art des Giftes etwas sagen noch dazu, von wem es gekommen sein könnte. Sie schaute unverwandt auf Illaans stumme Gestalt, beobachtete, wie er zuckte, sich hin und her warf und wie sich sein Gesicht schmerzlich verzog, und wünschte, sie könnte mehr empfinden. Der Anstand würde es erfordern, dachte sie. Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, war er über mehr als zwei Jahre ein Teil ihres Lebens gewesen, und sie hatte ihn geliebt. Aber sie spürte nur unpersönliches Bedauern wie für jeden anderen Menschen in dieser Lage, der solche Schmerzen litt.


      »Bau.«


      Das Gespräch verstummte, der Hüter sah sie an. »Ja?«


      »Könnten Sie ihm nicht einfach helfen?«


      »Meine Arbeit setzt ein umfassendes Wissen voraus«, erklärte er. »Darüber, wie die Reaktionen im menschlichen Körper ablaufen, was die Krankheit mit dem Blut, mit den Organen, mit allen Bestandteilen des Körpers anstellt. An dem Tag, als wir uns kennenlernten, habe ich die aufgeschnittene Kehle eines Mannes wieder verschlossen, aber das war einfach, es war nur das Gewebe verletzt. Wenn die Diagnose falsch ist…«


      Er brach ab, aber Reila führte den Satz müde zu Ende. »Wenn er sich irrt, macht er Illaan kränker, als das Gift es getan hat. Deshalb müssen wir erst ganz sicher sein, ob es wirklich Semodyl ist, sonst ist der Schaden größer als der Nutzen.«


      »Ist das richtig?«, fragte Ayae den Hüter.


      Baus Lächeln ließ jede Spur von Humor vermissen. »Bedauerlicherweise sind auch meine Möglichkeiten begrenzt«, sagte er.
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      Der Käfig war nicht neu: ein Kasten aus altem schwarzem Eisen, so hoch, dass er darin stehen konnte, wenn er den Kopf einzog, und so breit, dass er sitzen konnte, wenn er die Beine anwinkelte.


      Er hatte schon andere Männer und Frauen in solchen Kästen gesehen, zweimal hatte er sogar selbst zu diesem Mittel gegriffen, als er noch nicht der verbannte Baron von Kein war. Es war eine leichtere Form der Folter. Mit der Zeit verkürzten sich die verkrampften Muskeln, der Körper wurde geschwächt, und durch die Erschöpfung stumpfte der Verstand ab.


      General Waalstan wollte in der Nähe sein, wenn das geschah, als wäre es ein neues Phänomen und Bueralan der erste Mensch, der ihm Gelegenheit bot, es zu beobachten. Deshalb wurde der Saboteur in seinem Gefängnis auf demselben holpernden Karren befördert wie der Kartentisch, ein Podium und etwa zwanzig Hefte mit Ledereinband. Letztere waren noch leer, nur eines war abgegriffen und, nach dem ledernen Lesezeichen in der Mitte zu urteilen, etwa zur Hälfte benutzt. Diese Hefte wirkten nicht wie die Schatztruhen von Zauberern und Hexen, in denen neben Experimenten auch Zaubersprüche und Tränke verzeichnet waren, sondern eher wie persönliche Tagebücher. Damit passten sie in das Bild, das Bueralan sich nach und nach von dem Mann machte. Nach seiner Analyse war er zugleich naiv und überheblich, ähnlich wie ein junger Schwertkämpfer, der noch keine Niederlage erlitten hatte.


      Bueralan hielt Waalstan nicht für einen Soldaten, der sich hochgedient hatte. Er glaubte auch nicht, dass sich der General die Loyalität seiner Soldaten als tapferer Kämpfer und begnadeter Taktiker auf dem Schlachtfeld erworden hatte.


      Was ließ sich dann über den Mann sagen, der so lässig auf seinem dunkelbraunen Pferd neben dem alten Pony herritt, das Samuel Orlan trug?


      War er erst in einer späteren Lebensphase in die Armee eingetreten?


      Ein genialer General, der keiner sein wollte, aus der leeranischen Zivilbevölkerung?


      Oder war er Priester gewesen, nur für diesen heiligen Krieg erzogen und ausgebildet?


      Für diese Vermutung gab es einen weiteren Hinweis: Nachdem man Bueralan in den Käfig gestoßen hatte und das Schloss mit scharfem Klicken eingeschnappt war, war das Heer noch weitere zwanzig Minuten im Lager geblieben, um seine Mahlzeit zu beenden und vor dem Aufbruch ein kurzes Gebet zu sprechen. Er hatte die Worte nicht gehört – es war ein stummes Gebet gewesen, nur erkennbar an den gesenkten Köpfen – aber fest stand, dass der General dabei die Führung übernommen hatte.


      Bueralan hing dieser Frage weiter nach, während er aufstand, um seine verkrampften Beine zu lockern. In diesem Moment beugte sich Waalstan aus dem Sattel und schüttelte Samuel Orlan die Hand. Die beiden wechselten ein paar Worte, dann wendete der Kartograf sein Pony und ritt durch den Ring von Soldaten, der sie begleitete, davon. Bald waren der kleine Greis und sein Pony hinter Lederharnischen, Kettenhemden und den tief hängenden, dicht belaubten Ästen verschwunden, die das Licht der Mittagssonne grünlich färbten.


      Dem General war aufgefallen, dass Bueralan die Szene beobachtet hatte. Er hielt an und wartete, bis Karren und Käfig auf gleicher Höhe mit ihm waren. »Ich könnte Ihre Neugier befriedigen«, sagte er ohne Gehässigkeit. »Wenn Sie wollen?«


      Der Saboteur nickte.


      »Er begibt sich auf die Suche nach der Truppe Nacht.« Waalstan ließ die Hand auf den Pferdehals fallen. »Mir hat er allerdings gesagt, er wolle in die Hauptstadt von Leera, und auch daran zweifle ich nicht. Er zeigt großes Interesse an der dortigen Kathedrale. Doch zuerst wird er versuchen, die Nacht-Truppe zu bewegen, ihm dorthin zu folgen, mit dem Versprechen, Sie würden später dafür freigelassen.«


      Der Karren schwankte, und Bueralan hielt sich mit der linken Hand an einer Käfigstange fest.


      »Wenn er das vorhat, was ich glaube, dann rennt er in den Tod, und die Truppe mit ihm. Das ist unvermeidlich. Ich habe dabei nicht viel zu verlieren, aber…« Ekar Waalstan sah dem Söldner fest in die Augen. »Nur ein Narr würde Samuel Orlan trauen, denn er verfolgt stets eigene Pläne, für ihn sind wir alle nur Figuren in seinem Spiel.«


      »Und Sie sind sein Gegenspieler?«


      »Innerhalb meiner Grenzen.« Das Geständnis ging ihm leicht von den Lippen. »Was Samuel wirklich will, ist schwer zu begreifen, bis man anfängt, ihn als einen der Männer zu sehen, die behaupten, die Kinder der Götter zu sein. Er mag ein Sterblicher sein, aber er hat seine eigene Moral, er ist sehr anspruchslos und nur sich selbst verpflichtet, ein Mann, der sich lediglich zum Zeitvertreib mit den Angelegenheiten von Menschen wie Ihnen und mir abgibt.«


      Der Saboteur musste an Heasts Worte denken. Im Rückblick wurde ihm klar, dass der Hauptmann des Rückens seine Zweifel an Orlan durchaus in das Gespräch hatte einfließen lassen, aber er, Bueralan, hatte nicht genau genug zugehört. Eine schmerzhafte Erkenntnis. Es hätte ihm auffallen müssen, und es wäre ihm auch aufgefallen, wäre er bei klarem Verstand und nicht genauso müde gewesen wie der Rest seiner Truppe; hätte ihm die Erschöpfung nach dem Einsatz in Ille und nach Elars Tod nicht in den Knochen gesteckt. Er hoffte sehr, dass die anderen Orlan nicht trauen würden, doch er wusste es besser: Der Kartograf hatte seine Leute schon vorher für sich gewonnen.


      »Wie werden Ihre Soldaten wohl ohne Sie zurechtkommen, Baron?«, fragte der General leise, als hätte er seine Gedanken erraten.


      Der Saboteur gab keine Antwort, und der General trieb sein Pferd wieder vorwärts. Bueralan kauerte sich nieder, eine Hand fest um die schwarze Käfigstange gekrallt, die andere zur Faust geballt. Wenn Waalstan es sah und angesichts von so viel unterdrückter Aggression Bedenken bekam, so war es ihm nicht anzumerken.
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      »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


      Ayae antwortete nicht. Sie ging nur schweigend neben Heast her, der mit schweren Schritten über das Kopfsteinpflaster humpelte, und tat damit ihr Einverständnis kund. Hinter ihnen verschwand das Spital im grellen Schein der Mittagssonne, als wollte das Licht selbst ihre Spur verwischen und verbergen, was in Illaans Zimmer vor sich ging.


      »Wo ist Fo?« Mit dieser Frage hatte Heast sich an Bau gewandt, bevor sie gegangen waren. »Er könnte Ihnen sagen, was es ist, nicht wahr?«


      Der Hüter hatte nur abfällig mit den Achseln gezuckt. »Er kommt ins Spital, wenn er dazu aufgefordert wird. Sonst nicht.«


      »Das ist eine Aufforderung.«


      »Dann werde ich ihm Ihren Befehl übermitteln.«


      »Tun Sie das«, sagte der Hauptmann des Rückens mit einer Stimme, die klirrte wie Stahl. »Wenn Sie beide nicht bereit sind, für mich zu arbeiten, will ich Sie in der Stadt nicht haben.«


      »Hauptmann!« Reila erhob sich hastig von dem weißen Bett, auf dem sie gesessen hatte. »Das bringt uns doch nicht weiter.«


      »Ich glaube, sie will Ihnen sagen«, Baus Lächeln war ebenso unbeschwert und selbstsicher wie sein Achselzucken, »dass Sie mit solchen Angriffen aufhören sollten, wenn Sie Yeflams Unterstützung nicht verlieren wollen.«


      »Yeflam unterstützt mich nicht.«


      »Nicht so, wie Sie es gerne hätten«, räumte der Hüter ein. »Sie wollen, dass die Hüter in Ihren Kampf eingreifen, aber Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es dazu nicht kommen wird. Yeflam zieht nicht in den Krieg. Die Gesetze, die allen Unsterblichen verbieten, gegeneinander zu kämpfen, verpflichten das Land zur Neutralität. Dennoch sind wir beide am leeranischen Heer interessiert. Wir haben Gerüchte von Priestern gehört, und deshalb sind wir hier und haben ein offenes Ohr für Ihre Nöte. Wenn Sie Fo und mich jedoch zurückschicken, weil wir uns weigern, zu Ihren Gunsten Gewalt anzuwenden, dann kann ich Ihnen versichern, dass Ihre Flüchtlinge bei uns nicht willkommen sein werden, wenn Ihre Stadt überrannt wird.«


      »Falls diese Stadt überrannt werden sollte, würde ich ohne Rücksicht auf Sie und Ihresgleichen durch Ihre geheiligten Tore marschieren.« Der Hauptmann des Rückens hatte die Stimme nicht erhoben, aber hinter ihm zuckte Illaan zusammen, als wären die Worte sogar durch sein Delirium gedrungen.


      »Ich traue es Ihnen zu.« Das Lächeln des Hüters erlosch. »Aber noch bevor Sie dort einträfen, würden die Straßen, die Sie so sorgfältig geräumt, und die Brücken, die Sie in aller Stille instand gesetzt und verstärkt haben, in den alten Zustand zurückversetzt, und Ihre Nachhut hätte lange Gefechte durchzustehen, ohne auf Verstärkung hoffen zu können. Sie sollten nicht vergessen, wir haben Sie nicht gehindert, Ihren Rückzug zu organisieren, auch wenn unsere Hilfe vielleicht nicht so ausfällt, wie Sie es gerne hätten. Und ich will Ihnen noch einen kleinen Hinweis geben: Sie können froh sein, dass Fo nicht hier ist, um nach Ihrem Feldwebel zu sehen. Die Methoden, die er angewendet hätte, hätten den Mann wahrscheinlich umgebracht.«


      »Sie sind der Heiler, nicht wahr?« fragte Heast, noch immer mit anhaltend ruhiger Stimme. »Was hat ein Mann noch zu fürchten, wenn Sie in seiner Nähe sind?«


      »Nur den Tod.«


      Reila legte dem Hauptmann die Hand auf den Arm. »Wir sollten vor allem in Erfahrung bringen, wodurch Illaans Krankheit ausgelöst wurde«, mahnte sie.


      »Wenn ein Saboteur für die Vergiftung verantwortlich ist, wird es mehr Fälle geben.« Ayae hatte zwar bemerkt, wie geschickt Bau das Thema wechselte, aber sie hatte keine Erklärung dafür gehabt. »Ihre Heilerin stimmt meiner Diagnose zwar nicht zu«, fuhr Bau fort, aber wir sind uns insofern einig, als Sie die Ursache rasch finden sollten, bevor noch mehr Menschen betroffen werden.«


      Von Heast kam darauf nur ein unverständliches Knurren, und als er sich zum Gehen wandte, glaubte Ayae in seinen Augen kalte Genugtuung aufblitzen zu sehen.


      Draußen vor dem Spital gab der Hauptmann – er hatte nach Baus Antwort kein Wort mehr gesprochen – dem Kutscher ein Zeichen. Der wendete sein Gefährt und kehrte ohne Fahrgäste zum Fahlen Haus zurück.


      »Hast du gehört, was ich sagte, Kind?«


      Sie nickte und sagte: »Ja«, als sie bemerkte, dass er sie nicht ansah.


      »Die Hüter spielen ihr eigenes Spiel«, fuhr er fort. »Die Regeln werden in Yeflam gemacht, aber wir gehören jetzt mit dazu.«


      Sie dachte an die Tiere, die Fo in seinen Käfigen hielt, an die Maus, die er an die Schlange verfüttert hatte. Dennoch sagte sie: »Es geht ihnen doch sicherlich um das leeranische Heer?«


      »In dieser Schlacht wird nicht nur auf einer Seite gekämpft.«


      Ihr fiel wieder ein, was Lady Wagan und Reila zu ihr gesagt hatten.


      »Die Hüter wollen uns in Yeflam nicht haben, aber das ist nicht verwunderlich«, fuhr er fort. »Wer will schon, dass wir vor seiner Tür stehen?«


      Vor ihnen tauchte Gers Rücken auf, zur Linken erhob sich ein leerer Turm. Vor Monaten hatte ein Kaufmann vor diesem Gebäude seine Waren feilgehalten und es auf beiden Seiten mit bunten Fahnen behängt. Nun war die schmale Wendeltreppe leer.


      »Mireea hatte nie einen offenen Konflikt mit Yeflam oder einem anderen Königreich, aber der Verlust unserer Unabhängigkeit käme den Hütern mehr gelegen als Faaisha. Für Yeflam sind wir seit der Gründung des Reichs zu stark geworden, während wir für Faaisha nicht mehr sind als ein Handelsstützpunkt auf dem Weg zum Meer.« Heast stieg schwerfällig die Treppe hinauf. Sein Stahlbein schlug bei jedem Schritt hart gegen die Stufen. »Leider kann ich nicht glauben, dass die Enklave Mireea an sich reißen will. Sie befindet sich in einem Kampf mit der Kaufmannsgilde um die politische Vorherrschaft, und wenn es stimmt, dass dort ein Führungswechsel stattgefunden hat, wird man diesen Kampf nicht mehr nur mit Propaganda auf den Straßen führen.«


      »Das hat dann aber nichts mit uns zu tun«, widersprach Ayae. »Ich kann mir nicht vorstellen, wieso wir ausgerechnet jetzt davon betroffen sein sollten.«


      Oben auf dem Wall blieb der Hauptmann stehen, und seine Hand wanderte zu der Stelle, wo die Prothese und sein Fleisch aneinanderstießen. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf seinem Gesicht, er konnte nicht verbergen, dass ihn der Aufstieg angestrengt hatte, obwohl er kein Wort darüber verlor. Es war nicht Heasts Art, von einer Schwäche zu sprechen und ihr damit Stimme und Kraft zu verleihen. Aber er verdrängte sie auch nicht. Mit den langsamen Schritten zum Rand des Walls, zu den Baumaterialien, den hölzernen Balustraden, die noch eingebaut, und den Ölfässern, die noch an Ort und Stelle verbracht werden mussten, erkannte er an, wozu er fähig war und wozu nicht mehr.


      »Als wir uns an Yeflam wandten, bekamen wir als Erstes Antwort von der Kaufmannsgilde«, sagte er. »Sie erklärte sich bereit, uns zu unterstützen und Schutz zu gewähren. Das Angebot kam von Illaans Vater. Sicherlich hatte es einen gewissen Einfluss darauf, dass man Fo und Bau hierherschickte, aber es war nicht der einzige Grund. Die Hüter sind von Natur aus neugierig. Und Priester sind ein rotes Tuch für sie. Doch wenn der Sohn eines hochrangigen Vertreters der Gilde vergiftet wird, wirft das viele Fragen auf.«


      Ayae trat neben ihn und legte die Hände auf die Steinblöcke. »Wenn es die Hüter waren…«


      »Es könnte die Enklave gewesen sein.« Seine Stimme hatte sich nicht verändert. »Es könnte sein, dass die politischen Nachwehen innerhalb der Kaufmannsgilde gravierender sind, als wir dachten. In diesem Fall würden wohl weder Fo noch Bau sich darüber beklagen oder größere Anstrengungen unternehmen, um das Rätsel zu lösen. Das heißt, wir müssen schon selbst herausfinden, wer verantwortlich ist. Du wirst dich vorsehen müssen: Man wird Illaans Haus überwachen und wohl auch das deine. Ich kann im Moment keine Soldaten zu deinem Schutz erübrigen. Und erst recht kann ich nicht zulassen, dass Gerede aufkommt, nicht in dieser Sache. Du wirst dich selbst schützen müssen, aber vielleicht kann ich dir einen Helfer zur Seite stellen.«


      Weit unten auf dem Pfad, der zu den Verbrennungsplattformen führte, tauchte eine halb nackte Gestalt mit nassem Haar auf. Ayae erkannte sie nicht sofort, doch neben ihr richtete Heast sich auf und zeigte ihr damit, dass er wusste, wer es war. Als die Gestalt näher kam und sie das Gesicht sehen konnte, wandte sie sich dem Hauptmann zu. Ein spöttisch amüsiertes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen.


      »Es ist kaum zu glauben«, sagte der Hauptmann des Rückens mehr zu sich selbst. »Er hat nur den halben Tagessold eines Korporals verlangt.«
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      Zaifyr kehrte ins Hotel zurück, um sich zu waschen. Hinter der großen Theke stand der dicke Ari mit einem neuen schmalen Verband um den linken Zeigefinger und einem Holzklotz in der rechten Hand und eröffnete ihm, sein Gestank sei noch schlimmer geworden. Nachdem Zaifyr sich gründlich gewaschen und abgetrocknet hatte, griff er nach seinen weiten Hosen und hielt sie sich an die Nase. Reif für das Feuer, sagte er sich, obwohl er befürchten musste, dass ihm die Kleider ausgehen könnten – schlimm genug, dass er nur ein einziges Paar Stiefel hatte, bei denen obendrein beide Sohlen durchgelaufen waren. Dabei hatte er dieses Paar noch gar nicht lange, allenfalls ein Jahr. Heutzutage war er sehr viel zu Fuß unterwegs. Er entdeckte einen Mülleimer, warf die Hose hinein und ging barfuss über die Holzdielen zu seinem Zimmer.


      Drinnen hing noch immer ein schwacher Geruch nach Rauch, der wohl auch nicht so bald verschwinden würde. Zaifyr ließ sich auf den einzigen Stuhl nieder und breitete seine Amulette und die Ketten vor sich auf dem Bett aus. Er hatte gerade begonnen, sie anzulegen – ein umständliches Ritual, das er als Kind gelernt hatte: zuerst die Kupfer-Vi’a, hatte sein Vater gesagt; die Vi’a bietet den geringsten Schutz, aber sie ist immer die Grundlage –, als sich von hinten leise Flügelschläge näherten und Krallen über das Fenstersims kratzten. Zaifyr legte die dünne Kette, die von der Hexe Meihir mit einem Glück bringenden Zauber versehen worden war, um sein Handgelenk und schloss die Schnalle. Dann schaute er zum Fenster.


      »Hallo, Bruder.«


      Der Rabe legte den Kopf schief und sah ihn fest an. »Gleichfalls«, schnarrte Jae’le, der Herr der Tiere, mit seiner dünnen, rauen Stimme. »Ich habe gesehen, dass du zurückgekommen bist. Und gerochen.«


      »Ich weiß.« Ein schwaches Lächeln. »Was hast du sonst noch gerochen?«


      »Fleisch.« Der Rabe spreizte die Flügel und segelte vom Sims auf das Bett. »Und Öl, Stahl und Schweiß. Eine Stadt, die sich für eine Belagerung bereit macht.«


      »Wann hast du zum letzten Mal eine Belagerung erlebt, Bruder?«


      Der Rabe sah ihm zu, wie er nach einem Lederband mit Silberfäden griff, an dem winzige Kügelchen mit alten Lebens- und Fruchtbarkeitssymbolen hingen. »Lange her«, krächzte Jae’les Vogelstimme. »In Seomar an der Ostküste, glaube ich.«


      Vor neunhundert Jahren. Zaifyr flocht den Glücksbringer in sein feuchtes Haar. »Das letzte Reich der Tierkönige«, murmelte er.


      »Ich habe geweint, als die Menschen einfielen.«


      Jae’le hatte ursprünglich fünf Tieren eine Stimme und ein eigenes Reich gegeben. Dieses Reich lag im Herzen von Kuinia, einem winzigen Land in der Nähe seiner Hauptstadt. Es war der Akt eines Menschen gewesen, der sich selbst für einen Gott hielt. In jedem darauffolgenden Jahrzehnt – und die Fünf Reiche hatten viele Jahrzehnte überdauert – hatte er einem anderen Tier die Gabe der Rede und des aufrechten Ganges verliehen. Die Erwählten des Herrn der Tiere waren keine Tiere mehr, wurden aber selbst niemals Menschen, obwohl sie fähig waren, mit den Menschen zu kommunizieren. Und sie waren gefürchtet in allen Fünf Reichen.


      In Jae’les Haus, einem prachtvollen Bauwerk, das sich wie mit Fingern um die Äste eines Baumes krallte, lebte ein Leopard, auf den, davon war Zaifyr überzeugt, Jae’les Schattenhand gefallen war. Ein Leopard, bei dem es mehr zu bedeuten hatte, wenn er ihm den Kopf streichelte.


      »Ich habe Ger gesehen«, sagte Zaifyr endlich.


      »Und?«


      »Er liegt im Sterben.« Er band das Amulett in seinen Haaren fest. »Er hat keinen Beschützer, er kann sich nicht wehren, und die Zeit hat ihn fast eingeholt.«


      »Dann wird er also bald tot sein?«


      »Und er ist sich dessen bewusst.« Der Blick des Raben folgte nicht länger den Silberamuletten, die Zaifyr vom Bett nahm.


      »Glaubst du, er hat die Leeraner hierhergeholt?«


      Zaifyr schüttelte den Kopf. »Er ist anders als die anderen Götter, so viel steht fest. Er hat nicht den Hass, den Zorn…«


      »Und den Schmerz«, ergänzte Jae’le. »Auch ich kann spüren, dass dies alles fehlt.«


      »Es gefällt ihm nicht, dass wir hier sind«, sagte Zaifyr. »Das spürt man immer noch, aber ich glaube, es ist nur eine instinktive Reaktion auf das, was wir in uns tragen. Immerhin duldet er uns – und das haben die Hüter vielleicht noch nicht ganz begriffen.«


      »So jung sind sie auch nicht mehr.«


      »Mag sein.« Zaifyr griff nach einem weiteren Amulett. Es war aus Silber und Kupfer und mit Symbolen versehen, die Schwerter und Pfeile ablenken sollten. »Er sucht nach jemandem.«


      »Hat er in den letzten Augenblicken vor seinem Tod noch etwas gesehen?«


      »Ich will keine Lanze für das Schicksal brechen, aber…« Er zuckte die Achseln. »Aber in diesem Fall hat es den Anschein, als hätte er in die Zukunft geschaut.«


      Der Rabe wurde unruhig und zupfte an der Bettdecke. »Diese Argumentation gefällt mir nicht.«


      »Mir auch nicht.« Zaifyr hob den linken Fuß und wickelte sich die Kette um den Knöchel. »Aber wir beide haben gelernt, dass es keine festen Wahrheiten gibt – nicht in unserer Welt. Eines macht mir wirklich Sorgen: Er sucht nach jemanden bei den Leeranern. Ich habe ein Mädchen gesehen, aber ich wage nicht, der Vision zu trauen.«


      »Der Vision, Bruder?«


      Zaifyr lächelte schwach. »Es war eine Vision aus einer Erinnerung. Der Erinnerung eines Gespensts.«


      »Du bist in das Bewusstsein der Toten eingedrungen?«


      »Es war notwendig«, beteuerte Zaifyr.


      »Die anderen werden das nicht gerne hören.«


      Zaifyr zuckte erneut die Achseln.


      »Kein Achselzucken, Bruder.« Die dünne Stimme des Raben bebte unter Jae’les Zorn. »Wir müssen vorsichtig sein. Du musst vorsichtig sein.«


      »Du hast mir nicht zugehört.«


      »O doch.« Der Vogel hüpfte an die Bettkante, wo die Mittagssonne auf den verblichenen Rahmen fiel. »Wenn Ger eine Vorahnung hat, wird sich das irgendwann zeigen, und wir werden uns damit auseinandersetzen müssen oder auch nicht. Aber du, Bruder – du weißt, dass alles mit den Visionen angefangen hat, die dir von den Toten übermittelt wurden.«


      Anstelle einer Antwort flocht Zaifyr sich ein weiteres Band aus Silber und Kupfer ins Haar. Dieses Amulett trug ein einfaches Gebet um Schutz und Sicherheit, das in seiner Kindheit eingeritzt worden war. Mit dem Vogel sprach er nicht mehr. Jae’le hatte natürlich recht; doch wenn ihn zuvor auf dem Tempel selbst die Angst überfallen hatte, so spürte er jetzt davon nichts mehr. Stattdessen drängte es ihn zu widersprechen, Jae’le zu sagen, es habe keine Bedeutung, er habe nur getan, was nötig war. Hätte er es nicht getan, dann hätte er jenes Mädchen nicht gesehen, hätte seine Macht nicht gespürt – eine Macht, die sicherlich nicht geringer war als Jae’les und seine eigene. Und überhaupt – hätte Jae’le nicht gewollt, dass er mit den Toten sprach, warum hatte er dann verlangt, dass Zaifyr in den Tempel zurückkehrte, wo der größte Götterleichnam lag, der Leichnam, der die meiste Unruhe stiftete?


      »Ich glaube…«, begann er, doch dann wurde dreimal an die Tür geklopft, und als er sie aufriss, stand Ayae vor ihm.
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      »Dein Vogel spricht ja«, sagte sie.


      »Ich kann machen, was ich will, er hört nicht auf«, antwortete Zaifyr und schloss die Tür hinter ihr. »Darf ich dir meinen Bruder Jae’le vorstellen?«


      Sie hatte die beiden vom Flur aus reden hören, gedämpft zwar, aber deutlich genug, um die Stimmen auseinanderhalten zu können. Die zweite – Jae’les Stimme – hatte mit ihrer Rauheit, den Qualen der gemarterten Stimmbänder auf einen Nerv getroffen und ihr einen Schauer über den Rücken gejagt. Das Frösteln hielt an, als sie ins Zimmer trat und vom Blick des Raben getroffen wurde.


      »Hallo«, sagte sie.


      Der Rabe neigte leicht den Kopf.


      »Ihr braucht nicht sofort Freundschaft zu schließen.« Zaifyr strich mit den Fingern über das Silber-Kupfer-Band in seiner Hand. »Wir reden gerade über Ger.«


      »Ich habe einiges mit angehört.«


      »Wie ist deine Meinung?«


      Sie lehnte sich ihm gegenüber an die Wand. »Davon verstehst du mehr als ich.«


      »Wir dürfen nicht vergessen, dass die Wirtschaft in jedem Krieg eine Rolle spielt«, sagte der Rabe und flatterte vom Bettrahmen auf Zaifyrs Schulter. »Soldaten müssen versorgt, Verträge aufgesetzt und Bündnisse gepflegt werden. Wir müssen davon ausgehen, dass auch dieses Heer solche Bedürfnisse hat, erst recht, wenn es ein Reich errichten will. Mein erstes Heer habe ich ohne jegliche finanziellen Mittel aufgestellt: Wir füllten unsere Kasse aus Plünderungen und ließen wenig zurück. Eine Weile ging das gut, doch am Ende machten uns Hunger und Müdigkeit den Garaus. Die letzte Schlacht führten wir gegen eine Truppe, die nur ein Viertel unserer Größe hatte, aber wohlgenährt und ausgeruht war. Wir rannten uns an ihren kleinen Mauern die Köpfe ein.«


      »Nur gut, dass du ein Vogel warst.«


      »Damals nicht.« Er sträubte sein Gefieder. »Ich habe überlebt, aber nur mit knapper Not.«


      »Hat Heast mich kommen sehen?«, fragte Zaifyr und griff nach seinen verrußten Stiefeln. Als Ayae nickte, fragte er: »Weiß er auch, wo ich war?«


      »Nein, aber…« Sie griff in ihre Hosentasche und zog einen Brief heraus. »Er hat Befehle für dich.«


      Zaifyr nahm den Zettel entgegen und las die wenigen Zeilen. »Soll ich jetzt salutieren?«, fragte er und faltete ihn wieder zusammen.


      »Wenn du willst.«


      Er lächelte. »Was du tun sollst, wird nicht erwähnt.«


      »Illaan wurde vergiftet.« Die Worte fühlten sich seltsam an, sie sprach seinen Namen aus wie den eines Fremden. »Heast möchte, dass wir uns in seinem Haus umsehen.«


      »Sollen wir nach Saboteuren suchen?«


      »Oder nach einem Hinweis auf die Hüter.«


      Zaifyrs Lächeln vertiefte sich, aber der Rabe auf seiner Schulter schien weniger erfreut. Der Vogel flog wortlos auf und setzte sich auf das Fenstersims, als Zaifyr sich erhob und mit den Füßen aufstampfte, bis die Stiefel richtig saßen. Er sah fast wieder so aus wie bei ihrer ersten Begegnung, in Schwarz und Rot gekleidet und scheinbar unbewaffnet, nur hatte er jetzt Löcher in den Stiefeln und roch nach Rauch.


      Seltsamerweise fühlte sie sich durch diesen Anblick beruhigt. Sie verließen den Raum und gingen die Treppe hinunter, vorbei an dem dicken Mann am Empfang, der sich gerade einen neuen Stoffstreifen um den Finger wickelte.


      Auf dem Weg zu Illaans Haus sprach Ayae nicht viel. Die Mittagssonne ging gerade unter, die Nachmittagssonne stieg am Himmel empor. Sie wusste nicht, was sie finden würde, sie selbst hatte nicht viele Sachen dort. Nach dem Waisenhaus war es ihr wichtig gewesen, ein eigenes Haus zu haben, und zu Anfang ihrer Beziehung, als Illaan noch mehr aus sich herausging, hatte er das verstanden. Sie hatte endlich etwas Eigenes – etwas, das sie mit Händen greifen konnte und das ihr allein gehörte. Auch wenn das Geld dafür von jemand anderem gekommen war, die Besitzurkunde war auf ihren Namen ausgestellt, und nur sie war für die Einrichtung und die Instandhaltung verantwortlich. Nachdem sie im Waisenhaus aufgewachsen war, wo sie nur ein schmales Bett ihr Eigen nannte, in dem vor ihr drei andere Mädchen geschlafen hatten – die Namen waren auf dem Kopfteil eingeritzt – und wo selbst die Decken schon durch mehrere Hände gegangen waren, war ihr das ungemein wichtig gewesen.


      Bei Illaan war das anders. Dies war sein drittes Haus, seit sie ihn kannte, er hatte sich jedes Mal, wenn sein Sold erhöht wurde, ein neues gekauft. Das letzte lag nun in einem wohlhabenden Viertel jenseits der schmalen Gassen, die Mireeas ausufernden Markt begrenzten. Alle Gebäude waren zweistöckig, und ihre Dachgärten lagen im Schatten uralter Bäume, deren Wurzeln tief in Gers Rücken hinabreichten. Sie erinnerte sich, wie Illaan sich leicht ironisch darüber beklagt hatte, dass die mireeanischen Gardisten auf diese Bäume geklettert waren, um die Äste zurückzuschneiden. Im Scherz hatte er sogar davon gesprochen, sich in einem Brief an Hauptmann Heast und Lady Wagan über diese Zumutung zu beschweren.


      Vor der glänzenden Holztür zog Ayae den Schlüssel aus ihrer Tasche. Sie hatte Heast nicht nach einem Schlüssel gefragt, und er hatte ihr auch keinen angeboten.


      »Was für schreckliche Geheimnisse werden wir wohl finden?«, fragte Zaifyr spöttisch. »Einladungen zu Schwarzmärkten vielleicht?«


      Sie drehte den Schlüssel im Schloss und drückte die Tür auf. »Nur…«


      »… Vögel«, vollendete er.


      Zwei große Käfige lagen auf dem Boden, die Stäbe waren verbogen und zerbrochen, als wäre jemand draufgetreten. Vögel waren keine zu sehen.


      »Er hatte etwa ein Dutzend«, sagte Ayae und trat zu den Käfigen. »Wenn er nach Hause kam, ließ er sie heraus, und sie flogen zwischen den beiden Stockwerken hin und her.«


      »Was waren das für Vögel?«


      Illaan hatte es ihr gesagt, aber sie hatte es wieder vergessen. »Sie waren grün«, antwortete sie zögernd. Sie ging langsam in die Hocke und zog die Stangen noch weiter auseinander, bis die zerdrückten Futterbehälter zum Vorschein kamen. Auf dem Teppich lagen ein paar grüne Federn, von den Tieren selbst war nichts zu sehen.


      Sonst war auf den ersten Blick alles unberührt. Im Kamin lag ein Stapel angekohlter Holzscheite. Das hellgraue Sofa stand ein Stück davon entfernt, auf der linken Seite lag ein zerrissenes Buch. Es sah nicht so schlimm aus wie die Käfige, aber jemand hatte offenbar lange Streifen aus der Mitte herausgetrennt. Zaifyr war schon dort und wollte es aufheben, aber Ayae wusste bereits, dass Illaan es zerstört hatte. Nachdem die ersten Söldnertrupps in die Stadt gekommen waren, hatte er sich eine ganze Serie von Romanen über Söldner gekauft, um sich kundig zu machen. Das hatte er ihr jedenfalls erklärt. Der gelbe Einband mit den Schwertern darauf verriet ihr, dass es sich um eines von diesen Büchern handelte. Im oberen Stockwerk standen etliche seriöse Werke, unter anderem über Strategie und Taktik, die er getrennt von den billigen Romanen aufbewahrt hatte. Unten gab es nur noch den Küchentisch, einige Schränke und offene Regale. Und mehrere aufgerollte Bilder.


      Ihre Bilder.


      Bilder, die sie für ihn gezeichnet hatte. Er hatte sie abgenommen.


      Sie drehte sich zu Zaifyr um. Der schaute zur Decke empor.


      »Was…?«


      Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Sie setzte wieder zum Sprechen an, doch dann hörte sie ein leises Geräusch und verstummte.


      Zaifyr stieg vor ihr die Treppe hinauf; sie folgte ihm, ein Messer in der Hand, obwohl sie nicht wusste, was sie damit anfangen sollte.


      Es spielte keine Rolle. Als Zaifyr die Tür zu Illaans Schlaf- und Arbeitszimmer aufstieß, erkannte Ayae, was sie gehört hatte: jemand hatte ein Fenster geöffnet. Am Fenstersims hing ein Seil nach draußen. Der Mann mit den vielen Amuletten machte sich mit aller Vorsicht auf den Weg dorthin, um nicht auf die zarten Körper der toten Vögel zu treten.


      Als der Einbrecher die Käfige geöffnet hatte, waren sie völlig verschreckt hierherauf geflogen, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber es gab keine Sicherheit. An der zerdrückten Bettdecke und den Blutspuren auf dem Kissen war abzulesen, wie der Eindringling sie getötet hatte. Ayae bückte sich langsam, um die kleinen Kadaver aufzusammeln.


      Zaifyr hielt sie zurück. »Wahrscheinlich hat er sich damit angesteckt.«


      Ihre Hand ballte sich zur Faust.


      »Siehst du das Geld?« Er zeigte auf den Boden neben dem Bett. Unter zwei Vögeln lagen mehrere Scheine.


      »Er hätte Geld niemals so herumliegen lassen.«


      »Nein.« Zaifyr trat an das Bett und zog den Bezug vom zweiten Kissen. »Wir müssen sie gestört haben, bevor sie es ordentlich verstauen konnte.«


      »Sie?«


      »Das Parfüm.«


      Jetzt roch sie es auch, ein schwacher, zarter Duft, der sich bereits verflüchtigte. Zaifyr bückte sich und hob mit dem Kissenbezug einen der Vögel auf. »Ist das nicht gefährlich?«, fragte sie.


      »Ich glaube nicht.« Er hob den Kopf und betrachtete etwas, das sie nicht sehen konnte. »Sie suchen nach ihm.«


      Die Vögel. Er schaute die toten Vögel an. Ein Schauer überlief sie.


      »Hier.« Mit dem Vogel in der Hand trat er an das Bücherregal. Bücher waren herausgefallen und hatten sich über den Boden verteilt, aber das Zerstörungswerk war nicht vollendet worden. Bei zwei Büchern waren die Seiten herausgerissen, als hätte man etwas darin gesucht. »Hat er hier die Leckereien für die Vögel aufbewahrt?«


      »Sie haben gern dort oben gesessen.«


      Er drehte sich um, streckte die Hand aus und zeigte ihr ein Stück Bindfaden. »Das war vielleicht für ihre Beine bestimmt.«


      »Wir können den Vogel zu Reila bringen«, sagte sie ruhig. Die Schlussfolgerung, dass Illaan seine Vögel einsetzte, um Nachrichten zu verschicken, überraschte sie nicht. Er hatte ihr immer voll Stolz gezeigt, wie er die grünen Kerlchen abgerichtet hatte. Aber die Vorstellung, dass jemand sie kurzerhand umgebracht hatte, dass dieser Jemand nach den Nachrichten gesucht und sie offenbar gerade in dem Augenblick gefunden hatte, als Zaifyr und Ayae das Haus betraten, machte sie seltsam ratlos. »Vielleicht verrät ihr der Kadaver mehr.«
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      Von seinem Käfig auf dem Karren aus beobachtete Bueralan, wie das riesige leeranische Heer nach und nach zum Halt kam.


      Es begann mit einem Handzeichen. Als die Nachmittagssonne ihren höchsten Stand erreichte, hob der General die rechte Faust. Zwei Knaben und ein Mädchen, die neben ihm gestanden hatten, machten sich im Laufschritt auf den Weg durch die Reihen. Wo sie vorüberkamen, gingen weitere Hände hoch, bis das gesamte Heer lautlos zum Stehen gekommen war. Den Saboteur überkam fast so etwas wie Ehrfurcht, als er sah, wie Postenlinien aufgestellt, Pferde und Rinder getränkt und abgerieben, Zelte aufgebaut und Schlafsäcke ausgerollt wurden. Eine derart reibungslose Koordination hatte er bei einem Heer dieser Größe noch nicht erlebt.


      Seit Waalstan davongeritten war, hatte niemand mehr mit ihm gesprochen. In seinem Kasten war es zunehmend wärmer geworden. Inzwischen hatte er zweimal zu essen bekommen, warmes Wasser und kalte Speisen, beides von schweigsamen Soldaten gebracht, die kein Gespräch anfangen wollten. Vorerst kümmerte ihn das nicht weiter, aber er wusste, dass sich das ändern würde. Inzwischen hatte Samuel Orlan die Nacht-Truppe sicherlich erreicht, und Bueralan glaubte zwar, dass seine Leute ihn zuerst entdecken und von ferne beobachten würden, bevor sie sich bereit fänden, ihn irgendwohin zu begleiten, aber er wusste auch, dass sie früher oder später auf seinen Plan eingehen würden. Der alte Kartograf hatte den Schlüssel, der den Käfig ihres Anführers aufschließen und es ihm erlauben würde, ihn zu verlassen.


      Jedenfalls würde er das Zean und den anderen erzählen.


      Bueralan musste sich selbst befreien, und das erschien ihm derzeit unmöglich. Bei seiner Bewachung gab es keine Schwachstellen, keine Risse im Panzer, an denen man ansetzen konnte, doch wenn er sich in Geduld fasste, würde sich vielleicht etwas finden. Je länger er allerdings in diesem Käfig sitzen musste, desto mehr wurde seine Geduld auf die Probe gestellt. Und das war zurzeit die größte Gefahr.


      Als die Nachmittagssonne hinter den dichten Bäumen versank und die Luft allmählich trockener wurde, stellte man am Rand einer schlammigen Wiese Pfosten mit Fackeln auf und zündete sie an. Sie brannten heller und mit reinerer Flamme als die Feuer, die nun überall im Lager zu sehen waren, und Bueralan vermutete, dass sie mit Öl gespeist wurden. Als alle Fackeln brannten, traten Soldaten an den Karren, auf dem sein Käfig stand, hoben das Podium herunter und stellten es wortlos in die Mitte der Wiese.


      Etwas später tauchte ein Schatten neben ihm auf und schob einen Teller mit Essen unter den Käfigstangen durch. »Sie sehen so aus, als würden Sie gerne aufrecht stehen, Saboteur.«


      Bueralan nahm den Teller. »Wollen Sie mich etwa zu einem Spaziergang abholen, Leutnant?«


      »Ich habe keine Leine.« Dural, immer noch in Lederharnisch und Kettenhemd, schwang sich auf die Ladefläche des Karrens, ließ sich vor dem Kartentisch nieder und streckte die Beine aus. »Wenn ich Sie jetzt hinausließe, müsste ich Sie sofort töten.«


      Die alten Lederstiefel waren in Reichweite. »Das wollen wir natürlich nicht«, sagte Bueralan und nahm sich ein Stück halb rohes Fleisch vom Teller. »Ich nehme nicht an, dass das von einem Ihrer Männer stammt?«


      Dural verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Es ist ein Stück von einem unserer Rinder, das eigens für diesen Abend geschlachtet wurde. Der General möchte, dass Sie bei Kräften bleiben.«


      »Er ist zu gütig.« Das Fleisch lag auf einem Haufen Kartoffelbrei, der in Blut und Fett schwamm. »Wie will er denn von hier aus zu seinem ganzen Heer sprechen?«


      »Nur Geduld, Saboteur. Sie werden es früh genug erfahren. Sie werden der erste Ausländer sein, der ihn reden hört. Ich hoffe, Sie wissen die Ehre zu würdigen.«


      Bueralan schaufelte etwas Brei auf ein Stück Fleisch. »Sind Sie deshalb hier?«


      »Alle müssen aufmerksam zuhören.«


      Der Saboteur schüttelte lächelnd den Kopf. Dural wusste ebenso gut wie er selbst, dass er die Ansprache nicht stören würde, und sie wussten beide, dass der Leutnant nicht aus Sicherheitsgründen hier war, sondern nur Bueralans Reaktion beobachten sollte. Dural setzte eine Feldflasche mit Wasser an den Mund und trank einen Schluck. Dann schlug er vor dem Käfig die Beine übereinander.


      Der Leutnant war ein Karrieresoldat, dachte Bueralan. Vermutlich ein Bauernsohn, der sich schon in jungen Jahren freiwillig gemeldet hatte, um die Farm seiner Eltern verlassen zu können, oder eines von fünf Kindern einer Familie, die ihm keine Zukunft zu bieten hatte. Sein bescheidenes Auftreten, das alte, aber gut gepflegte Kettenhemd und die manchmal etwas derbe Ausdrucksweise verrieten dem Saboteur, dass Dural sich seinen Rang nicht gekauft hatte. Nach Bueralans Einschätzung war er außerdem ein Soldat, der keine weitere Beförderung anstrebte. Er stand eine Stufe über einem Feldwebel und hatte damit für seine Bedürfnisse genügend Verantwortung zu tragen. Einen höheren Rang mit den damit verbundenen Privilegien hätte er als Belastung empfunden.


      Bald senkte sich Stille über das Lager, und nur das Knistern des Feuers und das Scharren und Stampfen der Tiere waren noch zu hören. Dann stieg der General auf sein Podium.


      Bueralan erkannte Waalstan nicht sofort. Bisher hatte sich der General gekleidet wie ein wohlhabender Mann, der sich ein Schwert gekauft oder geschenkt bekommen hatte, doch nun trug er eine Prunkrüstung aus schweren Stahlplatten. Sie war blank poliert und schillerte im Schein der Fackeln wie Wasser. Das schöne Schwert, das Bueralan schon früher an ihm gesehen hatte, hing an einem sauberen, aber abgewetzten stabilen Ledergurt, der nicht nur das Gewicht der Waffe, sondern auch die Hände in den schweren Panzerhandschuhen zu tragen hatte, die auf dem Griff ruhten.


      »Meine Freunde.« Die klare Stimme war weithin zu hören. »Meine Freunde, wir nähern uns unserer Bestimmung, dem Beginn unseres Glaubensfeldzugs.


      Ich sage es nicht zum ersten Mal: Seht euch um, seht den Bruder, die Schwester an, die an eurer Seite kämpfen werden, und haltet sie in Ehren. Denn eine traurige Wahrheit gilt für jeden Krieg, ob er wie der unsere aus den edelsten oder aus den niedrigsten Motiven heraus geführt wird, und diese Wahrheit lautet: Gegen den Tod ist niemand gefeit. Am Ende unserer Mission könnten eure Brüder und Schwestern, ja eure ganze Familie nicht mehr unter uns sein.«


      Alle hörten ernst und aufmerksam zu. Bueralan spürte den fettigen Geschmack des halb rohen Fleischs in der Kehle, doch als er auf den Boden spuckte, war sein Speichel klar.


      »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Wir sind gläubig. Wir sind die Gläubigen. So wird man uns bald überall kennen, nicht als Leeraner, nicht als die Menschen, die dieses Land im Schweiße ihres Angesichtes bearbeitet haben. Man wird uns als diejenigen kennen, die den Glauben haben. Die keinen Krieg vom Zaun brechen, um zu erobern oder zu plündern, sondern um eine Wahrheit zu verbreiten. Um die Wahrheit zu verbreiten.


      Morgen überschreiten wir die Grenze und marschieren in Richtung Mireea, auf die Stadt zu, unter der Ger in seinem Grab liegt, eine Stadt des Geldes und der Habgier. Morgen verlassen wir unsere Heimat. Dann wird unser Glaube wahrhaft auf die Probe gestellt werden, denn allerlei Versuchungen stehen uns bevor. Zuerst durch unsere eigene Furcht vor den drohenden Kämpfen und dann durch unseren Körper, der so vieles wird erdulden müssen. Denn es geht uns nicht nur darum, ein Reich zu errichten, wir wollen die Gottheit retten und sie von den Fesseln befreien, die man ihr angelegt hat.


      Der Feind weiß, dass wir im Anmarsch sind, er hat Spione in unsere Reihen eingeschleust. Einer sitzt, wie ihr gewiss vernommen habt, als Gefangener in jenem Käfig dort.« Bueralan stellte verlegen den Teller ab, als sich die Blicke aller Umstehenden auf ihn richteten. Waalstan machte ihn zum Symbol des Verwerflichen, zum Inbegriff dessen, wogegen sein Heer kämpfte, zum Feindbild für den Nachwuchs. Der Saboteur konnte nicht anders, als diese Strategie zu bewundern. »Ein Mann, der für Geld kämpft, der seine Loyalität verkauft, der heute dein Freund und morgen dein Feind sein kann. Er sitzt hier stellvertretend für all jene, vor denen ihr euch hüten müsst, meine Brüder und Schwestern. Unterschätzt ihn nicht, aber verwechselt ihn auch nicht mit den Männern und Frauen, gegen die ihr zu Felde zieht. Gewiss, er wurde angeworben von denen, die hoch über uns thronen, doch wenn wir uns ihrem majestätischen Wall nähern, sollt ihr euch stets vor Augen halten, dass die Bürger dieser Stadt selbst nicht gekauft wurden.


      Es sind Menschen, die sich auf dem Rücken eines Gottes angesiedelt haben. Und dieser Gott wird bald sterben. Ohne uns, ohne unseren Glauben wird nichts von ihm bleiben. Die Menschen auf jenem Berg werden nichts dagegen tun. Sie werden ihr Leben in dieser Welt weiterführen, als wäre nichts geschehen, ohne jemals vollends zu begreifen, was sie verloren haben.


      Wir aber wissen, was wir verlieren.


      Wir sind die Gläubigen.«


      Hinter General Waalstan erschien ein weißer Hengst. Er wurde von einem Soldaten aus den Schatten geführt, aber das Tier schritt so langsam und majestätisch einher, als wüsste es, dass aller Augen auf ihm ruhten, dass es nun im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.


      Der Blutgeschmack in Bueralans Mund wurde stärker. Waalstan zog sein Schwert.


      »Brüder und Schwestern, wir wollen jetzt am Vorabend unseres Krieges ein Opfer darbringen. Es ist kein Opfer an Sie, der wir so viel verdanken, sondern ein Opfer von Ihr an uns. Wir opfern die acht Hengste, die Sie mit uns ins Feld geschickt und für diesen Moment gesegnet hat. Sie hat sie uns gegeben, um uns in unserem Glauben zu stärken.«


      Mit einer schnellen Bewegung stieß er dem Pferd sein Schwert in den Hals.


      Bueralan hätte erwartet, dass das Tier aufschrie, aber es blieb auch dann noch stumm, als der General der Gläubigen sein Schwert herauszog und es in die Erde stieß. Der Hengst brach nicht zusammen. Die tödliche Wunde blutete heftig, und der fettige Blutgeschmack in Bueralans Mund wurde so intensiv, als würde ihm gleich das eigene Blut aus dem Mund sprudeln. Doch er begriff sofort, dass er weder das blutige Fleisch noch sein eigenes Blut schmeckte, sondern die Magie, die in der Luft hing, eine Macht, wie er sie noch niemals empfunden hatte. Primitive, geballte Kraft, die ihn, das Lager und das ganze Heer überschwemmte, als General Ekar Waalstan vor dem immer noch stehenden Pferd auf die Knie sank.


      Er hielt die Hände unter den Blutstrom und trank.


      Und nach ihm tranken alle Gläubigen.

    

  


  
    
      


      Blutsbande


      Wir waren fünf, zu fünft bildeten wir eine Familie. Wir stritten uns, bekämpften, liebten und hassten einander. Jae’le und ich waren die Ältesten, Aelyn und Eidan die Jüngsten. Tinh Tu, die stille, gefährliche Tinh Tu, stand in der Mitte. Sie war das Band, die Brücke zwischen den Generationen, sie vermittelte in unseren Streitigkeiten, unseren Kämpfen. Wir brauchten sie in dieser Rolle, denn wir waren die Kinder der Götter. Wir wollten Anspruch erheben auf das Erbe unserer Eltern. Wir wollten das Land, wir wollten die Menschen, wir wollten ihr Bewusstsein – und wie so viele Kinder ehrenwerter Vorfahren dachten wir nicht daran, unser Erbe auf gerechte Weise an uns zu bringen.


      Qian

      Der Götterlose
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      Heast stand auf dem Dach des Fahlen Hauses und schaute auf Mireea hinab. Von hier aus wirkte die Stadt wie eine hässliche Wunde in Gers steinernem Rücken. Nach monatelanger Arbeit ragten überall schwere hölzerne Spundwände wie Narbenwülste zwischen Straßen, Häusern und Märkten auf. Die Tore reckten sich wie Schattenblöcke zum Himmel. Scharen von Bauarbeitern und Soldaten kletterten darauf herum; sie waren mit Seilen gesichert, zogen Schrauben an, kontrollierten wieder und wieder die Verbindungen und erstatteten schließlich dem Hauptmann des Rückens Bericht.


      Und von einem dieser Trupps, der ganz nahe am Rücken selbst zugange war, erfuhr er, dass das leeranische Heer begonnen hatte, den Berg zu ersteigen.
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      Bueralan fühlte sich elend. Er presste sich gegen die schwarzen Käfigstangen, um seine Glieder so weit wie möglich zu strecken, und betrachtete das leeranische Heer, als hätte er es noch nie zuvor gesehen.


      Nach der Opferung des weißen Hengstes hatten die Soldaten, die von seinem Blut getrunken hatten – es war mehr Blut gewesen, als das Tier eigentlich in sich haben konnte –, das Fleisch von seinen Knochen gerissen, es klein gehackt und mit dem restlichen Blut verrührt unter das Futter ihrer Tiere gemischt. Die Macht des Rituals hing noch lange über dem lang gestreckten Heerlager. Es herrschte eine unheimliche Stille. Die Soldaten beobachteten ihre Tiere schweigend beim Fressen, streichelten ihnen den Hals und hielten ihnen die Futtersäcke. Manche fütterten sie sogar wie eine Mutter ihr Kind. Die Stille hielt bis zum Morgen vor, dann kündigte das Summen der Insekten die Rückkehr zur Normalität an. Aber der Schein trog. Die Morgensonne ging auf, und Bueralan beobachtete mit Befremden die Soldaten. Er wusste, dass die Blutmagie, bei der er Zeuge gewesen war, seinen Blick färbte, aber die Disziplin, die er so sehr bewundert hatte, hatte nun etwas Unheimliches. Hunde erbrachen Blut und leckten es wieder auf, Pferde wälzten sich schwerfällig im Schlamm, Schweine lagen hechelnd auf dem Boden, und Soldaten reichten einander Proviant und andere Dinge, ohne dass ein Wort gefallen wäre. Ein tiefes, allumfassendes Verständnis verband sie miteinander und mit ihrer Welt, und das ging so weit, dass ein junger Mann und eine junge Frau ohne vorherige Absprache anfingen, sich gegenseitig die Zähne abzufeilen – ein pervertiertes Liebesritual. Dural war gegangen, als der General sein Podium bestiegen hatte, und seither blieb Bueralan sich selbst überlassen und schien für niemanden mehr zu existieren. Sogar sein fettiger, blutiger Teller stand immer noch auf den hölzernen Planken der Ladefläche.


      Dieser Teller geriet ins Rutschen, als der Karren schwankte, und blieb in einem von Waalstans leeren Heften stecken.


      Bueralan lehnte die Blutmagie nicht etwa aus philosophischen Gründen ab, auch wenn er selbst keine Begabung dafür hatte. Die Hexen in seiner Heimat versprachen viel, wenn eine werdende Mutter zu ihnen kam, und obwohl er von der »Politik« der Wiedergeburt nicht viel hielt, musste er zugeben, dass die Frauen, die die Fläschchen mit den Seelen in ihrer Obhut hatten, durchaus nicht ohne Macht und Einfluss waren. Als Kind hatte er sich einmal den Arm gebrochen – wie die meisten Kinder hatte er sich in seiner Abenteuerlust zu viel zugetraut –, und seine Mutter war mit ihm zu einer Hexe gegangen. Die hatte sich in den Daumen geschnitten, ihm das Blut auf den Arm gestrichen und dann den Knochen wieder zusammengefügt. Es war einer der schmerzhaftesten Augenblicke seines jungen Lebens gewesen. Erst als er älter war, hatte er begriffen, dass ihm die Schmerzen auf Veranlassung seiner Mutter zugefügt worden waren, damit er in Zukunft etwas besser auf sich und seinen Körper achtete.


      Blutmagie in der Form und Stärke wie am Abend zuvor hatte er jedoch noch nie erlebt. Das Ritual war wie eine Kinderfaust gewesen, die Spielsachen von einem Regal fegte. Wenn er seinen Käfig verlassen und Dural zu dem weißen Hengst hätte folgen können, er hätte es getan. Er hätte vom Blut des Pferdes getrunken! Die Vorstellung erschütterte ihn, dennoch glaubte er nicht, dass diese Kraft allein von General Waalstan ausgegangen war. Es wäre zu einfach, sich auf die Behauptung zurückzuziehen, der unbekannte Anführer sei ein Zauberer, der das leeranische Heer – ja, die ganze leeranische Nation – in seinem Bann hielt. Bueralan glaubte, dass der General lediglich über die Macht verfügte, die er kraft seines Ranges ausüben konnte. Waalstan war ebenso ein – wenn auch willigeres – Opfer jener Magie gewesen wie er selbst. Während Bueralans Magen gegen die Hitze und die holprige Fahrt zu rebellieren begann, stand ihm wieder vor Augen, wie Waalstan sich im Morgengrauen vom Schlaf erhoben hatte. Sein Körper war von einer feinen Schweißschicht bedeckt gewesen, und Bueralan hatte zunächst gedacht, sein Geist sei verwirrt. Es hatte den Anschein gehabt, als stünde der General vor Tausenden von Menschen, ohne einen einzigen zu erkennen, als wäre ihm auch der Boden unter seinen Füßen fremd, und als wüsste er nicht mehr, in welche Richtung er marschieren wollte. Es hatte nicht lange gedauert, dann hatten sich seine Schultern gestrafft, er hatte einen zweiten, einen dritten Schritt gemacht und seine aufrechte Haltung wiedergefunden. Aber Bueralan hatte doch den Eindruck, eine wichtige Erkenntnis über den General gewonnen zu haben.


      Über das Sie in Waalstans Ansprache zerbrach er sich immer wieder den Kopf, während der Karren über das unwegsame Gelände auf Gers Rücken zuschaukelte. Die warmen Käfigstangen drückten unangenehm gegen seinen Rücken, und die Mahlzeit vom Abend zuvor lag ihm immer schwerer im Magen. Er verdrängte sein Unbehagen und beschäftigte sich mit der namenlosen Gestalt, die die Massen so in Verzückung versetzen konnte, jener Frau, die dem Heer die weißen Hengste als Opfertiere geschickt hatte. Sie könnte eine Hexe sein oder eine von den Männern und Frauen, die eines Tages aufgewacht waren und festgestellt hatten, dass ein Teil aus dem Körper eines Gottes den Weg in ihren Körper gefunden hatte. Die einen wie die anderen waren selten, aber besonders Letztere wären nicht ohne Beispiel. Zu Bueralans Lebzeiten hatte es keinen »Verfluchten« gegeben, der versucht hätte, gewaltsam in andere Länder einzufallen, aber er war in Ooila aufgewachsen, wo die Fünf Königinnen sich an den Fünf Reichen orientierten, jenen Herrschern und Herrscherinnen, die sich für Götter hielten und einst große Gebiete in diesem Teil der Welt erobert hatten.


      Der Karren fuhr in einen Graben. Sein Magen machte einen Satz, und er griff zu beiden Seiten nach den Stangen, um sich festzuhalten. In diesem Augenblick hörte er eine Stimme.


      »Mutter, ich habe Angst.«


      Eine Männerstimme, aber keine, die er kannte, und sie kam auch nicht aus seiner näheren Umgebung. Der Karren wurde langsam aus dem Graben gezogen, und der Käfig schaukelte wild hin und her.


      »Du brauchst keine Angst zu haben.« Das war die Stimme einer Frau, kräftig und selbstbewusst. »Menschen wie wir fürchten den Tod nicht, denn das Unbekannte liegt für uns nur im Dunkeln. Wir werden beschützt und bewacht, Soldat. Wir werden erkannt und auf Händen getragen. Wir werden geliebt, wie kein anderer Mensch jemals geliebt wurde. Das darfst du niemals vergessen, wenn du in den Kampf ziehst. Trage dieses Wissen mit Stolz. Und zweifle niemals.«


      Eine Antwort hörte Bueralan nicht mehr. Er legte den Kopf auf die Knie und versuchte, mit langsamen, tiefen Atemzügen seinen immer noch rebellierenden Magen zu beruhigen…
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      Nachdem Ayae und Zaifyr den Vogel zu Reila gebracht hatten, waren sie zu Illaans Haus zurückgekehrt, um darauf zu warten, dass der unbekannte Einbrecher zurückkehrte. So hielten sie es auch am folgenden Tag, doch nachdem Ayae die Käfige aufgesammelt, das Schlafzimmer gesäubert und Zaifyr dabei zugesehen hatte, wie er in verschiedenen Büchern las, wurde ihr allmählich klar, dass niemand kommen würde. Sie fühlte sich unwohl in dem Haus und in Zaifyrs Gesellschaft – wenn sie ihn auf dem Sofa sitzen und lesen sah, weckte das Erinnerungen an bessere Zeiten mit Illaan – und schlug vor zu gehen. Da sie Heast nichts Neues zu berichten hatten, suchten sie den Roten Mond auf, setzten sich in den leeren, heißen Biergarten, lauschten den Geräuschen der Stadt und unterhielten sich lustlos über das, was sie erlebt hatten. Bald kam es Ayae so vor, als hätte ihr Unbehagen ihre ganze Umgebung erfasst, und sie verabschiedete sich früh.


      Als sie am nächsten Morgen wiederkam, saß der Mann mit den Amuletten bereits im Garten, aber diesmal war er nicht allein. Reila war bei ihm. Die alte Heilerin hatte sich das Haar mit einer einfachen Klammer aus Silber und Jade aufgesteckt. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Päckchen.


      »Ist das unser Vogel?«, fragte Ayae. Sie holte sich einen Stuhl vom Nebentisch und stellte ihn zwischen die beiden. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


      »Sie hat bisher nichts gesagt«, antwortete Zaifyr. »Wir haben über die Neuigkeiten gesprochen, die neuesten Neuigkeiten.«


      Reila schlang ihre Finger einander. »Das leeranische Heer wurde gesichtet.«


      »Die Dame hat mich gefragt, was ich davon halte«, sagte Zaifyr. »Und meine Antwort lautete, ich würde lediglich dafür bezahlt, dass ich hier bin.«


      Die alte Frau nickte zustimmend, löste ihre linke Hand aus der Rechten und deutete auf das Paket. »Es ist ein Vogel«, sagte sie. »Und ihr habt ihn aus Illaans Haus mitgenommen. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich bin mit der Untersuchung noch nicht fertig – solche Dinge brauchen leider Zeit. Und es könnte sein, dass ich diese Zeit nicht habe. Deshalb wollte ich Zaifyr fragen, ob er den Vogel zu Fo bringen und ihn nach seiner Meinung fragen könnte.«


      Zaifyr sagte lange nichts. Seine Besucherin wurde sichtlich unruhig und sah Ayae fragend an, aber auch sie hatte keine Antwort.


      »Meinetwegen«, sagte er endlich.


      »Nein, ich…«


      »Ich mache es.« Ein schwaches, müdes Lächeln. »Aber ich möchte betonen, dass dies die einzige Gefälligkeit bleibt, zu der sich ein einfacher Söldner bereitfindet.«


      Nachdem Reila gegangen war, griff Ayae nach dem Päckchen. Es war in grünes Tuch gewickelt und mit Bindfaden verschnürt. Sie zog es zu sich heran und sagte: »Reila war deinetwegen schon einmal bei mir. Sie ist verzweifelt.«


      »Alle sind verzweifelt.«


      Das klang so bedrückt, dass sie ihn überrascht ansah.


      »So fängt es immer an«, sagte er und stand auf. »Man bekommt Mitleid, dann wird man um Gefälligkeiten gebeten. Die Gefühle und der Verstand werden manipuliert, jedenfalls ist das die Absicht; meistens merkt man genau, was da abläuft. Und dennoch ist man geschmeichelt, man fühlt sich überlegen, weil man der Stärkere ist. Deshalb tut man letztlich, worum man gebeten wird. Man löst ein Problem. Aber schon entsteht ein neues und noch eins, man wird wieder und wieder zu Hilfe gerufen, und irgendwann ist man es leid, ständig Geschenke zu machen, und verlangt zum Ausgleich eine kleine Anerkennung. In diesem Augenblick verändert sich die Beziehung, denn durch die eigene Macht wird man anders gesehen, und auch die anderen erscheinen einem in einem neuen Licht.


      Manchmal glaube ich, die Götter stellten auf diese Weise fest, dass sie Götter waren und verehrt werden wollten, und dass sie sich deshalb so weit von uns entfernten.«


      Sie dachte über diese Worte nach, während sie durch die gepflasterten Straßen gingen. Die Soldaten auf dem Rücken und an den Toren überall in der Stadt waren in Alarmbereitschaft. Sie spürte den Druck auf Schritt und Tritt, spürte ihn auch in Zaifyrs Worten, und daraus entwickelte sich etwas, das sie, hätte dies ihrem Wesen entsprochen, eine Vorahnung genannt hätte: die machtvolle, schmerzliche Erkenntnis, dass sich gerade ein wichtiger Teil der Welt unwiderruflich veränderte.


      Wortlos durchschritten sie das Tor zur Burg des Rückens und steuerten auf den Turm zu, in dem Fo und Bau sich eingerichtet hatten. Erst auf dem Weg durch die große Vorhalle fiel Ayae auf, wie still es war. Jeder Schritt hallte wider, und nur die gläsernen Lampenschirme waren Zeuge, als sie die Tür aufstießen und über den Wall gingen.


      Ayae nahm den Vogel in die linke Hand und klopfte.


      Fos Narbenaugen zeigten keine Überraschung, als er sie erkannte, doch als sein Blick über ihre Schulter wanderte, verhärteten sich seine Züge. Er begrüßte sie jedoch beide – Zaifyr redete er als Qian an – und trat zurück. Die Tiere auf den Tischen waren verschwunden, und auf dem Boden stapelten sich Kisten mit Reagenzgläsern, Käfigen und Brennern.


      »Sie wollen abreisen?«, fragte Ayae.


      »Nach der Nachricht von heute Morgen kann ich hier nichts mehr tun«, sagte der Hüter. »Man wird erwarten, dass Bau und ich bald nach Hause zurückkehren. Gilt das nicht auch für dich, du Irrer?«


      Zaifyr fuhr mit den Fingern über die Tischkante. »Ich brauche nicht wie ein Hund zu springen, wenn ein anderer pfeift«, sagte er. »Aber da wir gerade von Tieren sprechen, wir haben eine Frage.«


      »Es geht um diesen Vogel«, fuhr Ayae rasch fort, in der Hoffnung, den Hüter von der Beleidigung abzulenken. »Er wurde im Haus von Feldwebel Illaan Alahn gefunden, nachdem dieser erkrankt war.«


      Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht.


      »Ich bin kein Hund«, erklärte Fo und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Sind nicht alle Hüter Aelyns Hunde?« Der andere schwieg, und Zaifyr fuhr fort. »Dir bin ich nie begegnet, Fo, aber ich kenne sie und die Sorte von Menschen, die sie um sich schart. Und ich sehe, was auf deinem Tisch ums Leben gekommen ist.« Er rieb die Finger aneinander, um den Staub zu entfernen, den er aufgewischt hatte. »Schlangen und Mäuse.«


      »Aber keine Hunde«, knurrte der Hüter. »Und auch kein Vogel.«


      »Möchtest du nicht wissen, was es mit diesem Vogel auf sich hat?«


      Der Kahlkopf würdigte den eingewickelten Kadaver in Ayaes Hand keines Blickes. »Was ist von den Toten schon groß zu erfahren?«


      Zaifyr ging mit einem Achselzucken über die Anspielung hinweg. Ayae wollte die Situation entschärfen, wusste aber nicht, wie sie das anstellen sollte; sie hatte nicht erwartet, dass Zaifyr sich so feindselig verhalten würde.


      Bevor ihr etwas einfallen konnte, ergriff Fo abermals das Wort.


      »Wir sind uns durchaus schon begegnet, Irrer« sagte er leise und mit großem Nachdruck. »Auch wenn du dich wahrscheinlich nicht daran erinnern wirst. Ich wurde in einer Stadt geboren, deren Herrscher du warst, und weil es dort Tradition war, brachte ich meinen ersten Sohn in die Tempel der Nacht. Es hieß, du kämest öfter dorthin, aber ich hatte dich selbst nie gesehen, nur deine Priester, diese seltsamen Gestalten, die schwarze Kleidung trugen und sich mit einer Tinte, die aus deinem Blut gemacht war, das Gesicht tätowierten. Diese Priester gaben meinem Sohn aus einer Tasse ein Gift zu trinken, das ihn töten würde. Alle jungen Eltern erwiesen dir diese Ehre. Der Erstgeborene sollte dir nach seinem Tod in einem Segensspruch die Liebe und Ehrenhaftigkeit der Familie beteuern. Ich brachte meinem Sohn die schönsten Worte bei, die ich nur finden konnte.


      Aber mein Sohn hatte keinen schönen Tod. Er schrie vor Schmerzen, und ich konnte weder seinen Anblick noch seine Schreie vergessen. In meiner Verzweiflung wollte ich den Fehler wiedergutmachen und nahm ebenfalls Gift, um bei meinem Sohn zu sein. Meine Frau und mein zweites Kind schlossen sich an. Sie starben, doch ich blieb am Leben. Ich verlor mein Haar, meine Augen nahmen Schaden, und nachdem deine Priester meine Familie abgeholt hatten, blieb ich allein in meinem Haus und später auch in der Straße zurück. Das Letzte, was ich von meinen Lieben sah, waren ihre Leichen. Deine Priester sagten mir, der Tod wäre mir verwehrt worden, weil ich nicht geglaubt hätte.« Der Haarlose krallte seine narbigen Hände fest ineinander. »Es sei mein Fehler gewesen.«


      »Ich war damals ein anderer«, erwiderte Zaifyr und sah ihm fest in die Augen. »Ich habe nicht den Wunsch, wieder so zu werden.«


      »Und ich verzeihe keinem Schatten.«


      Ayae setzte zum Sprechen an, doch Fo schüttelte den Kopf und sagte über ihren Kopf hinweg: »Nehmt euren Vogel und geht. Ihr habt von mir keine Hilfe zu erwarten.«
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      Der Karren holperte über die unebene Straße. Bueralan umklammerte die Stangen seines Käfigs. Er hatte die Augen geschlossen, sein Atem ging ruhig.


      Die Stimme der Mutter war zurückgekehrt. Seit einer Stunde hörte er sie ohne sein Zutun in unregelmäßigen Abständen. Gesprächsfetzen, kurze Formeln als Antwort auf das Gebet eines Soldaten, ein paar Trostworte, dann verstummte sie wieder, nur um sich Minuten später erneut vernehmen zu lassen. Die Stimme sprach laut und leise, sie kam und ging mit seinem Herzschlag. Dass er sie überhaupt hören konnte, war wohl dem Ritual vom Vorabend zu verdanken. Trost und Ermutigung, persönlicher Zuspruch, sooft das Bedürfnis danach aufkam, die ständige Vergewisserung, dass das leeranische Heer keine Streitmacht aus Individuen war, sondern eine Nation: Das war der Grund für das Ritual mit dem Hengst gewesen. Aber seine Macht – diese brutale, ungezähmte Macht – war eingedrungen in das Blut des halb rohen Fleisches, das er gegessen hatte, und so war er in diese Nation mit aufgenommen worden. Er ging davon aus, dass das versehentlich geschehen war und nicht von Dauer sein würde.


      Zu diesen Schlussfolgerungen war er erst im Laufe der letzten Stunde nach und nach gekommen. Inzwischen waren die Stimmen der Soldaten wieder zu hören, zunächst nur in halben Gesprächen wie bei einem Dialog zwischen innen und außen, und schließlich so wie immer. Als sie endlich nur noch mit ihrer Stimme sprachen, klangen sie ruhig und heiter, während Bueralan sich unverändert elend fühlte. Seine Qualen waren bis zu einem gewissen Grad hausgemacht: Irgendwann waren die Magenkrämpfe so stark geworden, dass der Drang, den Kopf zu drehen und sich durch die Käfigstangen zu übergeben, übermächtig wurde. In einem solchen Moment war ihm bereits die Galle hochgekommen, während die Mutter sprach, und als er sich wegdrehte und seinem Körper nachgeben wollte, war die Stimme mitten im Satz verstummt. Instinktiv hatte er die scharfe Säure wieder geschluckt, sie war ihm brennend durch Kehle und Speiseröhre gelaufen, und die Stimme der Mutter war, immer noch mitten im Satz, zurückgekehrt.


      Bueralan wusste nicht, ob ihm die Stimme in irgendeiner Weise von Nutzen sein konnte. Sie sagte nichts, was militärisch von Wert gewesen wäre, gab keine taktischen oder organisatorischen Ratschläge und lieferte ihm auch keine Erkenntnisse über den General. Dennoch kämpfte er seinen rebellierenden Magen auch weiterhin nieder, nachdem die Stimmen der Soldaten längst wieder zu hören waren. Solange die Mutter auf ihn einredete, verhinderte er, dass das Blut, das er geschluckt hatte – und das ihn für ihre Stimme empfänglich machte –, seinen Körper verließ. Zumindest hoffte er, sie würde ihm einen Soldaten nennen, den er ins Vertrauen ziehen konnte.


      Womit er nicht gerechnet hatte, war eine Stimme, die er kannte.


      »Ich denke nicht daran, Ihnen nach Ranan zu folgen, Orlan.« Zeans Stimme, so deutlich, als stünde er neben dem Käfig, doch als Bueralan die Augen aufschlug, fiel sein Blick nur auf den schmutzigen Teller, der immer noch in einem der Tagebücher steckte. Sein Blutsbruder sagte: »Keiner von uns ist dazu bereit. Wenn ich ehrlich sein soll, sind Sie im Moment nur noch am Leben, weil Sie Ihren Verrat so unumwunden zugegeben haben.«


      Eine andere Stimme antwortete – sie fühlte sich nicht an wie die Stimme der Mutter, Bueralan konnte die Mutter in diesem Moment überhaupt nicht spüren –, aber sie sprach so leise, dass er die Worte nicht verstehen konnte.


      »Ich antworte immer mit dem Messer«, sagte Zean kalt. »Es macht mir nichts aus, Blut an den Händen zu haben, auch wenn es das Blut eines sehr berühmten Mannes ist.«


      Wieder das Gemurmel – Bueralan kniff die Augen fest zu, seine Hand umkrallte die Käfigstange, und er versuchte angestrengt, die Worte zu verstehen: »… ist bedauerlich, ich weiß.« Samuel Orlan, so selbstbewusst und unbekümmert wie eh und je. »Aber ich versichere Ihnen, dass Ihr Hauptmann im Moment am wenigsten von uns allen in Gefahr ist. Unsere Sorge gilt jetzt…«


      »Ranan«, vollendete der andere. »Sie erwähnten es bereits.«


      Bueralan hörte den Kartografen seufzen.


      Dieser Seufzer setzte sich in seinem Bewusstsein fest und ließ ein Bild entstehen. Eine Reihe von Gebäuden mit unvollständigen Mauern auf einer ungemähten, leeren Wiese. Die Mauern waren nicht eingerissen und auch nicht von einem Sturm beschädigt worden. Stattdessen hatte man sie sorgfältig abgetragen, was auf einen Ort in Leera hinwies. Wie weit dieser Ort von dem Stacheldraht an der Grenze entfernt war, konnte der Saboteur nicht sagen. Die Bewohner hatten zwar Steine aus den Mauern gebrochen, aber lange Streifen noch stehen gelassen. Das Ganze erinnerte an ein aufgesprengtes Vogelei, als wäre eine Schar von Riesenkindern darin ausgebrütet worden und hätte sich schließlich durch die Mauern und das Dach den Weg ins Freie gebahnt. Innerhalb dieser Mauern sah Bueralan die Truppe Nacht: Ruk hatte die Hände fest um eine Fußbodenkante gekrallt und hielt den Blick unverwandt auf Zean und Orlan gerichtet. Die beiden Schwestern Aerala und Liaya saßen mit finsterer Miene nebeneinander. Nur Kae, der hinter ihnen stand, ein Schatten mit der Hand am Schwert, schaute nicht zu den beiden – aber Bueralan wusste, dass er aufmerksam zuhörte.


      »Hier steht viel auf dem Spiel«, fuhr Orlan mit leiser, weit entfernter Stimme fort. »Viel mehr, als Sie sich überhaupt vorstellen können.«


      »Irgendetwas steht immer auf dem Spiel«, gab Zean zurück. »Das hat noch jeder gesagt, der uns jemals angeheuert hat.«


      »Wir reden nicht von den kindischen Machtkämpfen, in die Sie gewöhnlich eingreifen sollen.«


      »Natürlich reden wir davon.« Die Kälte in Zeans Stimme war so undurchdringlich wie eine Eiswand, hinter der undeutlich eine hässliche Bedrohung lauerte. »Bei Leuten wie Ihnen geht es immer um Macht. Sie kauen daran, als wollten sie ihre Säfte tief in sich aufnehmen, damit man sie Ihnen nie wieder wegnehmen kann. Sie vergessen, dass die Macht nur ein Gebilde ist, das wir selbst erschaffen. Ein System von Regeln, an die wir uns halten, eine Ordnung, die unserem Leben Sinn geben soll.«


      »Ich rede von einer Macht, die nicht mehr existiert. Sehen Sie sich unsere Geschichte an, Zean – Sie alle!« Orlans Stimme wurde lauter, flehentlicher. »Eine ganz bestimmte Macht hat die Welt geprägt, in der Sie und ich leben, eine Macht, von der wir inzwischen weitgehend befreit sind, die aber jetzt zurückzukehren droht.«


      »In Ranan?«


      »In einer Kathedrale in Ranan.«


      »In Ranan gibt es keine Kathedralen«, sagte Zean.


      »Jetzt schon«, erwiderte der Kartograf. »Es wurde eine gebaut für ein Mädchen, ein Kind, das…«


      Ein ersticktes Keuchen, dann Stille. Zean hatte Orlan das Knie zwischen die Beine gerammt. Doch die entscheidenden Worte, die Orlans Absicht offenbarten – getötet werden muss, hatte er sagen wollen –, waren dennoch zu hören gewesen. Diese Absicht war wie ein dunkler Trieb, sie war der wahre Grund für den Verrat an Bueralan. Der Söldnerhauptmann umklammerte die Stangen noch fester, sein Magen und seine Gefühle waren in Aufruhr. Er sah, wie Zean sich in kalter Wut abwandte, wie der alte Mann auf dem Boden lag und sich die Genitalien hielt und wie das alte Pony, sein einziger Arzt, besorgt den Kopf über ihn beugte.


      Die Truppe Nacht verließ die Ruine.


      »Wir bleiben bei unserem früheren Plan«, sagte Zean, als er näher kam. »Es ändert sich nichts, außer dass der Auftrag für uns beendet ist. Wir suchen diesen General, wir bezahlen ihm das Lösegeld für Bueralan, und dann verlassen wir den Kontinent. Die Leeraner sind uns vielleicht einen halben Tag voraus, aber den Vorsprung können wir einholen.«


      »Was ist mit Orlan?«, fragte Kae ruhig.


      »Liaya wird ihn verarzten«, gab Zean zurück. »Ruk kann bei ihm bleiben.«


      »Ich würde lieber mitkommen«, fauchte der Söldner. »Vergiss den Alten, er bekommt einen Aderlass, und dann lassen wir ihn hier liegen.«


      »Gewiss, die Versuchung ist groß«, begann Zean. »Aber ich würde es doch vorziehen, wenn er am Leben bliebe, für den Fall, dass er Bestandteil des Lösegelds sein sollte.«


      »General Waalstan wird kein Lösegeld annehmen.« Orlan hatte sich mühsam aufgerichtet. »Ich kenne den Mann seit zwei Jahren. So lange habe ich gebraucht, um sein Vertrauen zu gewinnen und in Erfahrung zu bringen, worum es den Leeranern bei ihrer Volkserhebung im Grunde wirklich geht.« Er holte tief Luft. »Ich weiß, was ich getan habe, gefällt Ihnen nicht. Ich wünschte selbst, es wäre nicht nötig gewesen, aber jetzt ist das Blut bereits vergossen, und ich will nicht, dass es noch einmal vergossen wird. Ranan darf nicht übersehen werden.«


      »Ich kämpfe nicht gegen ein Volk im Gotteswahn, alter Mann.« Zean ging mit steifen Schritten auf den Kartografen zu. »Sollen die Hüter von Yeflam das blutige Werk verrichten.«


      Und bevor Orlan noch etwas erwidern konnte, schmetterte ihm Zean die Faust gegen die Schläfe.
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      Heast stand auf dem Dach des Fahlen Hauses und nahm Berichte entgegen. Man meldete ihm erste Zahlen des nahenden Heeres und die Vorbereitungen des Rückens, der Stahl-Truppe, der Bruderschaft und seiner eigenen Garde. Er bekam Nachricht vom Spital und von der Burg. Leuchtkugeln wurden geliefert und Vorräte kontrolliert. Gegen Ende des Tages waren die Besucher und ihre Berichte zu einer schwammigen Masse verschmolzen, aber Heast kannte jeden Namen und wusste um den Wert jeder Meldung.


      Mit einer Ausnahme.
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      Zaifyr hatte mit Ayae vor der Burg des Rückens gestanden, und als er merkte, dass sie nicht mit ihm sprechen wollte, sagte er: »Du musst entschuldigen. Ich bin mit meinen Gedanken überall, nur nicht hier.« Er brauchte nicht zu erklären, warum das so war: Er brauchte weder Fos Worte zu wiederholen, noch das Grauen seines Kultes wiedererstehen zu lassen.


      »Schon gut.« Sie ließ ihn nicht an sich und ihre Gefühle heran. »Wenn du möchtest, komme ich morgen zu dir.«


      »Ja«, antwortete er. »Bitte.«


      Im Weggehen machte er sich schwere Vorwürfe. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Fo in Asila geboren sein könnte. Dabei konnte es keine andere Stadt sein, denn wenn Zaifyr richtig verstanden hatte, war der Hüter noch nicht so alt. Es hieß, er zähle höchstens zwölfhundert Jahre, das bedeutete, er musste zu der Zeit zur Welt gekommen sein, als Zaifyr sich von der Welt zurückgezogen hatte. Er hatte sich jahrhundertelang in den Türmen seiner Burg verkrochen und nur eine Handvoll Diener und eine Schar von Gespenstern zu sich gelassen. Den steilen Berg stieg er nur hinab, um dem Ritual des Kindes beizuwohnen, und auch das nur mit Zittern und Zagen. An das letzte Jahrhundert konnte er sich noch erinnern, an die Wendeltreppen, die langen Wege in dunkler Nacht, die Straßen im Fackelschein und die Tempel, die nun für immer im Dunkeln lagen.


      Und an die Kinder.


      Vor allem erinnerte er sich an die Kinder.


      Zaifyr fiel es schwer, die in seinem Namen begangenen Taten mit dem Mann in Einklang zu bringen, der er jetzt war, aber es war nicht unmöglich. Sosehr er sich auch gewandelt hatte – noch konnte er den Menschen sehen, der in den Forderungen der Toten untergegangen war. Nur das Ritual hatte ihn in jenen letzten Jahrhunderten noch zu seinem Volk hinabgeführt. Die Lebenden, die Menschen, die in seinem Namen arbeiteten, die Familien, die sich um seine Gunst bemüht hatten, waren ihm entfallen. Nur an die Toten erinnerte er sich, daran, wie er mit den Händen durch die neu erstandenen Gespenster gefasst hatte – um damit dem Ritual seinen Segen zu geben.


      »Jae’le.«


      Die Tür seines Hotelzimmers fiel sachte hinter ihm ins Schloss.


      Der Rabe saß auf dem Fenstersims. »Bruder«, sagte er. »Wie lief die Begegnung mit Fo?«


      »Du hast sie mit angesehen?«


      »Nicht von innen.«


      »Er wurde in Asila geboren, wenn das deine Frage beantwortet«, sagte Zaifyr. »Hat dir das unsere Schwester nicht erzählt?«


      »Nein. Wir reden kaum miteinander, und auch das nur, wenn ich ihre Enklave besuche.«


      »Ich habe…« Er zögerte. »… sehr lange nicht mehr mit ihr gesprochen.«


      »Sie wusste, dass du hierherkommen solltest.«


      »Hast du es ihr gesagt?«


      »Ich hielt es für besser, sie nicht noch mehr zu beunruhigen.«


      Zaifyr setzte sich. »Ich weiß, wir hatten unsere Schwierigkeiten miteinander. Ich habe Yeflam aus Respekt vor ihr nie betreten, aber jetzt…«


      »Aelyn hat den Verlust ihrer Göttlichkeit nur schwer verkraftet. Wie wir alle wusste sie, dass sie letztlich gar kein Gott war. Aber nach Asila zu gehen, sich vor die Stadt zu stellen und den Tausenden, die sich dort eingefunden hatten, zu erklären, sie sei nur eine Sterbliche, das hat ihren Stolz tief verletzt.« Der Rabe sträubte verärgert sein Gefieder. »Sie fand immer, der Turm sei eine zu milde Strafe.«


      Zaifyr erinnerte sich, wie sie in jenem letzten Augenblick ihre harten, derben Hände um seinen Hals gelegt hatte, in der festen Absicht, mit aller Kraft zuzudrücken. Kopfschüttelnd sagte er: »Deshalb ist ihr Gesetz eine Farce.«


      »Es entstand, als Asila in den letzten Zügen lag«, gab der Herr der Tiere zu bedenken. »Sie war mit vielen unserer Ansichten und unserer Vorschläge nicht einverstanden, und andere stellten sich hinter sie. Sie alle hielten es für einen Fehler, unseren Anhängern zu gestehen, dass wir keine Götter waren. Aelyn erklärte, das sei nicht nötig, denn mit der Zeit würden wir es doch sein. Als wir diese Meinung nicht teilten, war der Bruch unausweichlich. Du hattest darauf eigentlich keinen Einfluss, du hast die Entwicklung nur beschleunigt. Und nun ist Fo hier? Das kann ich nicht für einen Zufall halten. Er mag daran glauben – ich habe gehört, wie sie ihn vor dir warnte –, aber sie hat ihn sicherlich nicht ohne Hintergedanken hierhergeschickt.«


      »Das heißt, sie will…«


      Mich immer noch töten, hatte er sagen wollen. Doch stattdessen schoss sein Arm nach vorne und stieß Jae’le vom Fenstersims. Im nächsten Augenblick prallte ein Pfeil dagegen.


      Der Rabe krächzte empört, fing den Sturz ab, drehte sich und stieg in die Höhe. Zaifyr sah hinter einem Fenster in einer Seitenstraße etwas aufblitzen, und auch der Herr der Tiere hatte es gesehen. Zaifyr trat zur Sicherheit vom Fenster weg. Während er noch überlegte, ob er dem Vogel folgen sollte, entgingen ihm die schweren Schritte, die sich seinem Zimmer näherten. Er sah und hörte erst den Tritt, der die Tür aufspringen ließ.


      Draußen standen ein Mann und eine Frau in weiten Gewändern. Sie hatten sich Tücher um den Kopf gewickelt, die jedoch ihre bleichen Gesichter ebenso wenig verbergen konnten wie der dunkelblaue Stoff der Gewänder das Kochleder darunter.


      »Kein Schrei?«, fragte der Mann. »Willst du nicht wenigstens um dein Leben betteln? Ein Mann, der bettelt, gefällt mir besser als ein Mann, der sich wehrt.«


      »Mit welchen Worten könnte ich denn etwas erreichen?«


      »Ich kenne keine.«


      In dem Zimmer, das Zaifyr bewohnte, hausten zwei Gespenster. Sie waren schon alt, nur deshalb hatte er diesen Raum gewählt. Ihr Tod lag so weit zurück, dass er tief in ihr von Hunger und Kälte beherrschtes Unterbewusstsein hätte eindringen müssen, um die genaueren Umstände zu erfahren, und das war ihm recht. Er wusste nur, dass beides Männer in mittlerem Alter gewesen waren, alles andere verschwand rasch, als Zaifyr seine Macht in sie hineinjagte. Der männliche Angreifer schrie auf, als eine kalte Gespensterhand in seine Brust eindrang.


      Gleich darauf ließ die Frau ihr Messer fallen, und ein leises Wimmern kam über ihre Lippen.


      Zaifyr wandte sich wieder dem Fenster zu. Er brauchte nicht mit anzusehen, wie die Gespenster das Paar in Stücke rissen und den Körpern Wärme und Nahrung entzogen, wie sie zum ersten Mal mit der Substanz, die er ihnen verliehen hatte, ihren Hunger stillten. Er brauchte es nicht mit anzusehen und sich Gedanken darüber zu machen, wie leicht ihnen das fiel und wie leicht es ihm gefallen war, sie dazu zu befähigen. Ein altes Leben – als setzte man eine alte Maske auf. Oder nähme sie ab.


      Sie würden hier nur vorübergehend physisch anwesend sein, dafür würde er sorgen. Wenn sie wieder in die Körperlosigkeit zurückkehrten, würden sie nicht mehr zu zweit, sondern zu viert sein.


      Er starrte in den wolkenlosen Himmel und wartete darauf, dass der Rabe zurückkehrte. Als er erschien, war sein Schnabel blutig, und Hautfetzen hingen an seinen Krallen.


      »Bruder«, mahnte Jae’le leise.


      »Du kannst es nicht verhindern«, antwortete Zaifyr. »Sieh nicht hin.«


      »Wie könnte ich denn?«


      »Du brauchst nur den Kopf wegzudrehen.«


      »Zaifyr! Das kannst du nicht machen!«


      Er schaute in die dunklen Vogelaugen und stellte sich die Besorgnis in Jae’les wirklichen Augen vor, die Angst, die ohne Zweifel dort war. Eine Angst, die aus den Erlebnissen von Asila geboren war, aus dem leisen Grauen, das er verspürt hatte, als er über die kalten Straßen wanderte, wohl wissend, dass die Toten um ihn herum waren, aber unfähig, sie zu sehen. »Ich mache gar nichts«, sagte er. »Ich habe mich nur zur Wehr gesetzt. Hast du deinen Mann getötet?«


      »Nein.« Die Rabenkralle kratzte am Schaft des Pfeils, als steckte er in einer unsichtbaren Wunde. »Ich habe ihr vielleicht ein Auge ausgehackt, aber sie war vorbereitet – kein Tier war in der Nähe, es gab nichts, womit ich sie hätte verfolgen können. Ich verlor sie in einer Straße zwischen mehreren Häusern.«


      »Jemand wusste, dass du hier warst.«


      »Da ist noch etwas.«


      »Ayae?«


      »Ich weiß es nicht. Aber zurzeit finden noch weitere Angriffe statt«, sagte Jae’le leise. »Ich höre die Geräusche, den Alarm. Von der Burg steigt Rauch auf, Soldaten laufen zum Spital, und auf dem Dach, auf dem sich Hauptmann Heast niedergelassen hat, ist ein Mann zu Tode gekommen.«
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      Bueralan verlor Zean aus den Augen, als dieser vor dem Dorf zu seinem Pferd ging. Aerala, Liaya und Kae folgten ihm. Bueralans Magen zog sich jäh zusammen, ein plötzlicher Krampf in seinen Beinen verschlimmerte noch den Schmerz. Er fiel auf die Knie, presste den Kopf gegen die schwarzen Stangen und hoffte, dass niemand bemerkte, wie schlecht es ihm ging. Er wollte sich übergeben, drängte aber die Übelkeit zurück. Es war wie ein Rausch, als würde sein Bewusstsein zwischen der Grenze Leeras und Gers Bergen hin- und hergeworfen. Eine Stimme riss ihn kurzzeitig aus seinem Elend, eine mütterliche Stimme, die sagte: »Keine Panik.« Aber er wusste, dass sie nicht zu ihm sprach. Sie konnte ihn nicht wahrnehmen. »Die Finsternis ist nicht dein Feind«, sagte sie. Er holte tief Luft, und sein Magen beruhigte sich. Aber lange würde er Blut und Fleisch nicht mehr bei sich behalten können. »Bald bist du mit den anderen vereint«, sagte die Stimme der Mutter noch, bevor sie verstummte.


      Wenn es Bueralan noch einmal gelänge, Zean zu erreichen, könnte er vielleicht mit ihm sprechen, könnte ihm raten… wozu? Obwohl er in Gefangenschaft war, würde er der Truppe nicht empfehlen, das leeranische Heer aufzusuchen, um ihn herauszuholen. Bueralan glaubte nicht, dass man ihn gegen ein Lösegeld gehen lassen würde – zumindest damit hatte Orlan recht –, und eine gewaltsame Befreiung wäre wohl ebenfalls zum Scheitern verurteilt. Er würde Zean auch nicht sagen, er solle nach Ranan gehen. Wem immer der »neutrale« Samuel Orlan noch die Treue hielt – den Mord, den der Alte verlangte, müsste er selbst begehen, und er müsste hinterher auch die Last der Schuld tragen. Tote Kinder hatten ein besonderes Gewicht, sie wogen noch schwerer als tote Freunde. Nein, wenn er Zean erreichen und mit ihm sprechen könnte wie die Mutter zu den leeranischen Soldaten, dann würde er ihm sagen, er solle sein Pferd mit einem harten Ruck an den Zügeln zum Stehen bringen. Er und die anderen sollten diesen Weg nicht fortsetzen, sollten den grausigen Grenzzaun nicht passieren, sondern in aller Ruhe auf ihn, Bueralan, warten.


      »Du darfst nicht in Panik geraten«, ließ sich mit einem Mal wieder die Stimme der Mutter vernehmen.


      Um Bueralan wurde es dunkel.


      … Eine tiefe, undurchdringliche Finsternis, die ihn zu ersticken drohte…


      Er schlug die Augen auf und sah die schwarzen Stangen seines Käfigs, den breiten Rücken des Kutschers und die berittenen Soldaten zu beiden Seiten.


      Abermals schloss er die Augen und versuchte, die Verbindung zu Zean wiederherzustellen. Fast wäre es ihm gelungen, er sah ihn schon tief über den Pferdehals gebeugt, das Gesicht erstarrt in grimmiger Entschlossenheit. Bueralan kannte diesen Ausdruck. Er hatte ihn in jener ersten Nacht gesehen, als sie beide, Kinder noch, sich zum ersten Mal begegnet waren. Zean hatte neben einem niedrigen Steintisch gestanden, auf dem ein gefährlich aussehendes Messer mit kurzer Klinge lag. Gleich sollte Bueralans Vater mit diesem Messer einen tiefen Schnitt in die Handfläche des Jungen machen, den er gekauft hatte, und als Nächstes in die Hand seines einzigen Sohnes. Diesen Ausdruck beschwor Bueralan nun herauf, um seine Bindung an die Truppe, insbesondere an Zean zu verstärken, wenn er – ähnlich wie die Mutter, wenn sie zu den leeranischen Soldaten sprach – mit dem Rest der Blutmagie in seinem Körper zu ihnen durchdrang.


      Er nahm an, dass Zean sich abseits der größeren Straßen halten würde. Orlan kannte die Pfade der Banditen, die Jägersteige und die Serpentinen, die von den Bergen herunter nach Leera führten, und er hatte sie der Nacht-Truppe gerne gezeigt, um damit ihr Vertrauen zu gewinnen. Wenn sie das Heer zunächst umrunden wollten, um in Erfahrung zu bringen, wo Bueralan und der General sich genau befanden, müssten sie diese Pfade benützen. Das Risiko dabei war, dass die leeranischen Soldaten, die Gläubigen, Zean und die anderen nicht lebend gefangen nehmen würden, wie sie es mit Bueralan und Orlan getan hatten, und der Saboteur war nicht sicher, welche Entscheidung sein Blutsbruder in diesem Fall treffen würde.


      Jetzt sah er Zean ganz deutlich. Er ritt an der Spitze, gefolgt von Liaya und Kae, Aerala bildete die Nachhut. Doch er konnte nicht erkennen, welchen Weg sie nehmen würden, und er konnte nicht einmal sagen, ob sie die Grenze bereits überquert hatten. Auf jeden Fall wären sie dicht davor oder dahinter. Er hatte noch Zeit – genügend Zeit, dachte er, doch dann geriet der Karren auf der schlammigen, steinigen Straße ins Schleudern, der Käfig rutschte weg, sein Magen hob sich, und eine gewaltige Menge Galle stieg ihm in die Kehle hoch. Wieder griff er nach den Käfigstangen und versuchte, den Mageninhalt zurückzudrängen, doch es war vergeblich.


      Vor ihnen stieg die Straße an, die erste Steigung auf dem Weg hinauf nach Mireea. Bueralan lehnte sich zum Ausgleich zu stark in die andere Richtung, und der Käfig kippte endgültig um.


      Das war zu viel für seinen Magen.


      Durch den Aufprall schossen ihm Blut und Fleisch aus dem Mund, und alles spritzte durch die Käfigstangen und auf seine Kleidung.
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      Der Käfig wurde wieder aufgerichtet, und man reichte Bueralan Wasser hinein. Er beachtete es nicht, sondern spie weiter Galle und Unverdautes aus dem Käfig und brachte damit, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, in den Augen der leeranischen Soldaten und in seinen eigenen Augen noch mehr Schande über sich. Er war so dicht vor dem Ziel gewesen: Nur eine Stunde, vielleicht nicht einmal so viel, hätte er gebraucht, um mit Zean sprechen zu können. Erst später, als der Tag heißer wurde und er sich damit abfand, untätig auf Nachricht von Zean und den anderen warten zu müssen, wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung gehabt hatte, wie er dieses Gespräch zustande bringen sollte. Vielleicht hätte er damit sogar die Aufmerksamkeit der Mutter auf sich gezogen, und falls sie für das Ritual und seine Macht verantwortlich war, wäre ihm das nicht gut bekommen.


      Als die Nachmittagssonne aufging, hatte Bueralan von einem Soldaten, der neben dem Karren ritt, eine zweite Ration Wasser angenommen, sich damit den Mund ausgespült und das Erbrochene von seiner Kleidung abgewaschen. Er hatte auch seine Fassung wiedergefunden, überdachte mit nüchternem Verstand alles, was er gesehen und erlebt hatte – das Ritual, seine Bedeutung für die Kommunikation, den Jubel der Soldaten, als sie wieder vollends Herr über ihre Stimmen waren –, und verschaffte sich Bewegung, soweit das in der Enge möglich war. Der Käfig hatte durch den Sturz keinen Schaden genommen und bot nicht mehr Raum als vorher, aber Bueralan versuchte dennoch, seinen Rücken aufzurichten. Seine Bauchmuskeln schmerzten, noch anhaltender aber protestierten die Muskeln im unteren Teil der Wirbelsäule, und die Muskeln zwischen den Schulterblättern fingen an, ihrem Beispiel zu folgen. In beiden Fällen konnte er wenig tun, um die Schmerzen zu lindern, gab sich aber alle Mühe. Er kauerte sich nieder – der Druck auf seine Waden wurde immer schneller spürbar, und bald würden sie sich ebenso ausdauernd beklagen wie sein Rücken –, starrte nach vorne und suchte nach General Waalstan.


      Stattdessen erblickte er Dural.


      Der Leutnant kam auf ihn zu. Ketten und Fesseleisen hingen ihm über der rechten Schulter. Der lange leeranische Heerwurm kam allmählich zum Stillstand, und Bueralans Wagen hielt genau in dem Moment an, als Dural ihn erreichte und den Soldaten zu beiden Seiten zunickte. Es waren nicht dieselben, die seinen Käfig aufgehoben und später ihr Wasser mit ihm geteilt hatten. Waalstan achtete sehr darauf, dass nicht immer derselbe Soldat dafür zuständig war, ihm das Essen zu bringen oder ihn mit dem Nötigsten zu versorgen. Er wusste, wie gefährlich es wäre, dem Gefangenen außer ihm selbst oder dem Leutnant noch einen dritten ständigen Gesprächspartner zuzugestehen.


      »Sagten Sie nicht, Spaziergänge seien verboten?«, fragte er Dural, als die Käfigtür aufschwang. »Immerhin haben Sie Ihre Leine gefunden, wie ich sehe.«


      »Sie sind noch angeschlagen. Sie gehen nirgendwohin.« Er warf die Eisen auf den Boden. »Legen Sie die an.«


      Bueralan übersah die offene Tür, verzichtete darauf, die Eisen zu packen und damit zuzuschlagen, und kümmerte sich auch nicht um die Dutzende von Augenpaaren, die ihn beobachteten, sondern schloss folgsam die Bügel um Hand- und Fußgelenke. Als er damit fertig war, schloss Dural die Tür, zog die Ketten durch die Stangen nach draußen und hakte sie am Rand des Karrens fest. Dann stieg er vorne zum Kutscher auf den Bock und befahl ihm, auf der harten Piste den Berg hinaufzufahren.


      Bueralan ging in die Hocke, als sich der Karren in Bewegung setzte, und kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Er war nicht überrascht, als der Karren durch einen Ring von Soldaten fuhr und nicht nur General Waalstan, sondern auch Zean vor ihm standen.


      Sein Blutsbruder lehnte in lässiger Haltung an der Flanke seiner braunen Stute. Das Pferd scharrte mit den Hufen und wühlte die Erde auf. Zean war unbewaffnet, die Soldaten, die um ihn herumstanden, schienen ihn nicht zu stören. Sein Blick ruhte nur auf dem Karren, auf Bueralan. Die Flecken von Erbrochenem, die Enge des Käfigs und manches andere, was dem Saboteur selbst noch gar nicht aufgefallen war, ließen Besorgnis und Zorn in Zeans Augen treten. Lange blieb es still, dann richtete der Söldner sich auf und wandte sich an den General. »Jetzt können wir reden«, sagte er.


      »Hauptmann Le.« Ekar Waalstan trug wieder Zivil wie bei ihrer ersten Begegnung: braune Hosen, weißes Hemd, keine Waffen. »Ich war beeindruckt, als ich Sie kennenlernte, aber ich muss gestehen, dass Ihr Mann mich noch viel stärker beeindruckt hat. Er hat vor einer halben Stunde eine von meinen Kundschafterinnen gefangen genommen und ihr erklärt, er habe die vor uns liegenden Flüsse vergiftet, sei aber bereit, über eine Säuberung derselben Gewässer zu verhandeln, wenn ich mich mit ihm träfe, um über Ihr Schicksal zu sprechen.«


      »Ich bin hier, um ihn freizukaufen«, sagte Zean. »Für andere Gespräche bin ich nicht zu haben.«


      »Hat Samuel Ihnen das nicht gesagt? Ich nehme kein Lösegeld.«


      »Er hat es gesagt.«


      »Aber Sie haben ihm nicht geglaubt?«


      »Nein.«


      »Glauben Sie ihm.« Waalstan drehte sich um und deutete auf den Käfig. »Ihr Hauptmann gehört mir. Er ist meine Kriegsbeute, auch wenn er, wie Sie selbst sehen, nicht in bestem Zustand ist. Es gibt mehrere Gründe, warum Sie darüber nachdenken sollten, ob es ratsam war, meine Männer vergiften zu wollen, denn er wird der Erste sein, der von jenem Wasser trinkt. Natürlich wird er nicht sterben, denn er garantiert mir, dass Sie und die übrigen Söldner der Nacht-Truppe, die sich vermutlich um mich herum postiert haben und jedes Wort hören können, genau das tun werden, was Samuel Orlan von Ihnen verlangt. Sie werden ihn zu der Kathedrale in Ranan bringen.«


      »Wissen Sie auch, was er uns versprochen hat?«


      »Dass er Ihren Hauptmann befreien würde.«


      Bueralan zog an seinen Ketten, um den Blick seines Blutsbruders auf sich zu ziehen. Höre nicht auf ihn, Zean. Zieh dich zurück und verschwinde. Du kannst hier nicht bleiben.


      »Wissen Sie auch, was wir für ihn tun sollen?«, fragte Zean.


      »Ich denke schon.«


      »Wir sollen ein Mädchen töten.«


      Waalstan lächelte.


      »Genauer gesagt, ein Kind«, fuhr Zean fort. »Finden Sie das nicht verwerflich?«


      »Finden Sie es denn verwerflich?« Der General wandte sich ab und ging auf Bueralans Käfig zu. »Er wird nicht auf Sie hören, Hauptmann. Glauben Sie, er hört auf mich?«, fragte er leise. Dann hob er die Stimme, damit Zean ihn hören konnte. »Haben Sie jemals den Glauben gehabt, Soldat? Den wahren Glauben, meine ich? Wohl kaum. Viele Männer und Frauen haben ihn nicht, und wen sollte das in diesen Zeiten verwundern? Aber die Männer und Frauen vor Ihnen haben den Glauben. Sie wissen, was es heißt, dass es eine höhere Instanz gibt, ein Wesen, eine Gottheit, die mächtiger und moralischer ist und mehr weiß als sie. Durch ihren Glauben unterwerfen sie sich der Fürsorge dieses höheren Wesens, sie glauben an die Vorsehung, an einen Weg, der jedem Einzelnen von uns in die Seele geschrieben ist.«


      Er hatte den Käfig erreicht, fasste mit einer Hand nach einer Stange und zog sich auf den Karren. Damit begab er sich in Reichweite von Bueralans gefesselten Händen.


      »Ich fürchte weder den Mann neben mir noch Sie, noch Samuel Orlan, weil ich an das Schicksal glaube, das mein Gott für mich bestimmt hat.« Der General stützte sich auf die Oberseite des Käfigs, darunter versuchte Bueralan abermals, Zeans Blick auf sich zu ziehen. »Nur die Angst treibt Samuel nach Ranan, zu den zwei großen Türen an der Vorderseite der Kathedrale und zu dem Kind dahinter. Doch dort erwartet ihn das gleiche Schicksal wie den Hauptmann Le, das versichere ich Ihnen.«


      »Ohne uns ginge Orlan gar nicht nach Ranan. Haben Sie das bedacht?«


      »Er wird in jedem Fall gehen, denn er kann nicht anders«, sagte Waalstan. »Und für Sie gilt das Gleiche. Es ist Ihre einzige Chance, das Leben ihres geliebten Hauptmanns zu retten.«


      Geh nicht nach Ranan, Zean. Bueralan sah Zean fest in die Augen und versuchte verzweifelt, ihm seine Worte zu übermitteln. Ich werde irgendwie hier herauskommen. Keiner von euch braucht ein Risiko einzugehen. Orlan zu folgen, das ist keine gute Entscheidung. Was immer in dieser Kathedrale auf euch wartet, giert nach Blut – sei es nun ein »Kind« oder eine »Mutter«. Begebt euch nicht in diese Gefahr. Nicht jetzt. Nicht hier. Nimm die anderen und bring sie fort.


      Zean zuckte die Achseln und schwang sich mit einer raschen Bewegung auf sein Pferd. »In diesem Spiel kann keiner von uns gewinnen, General. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, erzähle ich Ihnen von Ranan.«


      Als er fort war, neigte Waalstan den Kopf und schaute Bueralan durch die Stäbe in die Augen. »Mir scheint, er ist ebenso gefährlich wie Sie.«


      »Er wird Sie töten, bevor Ihr Krieg zu Ende ist.«


      Das war Prahlerei mit einem Anflug von Trotz, eine Reaktion auf seine Lage. Er war gefangen, er fühlte sich elend, und er wusste, dass sich seine Leute, sobald sie das Dorf erreichten, wo sie Orlan und Ruk zurückgelassen hatten, auf den Weg nach Ranan machen würden. Sie würden es nicht gerne tun; sie würden ahnen, dass sich das Heer nicht aufhalten ließe, wenn man ihm den Kopf abschlug, auch wenn dieser Kopf nur ein Sinnbild war, aber nichts würde sie daran hindern.


      Ihn zurückzulassen war jedoch die einzige Alternative, die er ihnen bieten konnte.


      General Waalstan schaute mit traurigem Lächeln durch die Stäbe. »Ich weiß, dass ich das Ende dieses Krieges nicht erleben werde. Doch mit diesem Schicksal bin ich nicht allein.«
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      Als die Nachmittagssonne dem Horizont entgegensank, wurde Ayae klar, dass sie beobachtet wurde.


      Sie war nicht nach Hause zurückgekehrt, nachdem sie sich von Zaifyr getrennt hatte. Zunächst war sie nur ziellos herumgelaufen. Fos Anklage hatte sie tief erschüttert und ging ihr nicht aus dem Sinn. Doch als sie allmählich gewahr wurde, dass ihr jemand folgte, wollte sie denjenigen auf keinen Fall zu ihrem Haus führen. Der Gedanke überraschte sie und machte sie traurig. Während sie am Rücken entlangging, vorbei an Männern und Frauen, die seit dem Brand in Orlans Werkstatt nicht mehr mit ihr gesprochen hatten und nun einen Blick auf das anrückende Heer zu erhaschen suchten, wurde ihr klar, dass sie ihre Heimat verlieren würde. Die Holzwände glichen mehr und mehr den Mauern um das Lager in Sooia, und der Krieg würde auch in ihr Haus kommen, ob sie es wollte oder nicht. Aber sie fand, er könne noch eine Weile warten.


      Zwei Häuserblocks links von ihr, dort, wo das Fahle Haus wie ein dicker weißer Grabstein aufragte, ertönte ein Hornsignal, und die Soldaten der mireeanischen Garde strömten rasch, mit grimmigen Gesichtern dem Gebäude zu. Ayae folgte ihnen nicht. Sie wusste nicht, wozu man sie gerufen hatte – wahrscheinlich ging es lediglich um eine Ausbildungsübung –, es ging sie auch nichts an, aber das plötzliche Auftauchen der Garde brachte sie auf eine Idee. Sie umging Mireea in weitem Bogen und strebte dem Lager der Truppe Stahl zu.


      Das Söldnerheer kampierte am Westrand der Stadt in einem Sägewerk, das kurz nach dem Eintreffen von Stahl geschlossen worden war. Die Holzvorräte waren für die Spundwände verwendet worden, die überall in der Stadt aufragten, und was an Verschnitt angefallen war, hatten die Söldner an sich genommen und damit eine Barrikade durch den Westteil der Stadt errichtet. Das Werksgelände lag nicht weit vom Rücken entfernt, aber Ayae musste drei Kontrollstellen der Garde passieren, um es zu erreichen, und an der zweiten, wo sie von zwei hageren Söldnern durchgewinkt wurde, hörte sie, wie eine Frauenstimme ihren Namen rief.


      Sie drehte sich um. Queila Meina – der Hauptmann von Stahl – stand zwischen ihren beiden Onkeln und winkte ihr zu.


      »Du hast das Beste verpasst«, sagte die schwarzhaarige Frau und trat näher. Als Ayae nicht antwortete, fuhr sie fort: »Heast wurde auf dem Dach seines Gebäudes angegriffen. Nun ja, angegriffen ist ein zu starkes Wort: Er tötete einen Meuchelmörder, der sich bei einer Besprechung eingeschlichen hatte. Ich war dabei, und ich kann es immer noch nicht fassen. Er ging auf einen ganz und gar unscheinbaren Mann zu, riss ihm den Kopf zurück und schnitt ihm die Kehle durch, ohne seinen Vortrag über den Nachschub zu unterbrechen. Der Mann lag noch nicht am Boden, da hatte Heast schon nach seinem Horn gegriffen und die Garde gerufen, um sie ins Spital und zur Burg zu schicken.«


      »Woran hat er den Mörder erkannt?«


      »Er hatte den Mann noch nie gesehen. Ich hätte es mich nicht getraut, aber als wir uns verabschiedeten, kamen bereits erste Berichte, wonach Männer und Frauen sowohl in die Burg wie auch ins Spital eingedrungen seien. Nach allem, was man hört, wurde niemand verletzt.« Meina schüttelte den Kopf und lachte ungläubig. »Wenn das die Eröffnungsstrategie der Leeraner gewesen sein soll, wird der Krieg nicht lange dauern, das kann ich dir jetzt schon sagen. Aber was führt dich denn hierher?«


      Ayae zögerte, dann sagte sie: »Ich werde verfolgt.«


      »Immer noch?«


      Sie nickte, obwohl sie nicht hätte erklären können, woher sie das wusste. Sie spürte nur, wie sich eine seltsame Wärme überall in ihrem Körper ausbreitete, und der Unterschied war so ausgeprägt, dass sie das nur als Warnung auffassen konnte.


      Bael war in Gedanken noch bei den Attacken. »Sie haben sich die richtigen Ziele ausgesucht«, murmelte er. »Heast, Lady Wagan, diese Heilerin und die beiden Hüter. Die haben die Macht in dieser Stadt.«


      Und Zaifyr?


      »Die Hüter können hoffentlich selbst auf sich aufpassen.« Queila wandte sich an Ayae. »Komm mit hinein. Mal sehen, ob wir den großen Unbekannten aus der Reserve locken können.«


      Ayae hätte angenommen, dass der Verfolger von ihr ablassen würde, als sie zu viert in das Lager der Stahl-Truppe marschierten, aber das Gefühl, beobachtet zu werden, wollte nicht weichen.


      Das Lager der Stahl-Truppe befand sich mitten im Arbeiterviertel auf dem Gelände des Sägewerks, das sich hinter einer dicken Holzwand mit einem Tor an den Rücken anschloss. Das Grundstück wurde von einer großen Halle für die Stämme beherrscht, die nicht über den Fluss, sondern mittels menschlicher und tierischer Muskelkraft herbeigeschafft worden waren. Ayae hatte von Orlan gehört, dass in diesem Unternehmen andere Gepflogenheiten herrschten. Die Holzfäller mussten dafür bezahlen, dass ihre Ware den Berg hinaufgeschleppt wurde, anstatt, wie es traditionell üblich war, den Fluss als Transportweg zu nützen. Das Werk war am Rand von Mireea gelegen, befand sich aber am Schnittpunkt zahlreicher Handelsstraßen, und die Besitzer hatten großen Wert darauf gelegt, eine große Auswahl an verschiedenen Hölzern vorrätig zu haben. Dieses Holz war auf Befehl von Hauptmann Heast zu einem Viertel seines Marktwerts aufgekauft worden und prägte nun die Silhouette der Stadt.


      Die große Lagerhalle wurde von der Stahl-Truppe als Schlafraum genutzt. Die vier kamen an vielen Söldnern vorbei, wobei Meina die meisten mit Namen ansprach. Dazwischen erklärte sie Ayae, die beiden anderen großen Gebäude würden für Besprechungen verwendet, außerdem habe man dort Vorräte an Lebensmitteln und Wasser für den Fall gelagert, dass sich die Belagerung in die Länge zog oder man zum Rückzug gezwungen würde.


      Am Eingang zu ihrem neuen Verwaltungsgebäude setzte sich Meina – die Onkel waren nicht mitgekommen – auf die Treppe nieder und ließ auch für Ayae einen Platz frei. »Du scheinst nicht sonderlich beeindruckt.«


      Ayae folgte der Aufforderung und ließ sich neben ihr nieder. »Erinnerungen«, gab sie zu.


      »Du hast schon andere Belagerungen erlebt.«


      »Ich wurde in Sooia in einem Dorf namens Iqua geboren.«


      »Wir müssen es also mit den Erinnerungen an Aela Ren aufnehmen? Aber ihm gebe ich mich gern geschlagen.«


      »Ich habe ihn nie gesehen.«


      »Das können auch nur wenige von sich behaupten«, sagte Meina. »Einer der Vorteile eines Völkermords, nehme ich an.«


      Ayae nickte.


      »Man hört da und dort, er habe Sooia verlassen«, fuhr Meina fort. »In letzter Zeit kommt viel Gold aus Ooila, und mit dem Gold verbreiten sich Gerüchte, er sei jetzt dort.«


      »Anfangs hieß es, die Heere von Sooia hätten sich gegen ihn erhoben. Sie sollen riesig gewesen sein, fast so groß wie die Streitmacht der Fünf Reiche, aber sie haben nichts erreicht. In den Lagern schwatzten sie nur von den alten Schlachtfeldern, und alle Soldaten gruben dort nach Waffen.« Sie breitete die warmen Hände aus. »Es ist nicht das Gleiche, aber…«


      »Es ist dir nur allzu vertraut«, vollendete Meina.


      Ayae nickte.


      »Ich fühle mich hier zu Hause«, sagte die Söldnerin. »Meine Familie ist hier, alle Familienerinnerungen und das Unternehmen, für das ich ausgebildet wurde und das ich geerbt habe.«


      Und für das sie auch sterben würde, aber das sprachen weder sie noch Ayae aus.


      Stattdessen ließ Ayae den Blick über den gepflasterten Platz schweifen. Die Nachmittagssonne war aufgegangen und heizte die Steine auf. Vor ihr kamen und gingen die Söldner von Stahl, ein halbes Dutzend von ihnen betrat das Vorratslager und kam mit frischem Fleisch wieder heraus.


      Die Söldnerin setzte wieder zum Sprechen an, doch wurde ihre Stimme von einem lauten Knall übertönt. Die Erde und der Rücken erzitterten, und das Fundament des Walls brach ein. Eine Schuttwolke wurde hochgewirbelt und fiel wie ein Vorhang über das Werksgelände.


      Und aus der Wolke stürmten bewaffnete Männer und Frauen.

    

  


  
    
      


      Die Frau, die das Feuer in sich trägt


      Wir kamen überein, dass jeder von uns ein Reich gründen sollte. Wir hatten genügend Eroberungen gemacht. Wir hatten lange genug gekämpft. Nun mussten wir führen, lehren und lieben lernen. Wir hatten die halbe Welt in Besitz genommen und brauchten Ruhe. Wir mussten das Erreichte festigen. Wir mussten unseren Truppen zeigen, dass ihr Vertrauen in uns gerechtfertigt war.


      Jae’le siedelte sich im Herzen der Fünf Reiche an und gab den Kreaturen eine Stimme, die keine hatten. Im Westen erhoben sich Aelyns herrlich filigrane Städte über Wälder und Flüsse. Ihr Blick war schon damals stets nach oben gerichtet. Im Osten grub Eidan nach Eisen, nach Gold und nach Edelsteinen, um Reichtümer anzuhäufen. Er holte aus der Erde, was dort eingeschlossen war. Im Süden sammelte Tinh Tu all jene, deren Hände nicht für die schwere Arbeit taugten, und baute Bibliotheken, die eine solche Fülle an Wissen enthalten, dass sie es jetzt niemand anderem mehr zugänglich machen will, während im Norden…


      Im Norden wurden Städte für all jene gebaut, die zwar der Sprache mächtig waren, sich aber kein Gehör verschaffen konnten.


      Qian

      Der Götterlose
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      Ayae war wie vom Donner gerührt.


      Sie blieb auf der Treppe sitzen, während Queila Meina aufsprang und mit gellender Stimme Befehle durch den Staub und die Stille schickte. Die schnelle Reaktion einer kampferprobten Heerführerin. Aus dem Schutt erhoben sich Gestalten, und Meinas Kommandos lenkten die Blicke ihrer Söldner auf Lederharnische und Stahlwaffen. Doch hinter Meinas Ruf »Bogenschützen! Verteidigungsposition einnehmen!« hörte Ayae ein unaufhörliches dumpfes Pochen. Schwere, harte Gegenstände trommelten mit großer Wucht gegen eine Holzrampe. Als sie erkannte, was es war, stockte ihr der Atem.


      »Reiter!«, rief Queila Meina. »Stahl! Zurück auf die Straßen! Stahl, zieht euch zurück!«


      Das erste Pferd brach aus dem Staub hervor, als der letzte Befehl über das verwüstete Werksgelände schallte. Sein Reiter saß geduckt im Sattel und hielt ein scharfes Kurzschwert in der Hand. Viel mehr konnte Ayae nicht erkennen, denn er war wie ein Phantom mit einer Aura aus Schmutz, schwarz und erschreckend. Ein zweiter und dritter Reiter tauchten auf und setzten sich fächerförmig hinter ihn.


      »Bogenschützen!«


      Die Söldnerin packte Ayae, riss sie hoch, zerrte sie von der Treppe weg und rannte mit ihr zum Eingang des Geländes.


      Mehrere Männer und Frauen von Stahl kamen ihnen mit schweren Armbrüsten entgegengelaufen. Meina ließ Ayae los, stieß sie an den Söldnern vorbei und nahm selbst eine von den Waffen. Im Weiterlaufen drehte Ayae sich um und sah, wie sie und die anderen ihre Positionen einnahmen. Immer mehr Reiter erschienen aus dem Staub und preschten durch den Hof. Mit hasserfülltem Grinsen zeigten sie ihre spitzen Zähne, wenn sie kleine Gruppen von Söldnern abdrängten, alle niederritten, die sich nicht schnell genug beiseitewarfen, und mit ihren Schwertern auf sie einschlugen.


      »Feuer!«


      Die erste Salve ging auf die Reiter und ihre Pferde nieder, doch damit wurde auch die Aufmerksamkeit auf die Gruppe um Ayae gelenkt.


      Diesmal brauchte sie keine Aufforderung. Als die Horde auf sie zudonnerte, rannte sie nach links. Sie sah noch, wie Meina ihre ungeladene Armbrust nach einem der Reiter schleuderte und wie die anderen Stahl-Söldner die schweren Waffen fallen ließen und ihre Schwerter zogen, dann sprengte ein Reiter direkt auf sie zu. Ayae, der Kartografenlehrling, duckte sich instinktiv unter dem Hieb weg, der auf ihren Kopf zielte, und bemühte sich verzweifelt, den Angreifer aus dem Sattel zu zerren. Dieser stieß plötzlich einen Schrei aus.


      Sein Schwert landete noch vor ihm auf dem Boden, Ayae riss es an sich und wollte damit auf ihn losgehen. Doch er schrie noch immer und tastete mit der Schwerthand sein Gesicht ab. Aus seiner rechten Augenhöhle strömte Blut, der Augapfel trat weit hervor, und er versuchte krampfhaft, ihn wieder hineinzudrücken.


      Ringsum schrien Menschen und wieherten Pferde, aber Ayae konnte nicht feststellen, wer oder was den Reiter getroffen hatte. Es blieb ihr jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie biss die Zähne zusammen und hieb ihm das Schwert mit der scharfen Seite in den Hals. Die Klinge drang tief ein, ohne den Kopf vollends vom Rumpf zu trennen. Sie ließ sie stecken, drehte sich um und suchte nach Meina.


      Der Söldnerhauptmann wälzte sich gerade unter dem Reiter hervor, der sie angegriffen hatte. Sie hatte ihm mit ihrem Dolch den Unterleib aufgeschlitzt. Als sie sich aufrichten wollte, wankte sie. Ayae eilte rasch an ihre Seite.


      »Es geht mir gut«, beteuerte Meina, stützte sich aber schwer auf Ayaes Schulter. »Wirklich, es ist alles in Ordnung. Die meisten anderen hat es schlimmer erwischt.«


      Die kleine Gruppe hatte der Reiterattacke standgehalten, aber von den zwanzig Stahl-Söldnern lag die Hälfte verwundet oder tot auf dem Boden. Ringsum waren die Reste des kleinen Sturmtrupps verteilt. Von den Söldnern hatte ein etwas älterer Mann am meisten abbekommen, er presste beide Hände auf seinen Magen und versuchte, sich unter unverständlichem Gemurmel mit den Beinen wegzuschieben. Seine Gegnerin, die ihm das Schwert in den Leib gestoßen hatte, war mit seinem Blut bespritzt, ihr Lederharnisch wurde nur noch von schmalen Streifen zusammengehalten, und sie hatte Bindfaden und Federn im Haar. Der Söldner hatte ihr mit dem Schaft seiner Armbrust das Gesicht zerschmettert, aber Ayae konnte noch die Tätowierung erkennen, die von der linken Wange bis zum Augenwinkel führte.


      »Todeskrieger«, flüsterte sie.


      »Leeranische Todeskrieger.« Meina hinkte hinüber zu dem älteren Söldner und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Du warst ein guter Soldat, Rel.«


      Der Verwundete antwortete nicht; nur eine Sekunde später konnte er es nicht mehr.


      »Sammelt so viele auf, wie ihr könnt.« Der Hauptmann von Stahl erhob sich. »Wir müssen zum Tor, und zwar sofort. Will dein Beschützer mit uns kommen?«


      Ayae folgte Meinas Blick nach rechts und sah auf einem toten Pferd einen Raben sitzen.


      »Er wird gehen, wohin er will«, sagte sie endlich. »Aber – ich danke dir.«


      Der Vogel legte den Kopf schief, schwang sich mit einem kleinen Satz in die Lüfte und landete auf ihrer Schulter.


      »So viel Glück hat wohl nicht jeder«, bemerkte der Söldnerhauptmann.


      Ayae antwortete nicht. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Angesichts der wüsten Szenen brachen Erinnerungsfetzen – verzerrte Kindheitserinnerungen – mit Macht über sie herein. Am Wall hatte sich der Staub gelegt, und sie sah, dass die Gebäude umstellt waren. Noch hielten die verschlossenen Türen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Todeskrieger zogen zu Pferde und zu Fuß in kleinen Grüppchen durch das Lager, ritten Soldaten nieder und nutzten die letzten beiden Gebäude als Deckung vor den Bogenschützen, die ihre Pfeile auf sie abfeuerten. Mitten auf dem Gelände, wo es keine Deckung gab und wo die Söldner von Stahl auf ihr Essen gewartet hatten, lagen drei Dutzend Männer und Frauen. Nicht alle waren tot. Ihre Schreie würde Ayae nicht so leicht vergessen.
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      Der Hauptmann des Rückens stand auf dem Dach des Fahlen Hauses und schaute angestrengt durch sein Fernglas. Er zählte die Pferde und die Todeskrieger und begutachtete die Öffnung, aus der sie gekommen waren. »Schickt die Fünfte ans Tor und die Achte an den Wall«, sagte er ruhig. »Und dann verschließt ihr das Loch.«


      Vom Dach erhob sich ein klagender Ton und schwebte über die Stadt.
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      Ayae hatte sich soeben auf dem Boden niedergelassen, als Alarm gegeben wurde und der dumpfe Hornruf durch die Straßen rollte. Sie hatte sich mit der verbliebenen Hälfte von Stahl, die weder in den Gebäuden festsaß noch auf dem Werksgelände im Schmutz lag, hinaus auf die Straße geflüchtet. Dort hatten sie sich aufgeteilt und waren in die engsten Gassen geschlüpft, die sie finden konnten und in die ihnen die Todeskrieger wohl nicht gerne folgen wollten. In einer solchen Gasse befand sie sich zusammen mit einer Handvoll Stahl-Leuten und mit Jae’le, der stumm auf dem kahlen Ast eines Baumes saß, als sie das Horn hörte. Sie nahm an, Heast wolle mit diesem Signal seine Soldaten auf ihre Posten beordern, doch die Reaktion der Söldner – Flüche und bitteres Gelächter – veranlasste sie, Queila Meina einen fragenden Blick zuzuwerfen.


      »Was habt ihr denn von ihm erwartet?« Die Söldnerin saß auf einer umgedrehten Kiste und hatte das verletzte linke Bein vor sich ausgestreckt. »Sie haben sich durch den Rücken gegraben.«


      Ayae verstand, was sie damit sagen wollte: Der Rücken war so tief im Boden versenkt, dass viele glaubten, er sei mit Gers Wirbeln verwachsen. Sie begriff durchaus, was für eine gewaltige Leistung es war, wenn sich eine Streitmacht durch diese Masse aus Stein und Erde kämpfte, die über Jahrhunderte in den Boden gepresst worden war.


      »Und zwar«, fuhr der Hauptmann von Stahl fort, »in aller Stille, ohne dass jemand von uns – vom Hauptmann oder der Herrin des Rückens ganz zu schweigen – etwas davon bemerkt hätte. Wenn man bedenkt, dass wir inzwischen seit mehr als zwei Monaten in der Stadt sind, wirft das kein gutes Licht auf uns…«


      »Die Holzvorräte wurden vor einem Jahr aufgekauft.« Ayae stemmte sich hoch und trat vor die Söldnerin. »Das wusste jeder in der Stadt. Heast wird eines von den Toren schließen lassen, nicht wahr?«


      Hinter ihr war ein lautes Knarren und Knirschen zu hören.


      »Er wird noch mehr tun«, sagte Meina.


      »Mehr?«


      Sie lächelte verdrießlich und klopfte mit dem unverletzten Fuß auf den Boden. »Er wird einen Teil der Stadt einstürzen lassen. Diesen Teil. Er wird sie in den Tunneln versenken.«


      Ayae verschlug es die Sprache.


      »Dafür wurden die Spundwände errichtet«, fuhr die Söldnerführerin fort. »Man hat euch erklärt, dass damit Zellen gebildet werden sollen, die es Heast erlauben, seine Soldaten in Teilen von Mireea einzuschließen, wenn sie überrannt werden. So weit ist das auch richtig. Aber man hat euch nicht gesagt, dass er monatelang die unterirdischen Gänge so umgelegt und abgestützt hat, dass er jeden Teil der Stadt kontrolliert einstürzen lassen kann, ohne eine Kettenreaktion auszulösen. Auf die Idee ist er schon vor Jahren gekommen, als er feststellte, dass Teile von Mireea über Höhlen erbaut waren, doch erst als diese Gefahr auftauchte, hatte er einen Grund, sie auszuführen.«


      »Wie viel?« Ayaes Stimme wollte ihr nicht gehorchen. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


      »Bis morgen früh. Wir haben eine Galgenfrist, aber ob sie ausreicht, um uns neu zu formieren und die andere Hälfte von Stahl vom Werksgelände zu holen, kann ich nicht sagen.«


      Ayae hielt sich im Hintergrund, während Meina mit ihren Söldnern sprach und sie ungeachtet ihrer Proteste in Gruppen aufteilte. Zwei Dinge machten ihr Sorgen: die Leute, die sie zurückgelassen hatten, und die Tatsache, dass ihre Truppe gespalten war. Um die Söldner vom Werksgelände zu befreien, brauchte sie die volle Mannschaft, mehr als nur das Dutzend Leute, das ihr jetzt zuhörte; eine kleine Streitmacht müsste die Todeskrieger ablenken, eine zweite müsste auf das Werksgelände vordringen und sich anschließend kämpfend bis zur Wand zurückziehen. Ayae hatte Bedenken, ob man eine ganze Truppe durch das geschlossene Tor lassen würde, aber die behielt sie für sich. Hauptmann Heast hatte viele seiner Pläne im Voraus gemacht und der Bevölkerung von Mireea sehr wenig davon verraten. Sie war überzeugt, dass er und seine Untergebenen auch Vorkehrungen getroffen hatten, um sicherzustellen, dass die eigenen Soldaten gefahrlos evakuiert werden konnten.


      Inzwischen stand es völlig außer Zweifel, dass weder der Hauptmann des Rückens noch diejenigen, die in vollem Umfang in seine Pläne eingeweiht waren, mit einem Sieg rechneten, sobald die Belagerung Mireeas erst begonnen hatte. Bis zu diesem Moment hatte sie sich noch in dem Glauben gewiegt, die Stadt habe eine Chance, Heast und die anderen, mit denen sie gesprochen hatte, seien eben Pessimisten und Pragmatiker, die dafür bezahlt wurden, sich auf das Schlimmste einzustellen. Doch die Wirklichkeit sah anders aus, und allein schon diese Erkenntnis lastete schwer auf ihr. Nun hatte sie auch noch erfahren, dass Heast ganz Mireea zerstören wollte, wenn es überrannt würde, sodass die Eroberer nur noch eine Schutthalde vorfänden. Sie verstand zwar, dass er damit unter anderem lange, blutige Rückzugsgefechte auf dem Weg nach Yeflam vermeiden wollte, bei denen Söldner, Soldaten und Zivilisten ums Leben kämen.


      Aber!


      Aber ihre Heimat.


      Ihre Heimat wäre nicht mehr da.


      Nicht verloren, nicht geraubt, sondern einfach nicht mehr da.


      Sie war tief getroffen. Um ihre Fassung wiederzufinden, schloss sie die Augen und ging ein Stück weit die enge Gasse hinunter.


      »Du hast nichts zu befürchten.«


      Die Krallen des Raben bohrten sich durch den Stoff ihres Hemds.


      »Geh jetzt zum Tor«, fuhr Jae’le fort. »Dich wird niemand aufhalten. Du bist kein Soldat. Wenn du das Tor passiert hast, suchst du meinen Bruder. Sobald du ihn gefunden hast, könnt ihr beiden die Stadt verlassen, bevor die Kämpfe beginnen. Bevor man euch beide zwingt, euch in diesem Konflikt auf eine Seite zu schlagen.«


      »Bevor man uns zwingt, Verantwortung zu übernehmen?« Das kam schnell und bitter. »Das ist es doch, was du sagen willst, nicht wahr?«


      Sie scheuchte den Raben von ihrer Schulter, bevor er antworten konnte, und kehrte zu Meina zurück, die jetzt Befehle erteilte. Ihr Onkel – der Axt nach musste es Bael sein – hatte angefangen, ihr zu widersprechen, und als Ayae näher kam, hörte sie seine Stimme: »… unter keinen Umständen eine Aktion anführen, die Schnelligkeit erfordert, und das weißt du auch.« Und sie sah, wie Meina den Kopf schüttelte. Bald stellte sich heraus, dass sie mit ihrer Meinung alleinstand, denn ein großer Teil von Stahl stimmte dem Hünen zu. Schließlich gab sie sich geschlagen und ging auf Baels Forderung ein.


      »Schön, Onkel. Du sammelst so viele Leute, wie du finden kannst, und bereitest den Abmarsch vor. Wir können nicht mehr lange in dieser Gasse bleiben.« Sie wandte sich an Ayae. »Wenn du willst, kann ich dir jemanden mitgeben, der dich zum Tor bringt.«


      »Er soll den Vogel mitnehmen«, antwortete die junge Frau, die einmal Lehrling eines Kartografen gewesen war. »Ich gehe dort hin, wo ich am meisten nützen kann.«
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      Als Zaifyr sich dem dritten Dorf näherte, stand die Nachmittagssonne schon sehr tief. Am Horizont leuchteten handgroße orangerote Flecken, als hätte ein Kind den Himmel bemalt.


      Er hatte Mireea vor mehr als einer Stunde verlassen. Nachdem er vom Rücken herabgestiegen war, hatte er sich im Schatten des Waldes aufgehalten, solange die Sonne noch schien. Als das Licht schwächer wurde, erreichte er zwei Dörfer und fand sie verlassen. Insgesamt gab es nicht mehr als zwei Dutzend Gebäude aus billigem Material, aber sie waren größer und in besserem Zustand als die Häuser im dritten Dorf. Dieses war kleiner als die anderen zwei, und er hielt es für das älteste, aber die Stille, die ihn empfing, ließ vermuten, dass auch hier niemand mehr wohnte.


      Als in Mireea die erste Spundwand einstürzte, hatte Zaifyr auf dem Dach des Fahlen Hauses gestanden. Auf einer tischgroßen Landkarte hatten er, der Hauptmann des Rückens und die beiden alten Bergleute, die er immer noch als »der Erste« und »der Zweite« bezeichnete, ein halbes Dutzend Dörfer am Westrand des Rückens eingekreist. Dort, so vermuteten sie, müsse wohl ein Tunnel gegraben worden sein. »Ein schwieriger Tunnel«, beteuerte der Erste.


      »Ein gefährlicher Tunnel«, fügte der Zweite hinzu. »Abgeschlossen mit einer Sprengung.«


      »Die Region, in der gesprengt wurde, war instabil«, murmelte der Erste. »Es hat niemanden gekümmert, dass man den Tunnel zwischen zwei Höhlen mit zwei Städten bohrte, die nur durch wenige Meter Fels und Erde voneinander getrennt waren.«


      »Es ist nur eine einzige große Stadt«, verbesserte der Zweite. »Aber ich wette, sie sind durchgebrochen. Wenn wir danach suchen, werden wir die Löcher finden.«


      »Auf der Karte hier ist kein Dorf eingetragen.« Zaifyr tippte auf die Gebirgsregion, die sie markiert hatten. »Seid ihr sicher, dass ich dort etwas finde?«


      »Nach meinen Berichten wurden diese Dörfer zusammen mit allen anderen geräumt«, antwortete Heast. »Es sind jedoch ganz neue Siedlungen, deshalb sind sie auf der Karte noch nicht verzeichnet. Ich würde den Tunneleingang am ehesten dort vermuten.«


      Zaifyr hätte gerne abgelehnt und Heast aufgefordert, jemand anderen zu schicken. Sie brauchten ihr Scheinverhältnis – dass der Hauptmann ihn angeworben hatte und demzufolge sein Vorgesetzter war – nicht länger aufrechtzuerhalten. Doch dann dachte er an die Gespenster in seinem Hotelzimmer und an Ayae, die sich auf der anderen Seite der Spundwand befand, und sagte nichts. Wo Ayae sich aufhielt, hatte er erst erfahren, als Heasts Korporal ihn vor ihrem Haus angetroffen hatte, wo er durch ein Fenster schaute. Er hatte vorgehabt, ihr alles über sich zu erzählen.


      »Es ist durchaus möglich«, fuhr der Hauptmann des Rückens fort, »dass auch alle Bewohner dieser Ortschaften zu der einen Streitmacht gehören, mit der wir es derzeit zu tun haben. Wenn das der Fall ist, werde ich Soldaten ausschicken, um sie zu liquidieren, aber zuvor muss ich genau Bescheid wissen. Wenn ich das nämlich tue, lasse ich den Ostteil der Stadt weitgehend ungeschützt zurück, und das möchte ich lieber nicht riskieren, wenn ich den Westteil von Mireea ohnehin aufgeben muss.«


      »Niemand aus diesen Dörfern hält sich in der Stadt auf?«


      »Nein.«


      Er hatte im Stillen gedacht, Heast und die beiden alten Männer hätten übertrieben, doch seit er die Fallen entdeckt hatte, sah er die Sache anders.


      Als er die erste Tür aufstieß, war er nur mit viel Glück einer schweren Verletzung entgangen. Ein Armbrustpfeil hatte sich in der Schiene verkantet, nachdem zuvor die Spannwinde unter der Belastung gebrochen war – sonst hätte sich der kurze schwarze Pfeil in sein Bein oder seinen Bauch gebohrt. Inzwischen hatte er zwanzig weitere Armbrüste entdeckt und sich tunlichst von ihnen ferngehalten.


      Das dritte Dorf unterschied sich nicht von den beiden ersten. Es war so still, dass seine Schritte ein Echo erzeugten, sobald er durch das Gebüsch streifte. Die Ähnlichkeit zu den beiden ersten Dörfern stützte Heasts Behauptung, alle sechs Dörfer seien miteinander verbunden. Zaifyr fand keine Spuren lebender Bewohner und auch keine Gespenster. Im Weitergehen fiel ihm auf, dass die Stille in diesem wie in den anderen Dörfern etwas Geheimnisvolles hatte, als wäre sie von den Menschen, die einst hier gelebt hatten, bewahrt und irgendwie geheiligt worden.


      Er verließ das dritte Dorf und steuerte das vierte an, vermied es aber, den Weg zu benutzen.


      »Ich will meine Karten nicht zu früh aufdecken«, hatte Heast zu ihm gesagt. Der Erste und der Zweite waren Minuten zuvor gegangen, nachdem sie den Auftrag erhalten hatten, den gesamten Bereich des Rückens zu untersuchen, an den Mireea gebaut war. »Die Straßen muss ich einbrechen lassen, das ist unvermeidlich, aber ich hatte gehofft, die Hüter würden vorher abziehen.«


      »Sie wären auch dann noch dagegen, dass ihr euch nach Yeflam zurückzieht«, gab Zaifyr zu bedenken.


      »Aber sie könnten es nicht mehr verhindern.«


      Zaifyr hätte ihm beinahe widersprochen, aber die Worte blieben ungesagt.


      Vor dem vierten Dorf hielt er plötzlich an. Ein Lichtstrahl hatte ihn erschreckt. Es war kein natürliches Licht, sondern der zittrige Schein von Hunderten von Gespenstern, die vor ihm und in der Erde schwebten. Im letzten Tageslicht und im Schein der Toten sah er, dass der Boden von Rissen durchzogen war. Der Untergrund hatte plötzlich nachgegeben und war eingebrochen.


      Er brauchte keinen Kontakt zu den Gespenstern aufzunehmen, um zu spüren, wie groß der Schock und die Angst gewesen waren, als nach der Sprengung im Fundament des Rückens der Tod so unerwartet über sie kam.
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      Bueralan kauerte in seinem Käfig, schaute unverwandt zum Rücken hinüber und beobachtete die Feuer. Es waren nur kleine, vereinzelte Punkte, eher Lichtquellen denn Hinweise auf eine größere Zerstörung. Er hatte Gespräche von Soldaten belauscht und gehört, dass sie von Todeskriegern entfacht worden waren, die die Stadt angreifen wollten, aber was sie zu bedeuten hatten, hatte keiner der Männer gewusst. Als die erste Rauchsäule aufstieg, war die Aufregung groß gewesen, doch als dann der Mond aufging und die Flammen unverändert am Horizont leuchteten, hatten sich die Gemüter wieder beruhigt.


      Falls es tatsächlich ein Angriff der Todeskrieger gewesen war, so hatte der General seine Karten zu früh aufgedeckt, dachte Bueralan. Das Heer hatte noch zwei volle Tagesmärsche vor sich, bevor man die Katapulte in Stellung bringen konnte, und dabei war noch nicht berücksichtigt, dass die Soldaten Schützengräben ausheben, Zäune bauen und ihr Lager befestigen mussten. Es wäre sicherlich klüger gewesen, so lange zu warten, bis man vor Ort war, um dann aus einer gesicherten Stellung einen Überraschungsangriff zu führen. Doch als er nun den schmerzenden Rücken gegen die Stäbe drückte, kam ihm die Finsternis in den Sinn, die sich über ihn gesenkt hatte, als die Mutter sprach. Dabei hatte er für einen Moment das Gefühl gehabt, sich ganz dicht an Gers Bergen zu befinden.


      »Beobachten Sie unsere Feuer?« Der General kam mit einem Teller in der linken und einem Becher in der rechten Hand hinter dem Karren hervor.


      »Vor langer Zeit hat mir jemand erklärt, das Feuer sei nicht der Freund des Kriegers.« Der Teller wurde durch das Gitter in Bueralans ungefesselte Hände geschoben. »Schließen Sie sich dieser Meinung nicht an?«


      »Es ist die Sicht des einfachen Soldaten. Der Ausspruch eines Mannes, der am Krieg die Beute schätzte, aber am Kampf nicht sonderlich interessiert war.« Waalstan lehnte sich gegen den Karren. »Wissen Sie, dass das da oben unsere Todeskrieger sind?«


      »Ihre Kannibalen?« Das kalte, halb rohe Fleisch hatte den Kanten Brot, der darunterlag, blutig verfärbt. »Haben sie sich mit ihren abgefeilten Zähnen durch die Erde gegraben?«


      »Ich habe vor über einem Jahr den Ankauf eines Sägewerks innerhalb der Stadt veranlasst. Gleichzeitig erwarb ich eine Reihe von Grundstücken, ein halbes Dutzend in der Nähe des Rückens und vier weitere am Fuß des Berges. Die Todeskrieger, die wir ausschickten, hatten drei Aufgaben: sie sollten mehrere kleinere Überfälle durchführen, dafür sorgen, dass die Dörfer nach einem einheitlichen Bauplan errichtet wurden und…«


      »… den Tunnel graben«, schloss Bueralan. Die Stimme der Mutter hatte tatsächlich zu den Männern und Frauen gesprochen, die sich unter der Erde in dem dunklen Tunnel verbargen. Auf der Suche nach Zean und der Nacht-Truppe hatte er diesen Tunnel gesehen – und die Worte gehört, mit denen sie ihre Ängste beschwichtigte. »Sie sollten in diesem Tunnel leben.«


      Bueralan las in Waalstans Lächeln, von welcher Zuversicht der General erfüllt war. »In zwei Tagen erreichen wir die anderen Dörfer. Bis dahin weiß ich ziemlich genau, wie ich Lady Wagan und die Verteidigungsanlagen von Mireea einzuschätzen habe.«


      »Auf Kosten Ihrer Soldaten.«


      »Ich rechne nicht damit, sie zu verlieren.«


      Bueralan schüttelte den Kopf und schob das Fleisch auf dem Teller hin und her – könnte er noch einmal auf der Welle der leeranischen Magie reiten, wenn er es äße? Das Lächeln des Generals erlosch.


      »Sie hat noch keine Schlacht erlebt.«


      »Nein, Sie haben noch keine Schlacht erlebt.« Bueralan sah ihn durch die Gitterstäbe an, den Teller fest in der Hand. »Muriel Wagan herrscht seit ihrem zweiunddreißigsten Lebensjahr über die größte Handelsstadt der Welt. Im Gegensatz zu ihrem Gemahl wurde sie in dieser Stadt geboren. Bevor sie Elan Wagan heiratete, diente er als Hauptmann Jeal im mireeanischen Heer, ein Mann aus einer unbekannten Familie und ohne Vergangenheit. Er nahm ihren Namen an und wurde nach außen hin zum Oberhaupt der Stadt. Doch niemand, der Lady Wagan kennenlernte, konnte sich vorstellen, dass sie die Kontrolle über ihre Heimat an irgendjemanden abgab, nicht einmal an den Mann, den sie liebte.«


      »Ich bin Lord Wagan begegnet, als er vor mehr als sechs Monaten mit einem Vertrag in der Tasche nach Leera geritten kam. Er war ein stolzer Mann.«


      »Bevor oder nachdem Sie ihm die Augen ausgestochen hatten?«


      Waalstan tat die Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Er war mit Rakun befreundet gewesen…«


      »Und ist Ihr König noch am Leben?« Bueralan rang sich ein Lachen ab, bevor der andere antworten konnte. »Wissen Sie, bevor Sie hierherkamen, dachte ich, Sie hätten einen Fehler gemacht, hätten Ihre Todeskrieger zu früh losgeschickt. Aber es war nicht ganz so, nicht wahr? Der Fehler lag bei den Todeskriegern. Sie sind in Panik geraten.«


      »Es ist, wie es ist.«


      »Sind Sie deshalb hier? Wollen Sie mich nach Lady Wagan aushorchen, um eine Vorstellung zu bekommen, wie sie diese momentane Schwäche ausnützen wird? General, ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit Lügen, und Sie haben noch viel zu lernen. Sie werden auch von ihr einiges lernen, aber anders, als sie denken. Sie ist eine kluge Frau, die genau weiß, dass sie noch nie vor einem solchen Kampf gestanden hat. Und wenn schon? Dafür hat sie ja Heast zum Hauptmann des Rückens gemacht.«


      Waalstan stieß sich vom Karren ab. »Sind Sie mit dem Essen fertig?«


      »Haben Sie sich jemals gefragt, warum er den Auftrag Mireea angenommen hat?« Bueralan wollte von dem rohen Fleisch essen, sosehr sein Magen auch dagegen rebellierte. Er wollte wissen, ob noch etwas von der Macht des Blutes darin enthalten war, ob er die gleiche Wirkung erzwingen und Zean und die anderen erreichen könnte, bevor sie in Ranan eintrafen. Er drückte den Teller fest an sich und sprach weiter. »Aned Heast hätte überall an Leviathans Kehle eine bessere Bezahlung verlangen können.«


      »Aber er hat es nicht getan.«


      »Nein, er hat es nicht getan. In jedem anderen Reich wäre Heast längst General, vielleicht auch noch mehr. In jedem anderen Reich hätte er Respekt eingefordert und auch bekommen. Aber in jedem anderen Reich wäre er immer ein Mann von niedriger Herkunft geblieben, der sich als Söldner einen Namen gemacht und sich seinen Ruf damit erworben hatte, dass er in einer Reihe von Einsätzen Grausamkeiten beging, zu denen kaum ein anderer bereit gewesen wäre. In Friedenszeiten hätten die Bewohner eines solchen Reichs gefragt, was er hier zu suchen habe und warum ihr König, ihre Königin ihn behielt. In Mireea ist das nie geschehen. Doch auf diesem Berg – auf dem Rücken des toten Gottes – ist er der Hauptmann des Rückens. Dieser Titel ist sein Vermächtnis, davon hat er immer geträumt, er wird von ihm bleiben, wenn Sie und ich längst zu Staub zerfallen sind.


      Sie fragen nach Lady Wagan, General, und ich weiß, warum Sie das tun. Doch Sie verkennen sie. Sie hat dafür gesorgt, dass Sie, um ihre Heimat zu erobern, erst an dem Mann vorbeimüssen, dem sie zu Ansehen und Respekt verholfen hat, einem Mann, der für seine Taten berüchtigt war, aber auf geradezu geniale Art seine Schlachten gewann. Das weiß sie. Sie kennt den Charakter dieses Mannes und weiß, welches Licht seine Berufung auf sie wirft.


      Und ehe dieser Krieg zu Ende ist, werden auch Sie die Strategie dieser Frau zu würdigen wissen.«
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      Nachdem er Heast Bericht erstattet hatte, stieg Zaifyr die Treppe zum Rücken empor und wanderte hinab zum Westrand der Stadt. Mireeanische Soldaten hatten Stahlbarrikaden errichtet, um zu verhindern, dass die Feinde den Wall erklommen und in andere Teile der Stadt eindrangen, aber das war unnötig gewesen. Die Angreifer hatten es gar nicht erst versucht. Stattdessen hatten sie viele Feuer angezündet, die ihren dichten, stechenden Rauch an den Mauern empor zum Himmel schickten.


      »Wir haben den Feind falsch eingeschätzt«, hatte der Hauptmann des Rückens gesagt, als die beiden noch auf dem Dach des Fahlen Hauses standen. »Wir haben uns durch die Geschichten über Ernteausfälle, Armut und Aufstände täuschen lassen. Wir haben die spitz zugefeilten Zähne an den Leichen unserer Feinde gesehen und uns keine Gedanken darüber gemacht, was das für Menschen sein müssen, die solche Schmerzen auf sich nehmen. Wir haben von Priestern gehört, aber wir wussten nichts von ihrem Gott, und wir haben auch nicht danach gefragt, weil wir glaubten, die Antworten zu kennen. Wir haben dem leeranischen Heer unterstellt, es sei aus Verzweiflung dem religiösen Wahn verfallen und habe sich in einen Kreuzzug gestürzt, aber das ist nicht der Fall. Sie haben uns Theater vorgespielt, und wir sind darauf hereingefallen. Währenddessen haben sie sich durch den Rücken gegraben. Kurzum, sie haben uns vollkommen zum Narren gehalten.«


      Zaifyr nickte zu den Feuern hin, die in den Nachthimmel loderten. »Wie viele sind durchgekommen?«


      »Zweihundertfünfzig nach unserer Schätzung. Selbst wenn man die Zahl der Bewohner in den Dörfern, die du besucht hast, vorsichtig veranschlagt, heißt das, sie haben etwa vierzig Prozent ihrer Streitmacht verloren.«


      »Ihr hattet Glück.«


      »Das ist richtig.« Heasts blaue Augen richteten sich auf ihn. »Stell dir vor, wie viel schlimmer es uns zwei Tage später ergangen wäre, wenn die Belagerungsmaschinen bereits gestanden hätten.«


      Zaifyr widersprach nicht. Nachdem Heast sich seinen Bericht angehört hatte, sprach er die Vermutung aus, der Einsturz des Tunnels hätte die Menschen darin zur Flucht nach vorn gezwungen, wäre aber nicht die Folge einer verfrühten Sprengung gewesen.


      »Vor zwei Wochen wurden aus jedem Dorf eine Handvoll Menschen evakuiert«, sagte Heast. »Wir konnten sie in den Lagern nicht ausfindig machen, und ich nehme an, die meisten kehrten in die Dörfer zurück und stießen zu denen, die im Tunnel lebten. Wir hatten unglaubliches Glück, dass ein Teil des Tunnels einstürzte und sie gezwungen waren, vorzeitig anzugreifen, wenn sie nicht ersticken wollten. Dennoch wollen wir nicht auf den Straßen kämpfen, wenn uns der Rest des leeranischen Heeres mit seinen Katapulten erreichen kann.«


      »Wie lange gibst du Stahl Zeit?«, fragte Zaifyr.


      »Bis zum Aufgang der Morgensonne«, antwortete der Hauptmann.


      Und Zaifyr wusste, dass er bis dahin nur warten konnte.


      »Du stehst wieder einmal abseits«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Abseits von den Sterblichen. Ein Bild von hoher Symbolkraft.«


      Bau.


      »Ich möchte nur nicht, dass mir der Rauch in die Augen steigt«, antwortete er leichthin.


      »Auch das symbolisch?«


      »Sag du es mir.«


      Der Heiler ging in seinem sauberen weißen Gewand an Zaifyr vorbei und hielt in großer Entfernung vom Rauch und von den Soldaten an, die hinter der Barrikade lauerten. Sie hatten sich Tücher vor das Gesicht gebunden und warteten, den Langbogen in Händen, dass sich ein Ziel zeigte. »Du bist nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte, Qian«, begann Bau und wandte den Soldaten den Rücken zu. »Aelyn hatte dich als leidenschaftlich und gefühlsbetont beschrieben, während ich dich eher… verbittert erlebe. Sag mir, was hältst du von alledem?«


      »Davon?« Zaifyr betrachtete die Soldaten und die qualmenden Feuer hinter ihnen. »Nicht viel. Die Menschen kämpfen und sterben seit vielen Hundert Jahren.«


      »Aber du bist immer noch da.«


      »Genau wie du.«


      »Wir hätten längst abreisen sollen.« Im Feuer knackte es, und eine dichte Rauchwolke erhob sich über den Rücken. »Allerdings haben wir noch einige Arbeiten abzuschließen. Kannst du dir vorstellen, dass ich damit hadere, abreisen zu müssen? Hier kann ich so viel bewirken, und wenn ich dürfte, könnte ich noch mehr tun. Wenn ich freie Hand hätte, sähe die Welt schon in fünf Tagen anders aus.«


      »Aber im Grunde würde sich nichts ändern. Du würdest bestenfalls die jetzige Welt nach einem Bild, an das du glaubst, neu erschaffen, aber das würde nur etwas über deine Wertvorstellungen und dein Leben aussagen. Die Kriege, Hungersnöte und Grausamkeiten auf dieser Welt würden nicht aufhören. Du würdest bald merken, dass du ein Heer bräuchtest wie das hier, und selbst dann würde alles, was du beendet hast, bald wieder von vorne beginnen.«


      »Aelyn sagte, durch solche Gedanken würde ihr klar, dass unsere Gesetze unabdingbar seien.«


      »Das habe ich schon einmal gehört«, gab Zaifyr freundlich zurück.


      »Stört dich die Heuchelei eigentlich nicht? Ich meine, wir wurden beide hierhergeschickt, um in Erfahrung zu bringen, was vorgeht. Allein durch unsere Anwesenheit repräsentieren wir höhere Mächte und Herrschaftsideologien.«


      »Du beschreibst lediglich die Enklave, Bau.«


      Die Flammen schlugen plötzlich hoch und erhellten das Gesicht des Hüters. Zaifyr sah, dass er lächelte. »Das habe ich mir auch schon oft gedacht.«


      »Denken deine Brüder und Schwestern auch so?«


      »Nicht alle.« Er drehte sich um und deutete auf die Rauchschwaden. »Wie in allen Organisationen gibt es ein breites Spektrum von Meinungen. Einige Gesetze haben sicherlich eine positive Wirkung, aber andere geben nur Ungeheuern wie Aela Ren dem Unschuldigen Auftrieb. Ich persönlich sehe die Enklave als einen Käfig, der über einem Feuer hängt. Wenn unsere Entwicklung dereinst abgeschlossen ist, wir uns also durch unsere Macht restlos erneuert haben und zu Göttern geworden sind, dann brennt das Feuer am stärksten. All jene, die ebenfalls einen Funken des Göttlichen in sich tragen und die wir jetzt unbeachtet lassen, werden sich dann genauso weiterentwickelt haben wie wir, und wenn wir ihnen nicht entgegentreten, heizen wir nur an, was wir vermeiden wollten. Es sollte mich nicht wundern, wenn uns dann der Boden unter den Füßen wegbräche und wir alle in die Flammen stürzten.«


      »Dein Feuer ist nur ein anderes Wort für Krieg. Nichts sonst.«


      »Ich weiß.« Asche legte sich auf Baus weißes Gewand und färbte es grau. »Aber auch das ist für dich ebenso wie für mich nichts Neues.«
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      Ayae hatte die Kontrolle über ihre Atmung und über sich selbst, solange sie die Augen geschlossen hielt, doch als sie sie wieder öffnete, hatte sie Mühe, die Ruhe zu bewahren.


      Vor ihr lagen die glimmenden Reste einer Häuserzeile zwei Blocks vom Sägewerk entfernt. Unter den rußgeschwärzten Trümmern glühten noch Brandherde, fast als hätte die Zerstörung das Herz der Häuser – die Gefühle, die Liebe ihrer einstigen Bewohner – freigelegt. Urheber dieser Zerstörung waren die Todeskrieger. Nachdem sie die Truppe Stahl eine Stunde lang mehr oder weniger erfolglos durch die Gassen gehetzt hatten, hatten sie die Straßen um das Sägewerk in Brand gesteckt und damit den Söldnern jeden Vorteil genommen. Sie hatten jetzt keine Schlupflöcher mehr, ihre Ortskenntnis war wertlos geworden, und sie waren durch eine Barriere von der mireeanischen Garde am Wall getrennt und konnten nicht auf deren Unterstützung rechnen. Ayae war über die Brände besonders erschüttert, denn sie hatten sie nicht nur an den Überfall in Orlans Werkstatt erinnert, sondern auch Bilder aus ihrer frühesten Kindheit in Sooia heraufbeschworen. Das große Feuer dort hatte viele vertraute Gebäude zerstört, die noch Jahre später als geschwärzte Ruinen aufragten, umgeben von Steinpyramiden, die Monate nach der Zerstörung zum Andenken an die Toten errichtet worden waren.


      Das Ringen mit ihren Gefühlen hatte sie nicht bloß schweigsam werden, sondern vollends verstummen lassen, sodass sie schließlich nur noch nickte, wenn Bael mit ihr sprach.


      Wenn Queila Meinas Onkel, der hünenhafte Axtschwinger, sich daran störte, so zeigte er es nicht. Er begnügte sich mit ihrem Nicken und beschränkte sich darauf, die Führung zu übernehmen. Von dieser Rolle wich er nur einmal ab, um auf den großen Raben zu deuten, der ihr zwischen Häusern und Ruinen unermüdlich folgte und sie kein einziges Mal aus den Augen verlor. Sie selbst übersah den Vogel geflissentlich, eilte den Söldnern durch die schmalen Straßen hinterher und beherrschte sich, wenn sie an brennenden Gebäuden vorbeikamen. So näherten sie sich dem Sägewerk, dessen Gebäude unversehrt, aber stumm vor ihnen aufragten.


      Ein magerer Junge mit kurzem rotem Haar hatte Bael gefragt, warum die Todeskrieger die Lagerhalle nicht längst angezündet hätten, um die darin Gefangenen zu verbrennen.


      »Im Umkreis des Werksgeländes nehmen sie sich mit dem Feuer sehr in Acht«, antwortete der Söldner. »Die Brände, die sie gelegt haben, sind ziemlich weit davon entfernt. Ich habe den Verdacht, sie wollen sich dort verschanzen.«


      Ayae konnte sich keinen Grund dafür vorstellen, und wenn Bael eine Theorie hatte, so behielt er sie für sich. »Kümmern wir uns um das, was anliegt, ohne uns über das Warum den Kopf zu zerbrechen. Das hat Zeit bis später.« Dagegen war nicht viel zu sagen: Auf zwei Söldner von Stahl, denen sie begegneten und die sie in ihre Gruppe aufnahmen oder zu Meina zurückschickten, kam jeweils ein Toter oder Sterbender. Ayae hatte bereits zusehen müssen, wie Bael zweien seiner Männer mit einem Messer die Kehle durchschnitt, und ein Mann und eine Frau, deren Namen sie niemals erfahren würde, waren vor ihren Augen gestorben.


      Als der Mond, gelegentlich von Rauch verhüllt, ins letzte Viertel der Nacht eintrat, begann Ayae zu verzagen. Bald würde auch sie zu den Toten gehören. Sie verlor immer mehr die Kontrolle über ihre Gefühle. Wenn sie die Augen schloss, glaubte sie Baels große Hand vor ihrem Mund zu spüren. Dann fasste sie sich ins Gesicht, rieb an den unsichtbaren Abdrücken, die seine Finger niemals hinterlassen würden, und spürte seine Wärme auf ihrer Haut. Die eigenen Ängste nahmen sie so gefangen, dass sie überhörte, wie der hünenhafte Söldner den Umstehenden erklärte, was jetzt zu tun war. Erst als er die langen Fackeln verteilte, begriff sie, dass sie nun zum Angriff übergehen würden.


      Sie zögerte nicht, als es darum ging, hinter den anderen die Straße zu überqueren und ihre Fackel an den erlöschenden Flammen eines Gebäudes zu entzünden, das sie mit angehaltenem Atem durchquert hatte.


      Als sie die Wand um das Sägewerk besteigen sollten, flammte ihre Panik wieder auf. Doch zum ersten Mal gelang es ihr, die Angst in den Griff zu bekommen und von sich zu trennen. Sie war nicht mehr in Sooia. Ihre Erinnerungen und Gefühle gehörten in eine andere Zeit, eine Zeit, die unter anderem deshalb so schrecklich gewesen war, weil sie keinerlei Einfluss auf ihre Lebensumstände gehabt hatte. Sie war ein Kind gewesen. Sie hatte ihre Eltern verloren. Sie war abhängig gewesen vom Wohlwollen anderer Lagerbewohner, und damit hatte sie nicht immer rechnen können. Gegen Aela Ren den Unschuldigen waren auch sie machtlos gewesen. Aber die Soldaten vor ihr waren nicht die unsichtbaren, fast schon mythischen Krieger jenes gnadenlosen Mannes, der jahrhundertelang alles Leben im Land ihrer Geburt zu zerstören gesucht hatte.


      Es waren ganz gewöhnliche Männer und Frauen.


      Als schließlich die Todeskrieger auftauchten, vermochte sie ohne Zögern durch Gebäude zu laufen, in denen noch Glutnester schwelten und das verkohlte Holz unter ihren Füßen knirschte.
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      Bald hatte sie die anderen aus den Augen verloren.


      Das war von vornherein so geplant gewesen. »Nachdem ihr sie aus dem Hof des Sägewerks gelockt habt, teilt ihr euch auf«, hatte Queila Meina angeordnet. »Geht nicht allein, sondern paarweise, aber höchstens zu dritt. Bietet den Todeskriegern so viele Ziele, denen sie folgen können, dass sie für jeden von euch, den sie zu Gesicht bekommen, zwei oder drei Leute losschicken müssen. Das Viertel ist groß – viele Handwerksbetriebe sind dort ansässig. Die Straßen sind breit, die Gebäude groß und leer, also lasst sie möglichst weit laufen, während ihr zum Tor zurückkehrt. Wir übrigen kommen so schnell wie möglich dorthin, aber ihr seid für euch selbst verantwortlich. Verkriecht euch nicht – auf keinen Fall –, um die Nacht abzuwarten. Wenn die Morgensonne aufgeht, müssen wir das Viertel verlassen haben.«


      Ayae rannte durch zwei Ruinen hinter einem jungen Mann her, der zuvor mit ihr gesprochen hatte. Sie kannte seinen Namen nicht, konnte sich nicht erinnern, ihn gehört zu haben. Er hatte sich ihnen angeschlossen, als Bael ihn im Obergeschoss eines leeren Hauses aufgestöbert hatte. Er hatte sich dort versteckt und darauf gewartet, dass jemand von Stahl ihn fände. Nun hatte er sich dafür entschieden, zusammen mit ihnen die Todeskrieger aus dem Hof des Sägewerks zu locken. »Die einfachere von zwei Möglichkeiten, sich umzubringen«, hatte er erklärt und damit Gelächter geerntet. Jetzt lief er auf eine rußgeschwärzte Wand zu, eine der wenigen, die noch aufrecht standen, sah sich kurz um und schlitterte im letzten Augenblick daran vorbei. Er grinste sie an und lief in das nächste Gebäude – an dessen Gebälk bereits die Flammen leckten.


      Ayae zögerte nicht. Rasch sprang sie hinter dem schwelenden Haus über den Rinnstein und blieb auch nicht stehen, als der Junge sie zu einer Straße mit Lagerhäusern hinabführte, die lichterloh brannten.


      Hinter sich hörte sie das Knirschen von Pferdehufen in der Asche. Ein Blick über die Schulter bestätigte ihr, dass ihr zwei Reiter folgten, doch das zweite Pferd hatte vor den niedrigen Flammen gescheut. Das erste Tier hatte solche Bedenken nicht, sein Reiter stellte sich in die Steigbügel und ritt auf Ayae zu. Sein Kurzschwert glitt aus der Scheide, aber er verfehlte sie, als das Pferd mit einem zu weiten Sprung über den Rinnstein setzte und näher bei dem jungen Mann landete. Der konnte sich gerade noch unter der Klinge wegducken.


      Der Todeskrieger wendete sein Pferd und griff Ayae abermals an. Sie zog ihr Schwert und trat in den Rinnstein hinaus. Der Reiter hatte kaum ein paar Schritte zurückgelegt, als von hinten ein gellender Schrei ertönte, der sie beide innehalten ließ. Das zweite Pferd hatte seinen Reiter abgeworfen und sich auf die Hinterbeine gestellt. Die Vorderhufe krachten mit einem grässlichen Geräusch auf den Mann nieder. Der erste Reiter stieß einen Fluch aus, als auch sein Pferd zu bocken begann, offenbar in der Absicht, mit ihm genauso zu verfahren, wie es sein Artgenosse mit seinem Reiter getan hatte.


      Ayae spürte zwei krallenbewehrte Füße auf ihrer Schulter.


      »Mir scheint«, krächzte Jae’le mit seiner Vogelstimme, »du hast mich vorhin missverstanden.«


      Das Pferd hatte sich beruhigt und tänzelte ziellos um seinen Reiter herum. Ayae steckte ihr Schwert wieder ein. »Das hättest du schon während des ersten Angriffs machen können.«


      »Nein«, widersprach er. »Ich bin hier in meinen Möglichkeiten sehr beschränkt. Es erfordert fast meine ganze Konzentration, diesen Vogel zu kontrollieren. Ein Pferd ist anstrengend genug – ich konnte nur ganz geringen Einfluss auf den Sprung des einen Tieres nehmen, während ich das andere kontrollierte. Außerdem wollte ich keinem zu nahe kommen: Beide sind ihren Reitern treu und werden sie nicht so ohne Weiteres zurücklassen. Dir dagegen würde ich genau das empfehlen.«


      Sie lief in langsamem Trab die Straße hinunter. Die Reihe von brennenden Lagerhäusern wies ihr den Weg zum Tor. »Du wolltest, dass ich fortgehe.«


      »Ja, aber du hast mich missverstanden: Du solltest mit Zaifyr gehen.«


      »Er kann selbst auf sich aufpassen.«


      »Das kann er nicht.« Die Rabenkrallen bohrten sich nicht mehr ganz so fest in ihre Schulter, nur daran erkannte sie, dass Jae’le müde war. »Du begreifst nicht, was hier geschehen wird. Bald werden Menschen sterben. Viele Menschen. Du wirst ihre Leichen sehen und über die weinen, die du gekannt hast. Aber dir wie mir wird weiter nichts geschehen. Anders bei meinem Bruder. Ihn werden die Toten in kürzester Zeit umringen. Sie werden in Scharen zu ihm strömen, zu niemandem sonst, und ihn mit ihren Fragen bedrängen. Dabei spielt es keine Rolle, auf welcher Seite dieses Konflikts sie vor ihrem Tod standen, sie werden zu ihm kommen und Antworten von ihm verlangen, die er ihnen nicht geben kann.«


      Sie hörte ein Krachen, ein Balken fiel herab, gleich würde das ganze Dach einstürzen. »Und was geschieht dann?«


      Der Rabe krächzte laut, nicht als Antwort auf ihre Frage, sondern weil plötzlich drei Todeskrieger vor ihr aufgetaucht waren. Sie waren zu Fuß, und im ersten Moment waren sie von ihrem Anblick genauso überrascht wie umgekehrt. Nur Jae’le reagierte: Er sprang von ihrer Schulter, flatterte dem ersten Mann ins Gesicht und attackierte mit Schnabel und Krallen seine Augen. Hätte Ayae sofort nachgesetzt, dann wäre der Kampf schnell vorüber gewesen. Aber sie bekam ihr Schwert nicht rechtzeitig frei, und so konnte der große Todeskrieger den Raben beiseitestoßen und ihn heftig mit Füßen treten, als er am Boden lag.


      Dann war Ayae da.


      Ihr Schwert fuhr mit unglaublicher Schnelligkeit auf den Mann zu und bohrte sich in seinen Unterleib. Von ihrem Schwung weiter vorwärtsgetragen, durchbrach sie die Abwehr der beiden Todeskrieger – einer davon kahlköpfig –, die hinter ihm kamen. Doch obwohl sie so schnell war – unnatürlich schnell dank ihres inneren Feuers, das unaufgefordert die Initiative übernommen hatte –, fuhr ihr eine der Klingen an der Schulter entlang und fügte ihr eine lange, flache Schramme am Rücken zu. Rasend vor Schmerz holte sie mit dem Fuß aus, trat dem Kahlkopf gegen das Knie, drehte sich noch in der Bewegung und stand dem letzten Todeskrieger gegenüber.


      Der begann augenblicklich mit seinem Schwert auf sie einzustechen. Sie war unbewaffnet, sprang erst nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links und nach vorne und schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Brust. Der Stoß war nicht so heftig, dass er ihn – wie damals Illaan – zu Boden schleuderte, aber es knackte mehrfach laut, als hätte sie ihm die linke Seite seines Brustkorbs eingedrückt. Als er stürzte, zog sie ihr Schwert aus dem Körper des ersten Angreifers, fuhr herum und parierte den Hieb des Kahlkopfs, der sich schwer auf sein unverletztes Bein stützte. Sein Knie schmerzte immer noch. Sie unterbrach die Parade unvermittelt, brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht und schlug seine Waffe zur Seite. Dann rammte sie ihm mit unglaublicher Geschwindigkeit die Spitze ihres Schwerts in den Hals.


      Anschließend wandte sie sich dem Mann mit den gebrochenen Rippen zu und stieß ihm die Klinge in die Brust.


      Als sie wieder zu Atem gekommen war, suchte sie nach dem Raben und fand ihn hinter den drei Leichen. Am Winkel seines Kopfes und daran, dass ein Flügel ausgebreitet auf den Steinen lag, war deutlich zu erkennen, dass er nicht wieder aufstehen würde.


      »Und du, Jae’le?«, murmelte sie. »Was ist mit dir?«
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      Leutnant Mills, eine kleine, nicht mehr ganz junge Frau mit kurz geschorenem, von Grau durchzogenem Haar, erstattete Bericht, als Heast auf dem Dach des Fahlen Hauses eintraf: »Die Truppe Stahl hat bei dem Angriff auf das Sägewerk leichte Verluste erlitten«, meldete sie. »Jetzt ziehen sich die Söldner unter weiteren Verlusten über die Hauptstraße zurück. Noch können unsere Bogenschützen sie nicht unterstützen, aber das wird bald so weit sein.«


      »Sagen Sie der Fünften Division, sie soll sich bereithalten.« Er nahm ihr das Fernglas ab, hinkte an den Rand des Daches und hielt sich das Glas vors Auge. »Und dann schicken Sie die erste Leuchtrakete hoch.«
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      Sie war froh und dankbar, dass sie die Straße mit den brennenden Lagerhäusern hinter sich gelassen hatte, als am Himmel ein gelbroter Lichtstreifen aufflammte.


      Ayae lief schneller. Wären Meina oder Bael noch in ihrer Nähe gewesen, dann hätte sie gefragt, was das Signal zu bedeuten hatte, aber es wäre eine rhetorische Frage gewesen. Sie wusste es ja. Ganz Stahl wusste es, doch als sie durch eine schmale Gasse lief – die breite Hauptstraße lag nur einen Häuserblock entfernt –, sah sie keinen der Söldner auf das Tor zueilen, wie sie es erwartet hätte.


      Sie hatte sich nicht verlaufen. Vor ihr erhoben sich die rohen Holzbalken, auf denen monatelang Bauarbeiter gestanden hatten. Deren Platz hatten jetzt Bogenschützen mit Fackeln eingenommen. Das Tor war noch nicht hochgezogen, und sie sah auch nicht, dass sich dort etwas bewegte. Kampfeslärm war nur von weiter hinten zu hören – aber solche Geräusche waren auf dem Weg durch die brennenden Straßen immer wieder zu ihr gedrungen. Das Klirren der Schwerter hatte sogar das Tosen der Flammen, das Krachen der einstürzenden Dächer und das Rauschen des Blutes in ihren Ohren übertönt.


      Wider besseres Wissen steuerte sie nun doch auf die Hauptstraße zu. Vorsichtig tastete sie sich im Schutz der dunklen Gebäude zur nächsten Abzweigung vor.


      Vor ihr lag der Weg zum Tor. Die Straße war leer. In weniger als zwei Minuten konnte sie dort sein.


      Hinter ihr…


      Hinter ihr kämpfte die Truppe Stahl.


      Die Söldner hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Beide waren mit mannshohen Rundschilden ausgestattet und waren Teil einer aufeinander abgestimmten Verteidigung. Ayae beobachtete das Manöver, obwohl der Rauch aus den brennenden Häusern immer wieder die Sicht verdeckte. Die jeweils freie Gruppe lief die Straße hinauf und bildete eine neue Verteidigungslinie hinter einer bereits bestehenden Kette. Danach zogen sich die Söldner der ersten Gruppe hinter die neue Absperrlinie zurück, und das Ganze begann von Neuem.


      Sie malte sich aus, wie Meinas Angriff auf den Hof der Sägemühle verlaufen sein könnte. Es musste ein Himmelfahrtskommando gewesen sein. Der Söldnerhauptmann und ihre fünfzig Söldner hätten keine Schilde gehabt, nur Schwerter und Armbrüste – und für Letztere nicht genügend Pfeile, um sie alle zu bestücken. Doch dieses Bild eines selbstmörderischen Verzweiflungskampfes passte nicht zu dem eleganten Tanz, der sich vor ihren Augen abspielte. Die Truppe Stahl hielt die überlegene Streitmacht der Todeskrieger in Schach. Söldner ohne Schilde zwängten sich im Schutz der großen Platten aus Holz und Stahl durch die Lücken. Und gemeinsam hielten sie den Männern, Frauen und Pferden stand, die gegen diese Mauer anrannten.


      Endlich hatten sie die letzte Reihe brennender Gebäude hinter sich gebracht, und Ayae erblickte die anderen Söldner.


      Sie waren hinter dem Feuer aus dem Schatten der Lagerhäuser getreten und kehrten nun dorthin zurück, um sich mit der größeren Streitmacht zu vereinen, ihren Platz in ihrer Einheit einzunehmen und ihren Kameraden mit Schwert und Axt beizustehen. Ayae sah, wie Bael seinem ebenso hünenhaften Bruder, der während des Überfalls auf dem Sägewerksgelände eingeschlossen worden war, kräftig auf die Schulter klopfte.


      Bevor sie es sich anders überlegen konnte, verließ sie ihre Straßenecke, um zu ihnen zu stoßen. Als sie näher heran war, hörte sie Meina »Nach links! Nach links!« rufen und sah drei Söldner, zwei mit Schilden, einen ohne, in diese Richtung auf die Frontlinie zulaufen. Zugleich erhob sich ein Höllenlärm – Schwerter wurden gegen Schilde geschlagen, Pferdehufe trommelten auf das Kopfsteinpflaster, Männer und Frauen schrien aus voller Kehle – als sie sich von hinten in die zurückweichende Söldnerlinie einreihte.


      »Solltest du nicht am Tor sein?«, rief ihr Meina zu. »Waren meine Anweisungen nicht klar?«


      »Ich bin doch fast dort«, antwortete Ayae. »Du brauchst dich nur umzusehen!«


      Meina lachte, und Ayae musste – trotz aller Gefahren – ebenfalls lachen, doch dann wich Stahl zurück, und sie beugte sich nieder und packte mit an, um einen Schild mitzuziehen, auf dem eine junge Frau lag. Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter, und sie drängte sich neben Bael und Maalen nach vorne, um die neue Schildwand zu verstärken, die soeben entstanden war. Dem Beispiel der beiden folgend, griff auch sie über den Schild hinweg an, stimmte in das Kampfgeschrei ein und half nach Kräften mit, die Todeskrieger in Schach zu halten. Dabei ging es, wie sie bald erkannte, weniger darum, die vorderste Linie zurückzudrängen, als darum, die Nachkommenden aufzuhalten. Sie landete keinen einzigen geglückten Treffer. Aber den Vormarsch der Todeskrieger zum Stehen zu bringen würde zur Aufgabe der mireeanischen Garde von Mireea, wenn Stahl den Feind erst in Reichweite von deren Bogenschützen gebracht hätte.


      Eine zweite Leuchtrakete zerplatzte in der Luft. Diesmal war sie rot.


      »Eine Linie bilden!«, schallte Queila Meinas Stimme durch die Reihen. »Eine Linie und Marsch!«


      Die Eile, mit der Stahl diesem Befehl gehorchte, beantwortete Ayaes Frage, bevor sie sie stellen konnte. Sie drehte sich zum Tor um und sah, dass man es hochgezogen hatte – aber nur so weit, dass es die Söldner mit einem Hechtsprung oder auf allen vieren passieren konnten. Auch andere hatten die Lücke bemerkt und gesehen, wie sich die mireeanische Garde mit gespannten Bogen und aufgelegten Pfeilen um das Tor herum postiert hatte. Doch erst als Meinas Stimme »Los!« rief, löste sich die Schildwand auf, die die Todeskrieger bisher zurückgehalten hatte, und die Söldner zogen sich in Zweier- und Dreiergruppen gedeckt von den Pfeilen der Bogenschützen, im Laufschritt zum Tor zurück.


      Die Todeskrieger drängten dennoch nach vorne.


      Am Tor stellte Ayae sich neben einen großen Mann mit einem Schild und drängte alle anderen in ihrer Nähe, durch die Lücke zu kriechen. Als ein Todeskrieger sich nahe herangewagt hatte, trat sie vor, holte blitzschnell aus und stieß ihm das Schwert ins Gesicht. Sie selbst hatte dafür reichlich Zeit, denn alles um sie herum schien sich plötzlich verlangsamt zu haben. Pfeile glitten über den Himmel, die Todeskrieger trieben ihre Pferde an oder beschleunigten ihre Schritte, Münder öffneten sich und bildeten einzelne Wörter…


      … und unter dem Kopfsteinpflaster leuchtete ein schwacher Schein, als hätte jemand hinter einem Vorhang eine Laterne angezündet und die Silhouette eines Menschen sichtbar gemacht. In ihren Ohren war ein dumpfes Tosen wie von einem riesigen Hochofen, das immer stärker wurde, und sie dachte: So müssen die Götter empfunden haben, bevor sie starben. Dann rief jemand ihren Namen, starke Arme legten sich um sie, sie wurde zu Boden geworfen und als Letzte durch das Tor gezerrt, bevor es heruntersauste. Und das Tosen steigerte sich zu einer Explosion, unter der ganz Mireea erzitterte.
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      Die Toten kamen zu Zaifyr, als er auf der Suche nach Ayae durch die Reihen der Lebenden wanderte.


      Sie kamen nicht alle gleichzeitig, und darüber war er froh. Einmal – noch ehe Asila, seine Heimat über Tausende von Jahren, in seinem Bewusstsein entstanden war, aber kurz nachdem er und Jae’le ihre Kriege begonnen hatten – war er auf die Ruine eines Küstendorfes gestoßen. Eine Woche zuvor war nach einem Erdbeben eine Welle aus dem Ozean über das Dorf hereingebrochen. Das Wasser war noch da, allerdings stand es nur in großen Pfützen auf den Lehmstraßen, zwischen den eingestürzten Häusern und den umgestürzten Bäumen. Schlammstreifen an Mauern und Dächern markierten, bis zu welcher Höhe die Fluten gestiegen waren. Langsam suchte er sich einen Weg durch die Trümmer. Er hatte das halbe Dorf durchquert, als er an eine Steinmauer kam, an der Hunderte von aufgeblähten, in Verwesung begriffenen Kadavern lagen. Ihre Gespenster schwebten über ihnen. Bei seinem Anblick rasten sie über ihn hinweg wie die Welle aus dem Ozean.


      Er hatte ihnen geholfen, so gut er konnte, aber er war noch jung gewesen, so jung, dass er noch nicht einmal den Namen Qian trug, und so hatte er den Ort erst verlassen können, als ihn sein Bruder zwei Tage später dort fand.


      Jetzt, da er älter und ein anderer geworden war, schenkte er den Toten, die ihm aus Mireeas Ruinen entgegenkamen, keine Beachtung. Er hörte nicht auf ihre Fragen und kümmerte sich nicht um ihre Verwirrung, sondern suchte in dem Lazarett, das man neben dem Holztor aufgebaut hatte, um die entkommenen Söldner zu versorgen, nach Ayae.


      »Er ist nicht mehr.«


      Sie saß alleine auf einer Ziegelmauer. Ihr Schwert lag neben ihr, sein Griff war verformt. Ihr Hemd starrte vor Schmutz und hatte Asche- und Blutflecken.


      »Ich meine deinen Bruder«, fuhr sie fort. »Jae’le. Ich wollte ihm helfen, aber…«


      »Wie geht es deiner Schulter?«, fragte er.


      »Ich konnte den Raben nicht retten.«


      »Jae’le geht es gut. Er hat nicht zum ersten Mal ein Medium verloren.« Er setzte sich neben sie auf die Mauer, das Schwert blieb zwischen ihnen. »Er wird Kopfschmerzen haben, das ist alles. Was ist nun mit deiner Schulter?«


      »Sie schmerzt«, gestand sie. »Meina sagt, sie muss genäht werden, aber ich muss noch warten. Andere brauchen dringender Hilfe als ich.«


      Und so war es: Auf der anderen Straßenseite wurden die Überlebenden von Stahl – nach Zaifyrs Schätzung nicht mehr als einhundertfünfzig – von Reilas Helfern versorgt. Die Schwerverletzten hatte man gleich ins Spital gebracht, aber schon schwebten ringsum Gespenster über den Körpern, die einst die ihren gewesen waren, und flüsterten Fragen, die nur er hören konnte. Fragen, die er nicht beachtete.


      »Es war sonderbar.« Ayae hob den verformten Schwertgriff an. »Davon hatte ich gar nichts bemerkt, aber… aber dafür nahm ich ganz am Ende so viele andere Dinge wahr. Ich konnte jedes Geschehen verfolgen. Es war, als bewegte sich alles durch eine Mauer, eine Mauer aus Wasser, und der Lauf der Zeit würde dadurch gebremst. Doch hinterher erklärte man mir, nicht die Welt vor meinen Augen hätte sich verändert, sondern ich selbst. Meina sagte, ich sei so schnell geworden, dass man mich kaum noch hätte sehen können.«


      »Und dabei ist dein Schwert geschmolzen?«


      Sie legte es ganz bewusst zwischen sich und ihm auf den Boden. »Ja.«


      »Es hieß, die Luft sei der schnellste von Gers Schützlingen«, sagte Zaifyr. »Doch in Wahrheit verfügten alle Elemente über eine Schnelligkeit, die das Begriffsvermögen gewöhnlicher Sterblicher überstieg. Selbst die Erde, angeblich das langsamste und größte von den vieren, war schnell.«


      »Glaubst du, es wird mir schaden?«


      »Bisher ist dir nichts geschehen.«


      Reila kam mit einer Tasche über Brust und Schulter aus dem Spital. Sie ging langsam und blieb immer wieder stehen, um die Söldner zu untersuchen, die am Boden lagen. Zweimal rief sie einen der Helfer zu sich, die in der Nähe beschäftigt waren, und gab ihm Anweisungen oder Ratschläge. Schließlich kam sie mit langsamen Schritten auf die beiden zu, die auf der Mauer saßen.


      »Lass mich einen Blick auf deine Schulter werfen.« Sie setzte sich neben Ayae auf die Mauer und stellte die Tasche neben sich ab. Zaifyr sah zu, wie sie die dünne Leinenkompresse abhob, die man auf die Wunde gelegt hatte. Sie war blutig verfärbt und mit dem Hemd verklebt. »Wenigstens ist die Wunde sauber«, murmelte sie, zog aber gleichzeitig eine Flasche mit Alkohol aus ihrer Tasche und tupfte den langen Schnitt damit ab. »Zu tief ist sie nicht, aber ein paar Stiche sind trotzdem nötig.«


      »Wird Lady Wagan herunterkommen?«, fragte Ayae.


      »Ich denke schon.« Reila zog den Faden durch das Nadelöhr. »Nachdem nun bekannt geworden ist, wozu die Tore errichtet wurden, muss sie zu den Menschen sprechen, um sie zu beruhigen.«


      »Um ihnen den Sieg zu versprechen?« Zaifyr bemühte sich nicht, seinen Zynismus zu verbergen. »So wie ihr alle redet, würde es mich wundern, wenn man euch nicht fragen würde, warum ihr eigentlich noch hier seid.«


      »Die Frage wird nicht gestellt werden, jedenfalls nicht von denen, die geblieben sind.«


      »Er hat aber nicht unrecht.« Ayae zuckte zusammen, als sich die Nadel in ihre Haut bohrte. »Wozu bleiben, wenn wir nicht mehr daran glauben, dass wir diesen Krieg gewinnen können?«


      »Willst du denn fortgehen?«


      »Nein, aber…«


      »Du glaubst, andere wollen es?« Reila zog mit geübtem Griff die Hautränder zusammen. »Ich will dich nicht kritisieren, meine Liebe, aber damit tust du ihnen unrecht. Niemand gibt seine Heimat so ohne Weiteres auf. Nur wenige wollen tatenlos zusehen, wie irgendjemand sie ihnen einfach wegnimmt, weil er sie haben will oder glaubt, das sei sein gutes Recht. Viele würden lieber sterben.«


      »Aber das wäre falsch.« Zaifyr tastete nach dem Kupferamulett unter seinem Handgelenk und rieb es leicht zwischen Daumen und Zeigefinger. »Der Tod ist nichts, worauf man stolz sein kann.«


      »Aber auch nichts, dessen man sich schämen müsste«, entgegnete die Heilerin. »In unserer Welt ist der Tod etwas Natürliches. Wir brauchen ihn nicht zu fürchten.«


      »Da irren Sie sich.« Zwei Gespenster kamen auf ihn zu. Ihre Stimmen vereinigten sich zu einem Raunen das immer weiter anschwoll und sich um den Mann verdichtete, der einmal, vor langer Zeit, der Gott des Todes genannt worden war. »Er ist sogar sehr zu fürchten.«

    

  


  
    
      


      Die Bedeutung der Gärten


      Die Stimmlosen fordern, dass ich für jeden Einzelnen von ihnen Verantwortung übernehme. Doch alles, was ich tue, steht dazu im Widerspruch. Ich habe in ihrem Namen Blut vergossen, ich habe Opfer dargebracht, ich habe ihnen Ehre erwiesen, aber es ist nicht genug. Es war nie genug, um sie zufriedenzustellen, nie genug, um ihnen Frieden zu schenken.


      Qian

      Der Götterlose
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      Einen Tag nachdem die Belagerung offiziell begonnen hatte, kamen die Priester zu General Waalstan.


      Bueralan kauerte in seinem Käfig, der vor dem Haus des Generals stand, und sah sie in feierlichem Schweigen einherschreiten. Nach dem Gespräch mit Waalstan in jener Nacht hatte er sich erneut übergeben – das war einzig die Wirkung des rohen Fleisches gewesen. Da er Zean und die anderen nicht hatte erreichen können, hatte er notgedrungen den Plan aufgegeben, sich die Blutmagie des Heeres für seine Zwecke zunutze zu machen. Nun musste es ihm vor allem darum gehen, mit weniger exotischer Nahrung bei Kräften zu bleiben. Am folgenden Abend hatte er darum gebeten, gebratenes Fleisch zu bekommen, aber kein Gehör gefunden. Nachdem er das Fleisch zweimal auf dem Teller gelassen hatte – Brot und Kartoffeln hatte er gegessen –, hatte er Fleisch bekommen, das etwas besser durchgebraten war. Seither sah er schweigend zu, wie die Gläubigen im ersten der vier Dörfer, die sie besetzen wollten, ihr Lager aufschlugen.


      Der Ort umfasste etwas mehr als fünfzig Gebäude und war spiralförmig angelegt. Alle Häuser- und Ladenzeilen folgten einer geschwungenen Linie. Während die Mittagssonne am wolkenlosen Himmel emporstieg, wurde zwischen den Gebäuden Stacheldraht gespannt. Abseits des Zentrums wurden Wachen auf einer hohen Holzwand postiert, die das gesamte Dorf umgab, und davor waren bereits Gräben ausgehoben worden. Die Priester hatten sich an keiner der Arbeiten beteiligt, und eigentlich hatte der Saboteur sie während des Marsches der Gläubigen bisher kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Vielleicht hatte man sie von ihm ferngehalten – sein Käfig war wie ein kleiner Staat im Reich des Heeres –, aber ebenso gut konnte es sein, dass sie bewusst unter sich geblieben waren, um zu vermeiden, dass durch ihre besonderen Privilegien unter den gewöhnlichen Soldaten Gerede entstand.


      Sein Blick blieb nicht länger auf Waalstans bescheidenes Haus gerichtet. Während er etwas früher noch mühsam seine Glieder gestreckt hatte, hatte man begonnen, auf einem Pfad durch die Bäume, die um die vier Dörfer herum standen, mit Stieren langsam die Katapulte den Berg hinaufzuziehen. Die Todeskrieger, die diese Schneise geschlagen hatten, waren damit jedoch nicht bis zum Rücken gekommen, und der dichte Wald vor dem Dorf behinderte jetzt die Angreifer. Dural hatte dem General gemeldet, dass die Mireeaner hinter den Bäumen einen etwa tausend Meter breiten Todesstreifen angelegt hatten. »Wir brauchen zwei Tage, um uns den Weg bis dahin frei zu schneiden«, hatte der Soldat gesagt. Die beiden hatten in Hörweite von Bueralans Käfig gestanden, ironischerweise der einzigen Stelle im Dorf, die frei war von Lärm und Gedränge. »Sobald die Bäume gefällt sind, lasse ich die Stämme zerhacken und die Stücke von den Katapulten auf den Streifen schleudern, damit unsere Truppen beim Angriff dahinter in Deckung gehen können.«


      »Halten Sie die Schneise schmal, wir wollen schließlich nicht gesehen werden.« Waalstan wirkte ruhig und selbstbewusst, von der Unsicherheit, die der Saboteur in der Nacht zuvor bemerkt hatte, war nichts mehr zu spüren.


      »Ich glaube nicht, dass wir uns große Sorgen zu machen brauchen. Mireea wird sich hinter seinen Holzwänden verschanzen, aber die Stadt kann uns nicht ewig standhalten. Wenn wir erst unsere Basis eingerichtet haben, werden wir allein durch unsere Übermacht siegen. Sagen Sie das den Männern, Leutnant. Versichern Sie ihnen, dass die Vernichtung unserer Todeskrieger nur auf eine Verkettung von unglücklichen Umständen zurückgeht.«


      Bueralan hatte belauscht, was in jener Nacht geschehen war, als man ihn mit seinem Käfig vom Karren des Generals herunterhob. Er war neugierig gewesen. Zunächst hatte sich niemand den Donnerschlag zu erklären vermocht, der vom Berg herüberschallte, als hätte ihn die Morgensonne ausgelöst. Dann waren die Kundschafter ins Dorf zurückgekehrt und hatten von eingestürzten Bergwerksschächten berichtet und davon, dass die westliche Hälfte von Mireea in Trümmern läge. Das war für alle ein Schock gewesen. Niemand hatte damit gerechnet, dass Heast kurzerhand einen Teil der Stadt einstürzen lassen würde. Als Bueralan die Nachricht hörte, war mit leisem Klicken ein letzter Teil des Bildes, an dem er sich abgearbeitet hatte, ohne es zu wissen, an seinen Platz gefallen. Für die Umstehenden bedeutete sie dagegen, dass sie zum ersten Mal eine Niederlage erlitten hatten; der Verlust von dreihundert Soldaten kümmerte sie indes wenig. Sie hatten den Feind ganz offensichtlich unterschätzt. Bueralan hatte die allgemeine Bestürzung mit großer Genugtuung zur Kenntnis genommen.


      Mehr erfuhr Bueralan von Dural und Waalstan nicht, denn die beiden entfernten sich gleich darauf. Er konnte nur noch beim Fällen der Bäume zusehen und die Gespräche der Soldaten belauschen.


      »Aufstehen.«


      Mehrere Ketten landeten vor ihm auf dem Boden.


      »Komme ich nun endlich zu meinem Spaziergang?«, fragte er Dural. »Oder wollen Sie mich in meinem Käfig herumfahren?«


      »Diesmal werden Sie an die Leine genommen.« Der Leutnant gab einem der zwei Soldaten, die er mitgebracht hatte, ein Zeichen. Beide waren groß und hellhäutig, und man hätte sie für Zwillinge halten können, hätte nicht der eine, der jetzt an den Käfig trat, eine platt gedrückte Nase gehabt, die in ihrer Hässlichkeit nicht zu übersehen war. Bueralan taufte den einen Schön und den anderen Hässlich. »Sie haben Publikum, also benehmen Sie sich.«


      Vor seinem Gefängnis richtete sich der Saboteur zu voller Größe auf. Seine Muskeln protestierten heftig dagegen. Dann wartete er schweigend, während der schönere der beiden Männer jeweils eine Kette zwischen den Eisen an seinen Hand- und Fußgelenken befestigte. Er verzichtete darauf, dem Mann zu erklären, dass er sich das hätte sparen können. Bueralan war so geschwächt, dass er die kurze Strecke zu Waalstans Haus kaum schaffte und beim Überschreiten der hölzernen Schwelle fast zu Boden gestürzt wäre. Er konnte sich gerade noch abfangen und richtete sich wieder auf. Durals Lächeln entging ihm dabei keineswegs.


      Das Haus war innen ebenso schlicht wie außen. Ein größerer Raum wurde beherrscht von Waalstans großem Kartentisch, den man vorsichtig hineingetragen hatte, bevor man Bueralans Käfig draußen abstellte. Ein zweiter, kleinerer Tisch stand an der Rückwand, dahinter befand sich eine winzige Küche. Zur Linken öffnete sich eine Tür in einen Nebenraum, und dort standen zwei Priester. Drei Priesterinnen hatten sich im Raum verteilt, zwei betrachteten die detaillierte Karte, und die letzte – älteste – saß an dem kleinen Tisch neben dem General, der ihr freundschaftlich die Hand auf ein Knie gelegt hatte.


      »Hauptmann Le.« Waalstan erhob sich. »Sie freuen sich doch gewiss, Ihren Käfig einmal verlassen zu können.«


      »Ich könnte singen vor Glück.«


      »Sosehr ich Ihre Scherze genieße, im Moment sind sie fehl am Platz. Ich habe die Ehre und das Vergnügen, Sie Mutter Estalia vorzustellen.«


      Die Frau an seiner Seite, die sich nun erhob, war jenseits der fünfzig. Die Fülligkeit der reiferen Jahre drohte in Fettleibigkeit überzugehen. Sie hatte sehr weiße Haut und kurz geschnittenes silbergraues Haar. Mund und Augen waren von harten Falten umgeben, doch am meisten verrieten Bueralan ihre schwarzen Augen. Die Kälte, die aus ihnen sprach, war eine Folge grauenhafter Erlebnisse, die ihr jegliche Lebensfreude geraubt hatten. Nun sah sie ihn lange fest an, als wüsste sie um all die schrecklichen Verbrechen, die Bueralan in seinem Leben begangen hatte.


      »Er ist der Richtige«, sagte sie endlich. Die Stimme klang vertraut, aber Bueralan erkannte nicht sofort, dass es die Stimme der »Mutter« war. Vor ihm stand die Frau, die die Soldaten im Tunnel beruhigt hatte – die Frau, die zum gesamten Leeranischen Heer gesprochen hatte, nicht um Anbetung zu fordern, sondern als Dienerin. »Unser Gott hat mir einmal mehr die Wahrheit gezeigt. Dieser Mann weiß, wo der Tempel liegt.«


      »Der Tempel in der Stadt Gers, Hauptmann Le«, erläuterte der General.


      »Im Rücken gibt es eine ganze Reihe von…«


      »Ich spreche von der Stadt, in der Sie waren«, unterbrach ihn Mutter Estalia. »Anders als Ekar werde ich auf Ihre Spielchen nicht eingehen. Nehmen Sie das bitte zur Kenntnis.«


      Er nickte. »Es gibt einen Tempel unter uns.« Er deutete mit seinen aneinandergeketteten Händen auf den Boden. »Der einzige Zugang, den ich kenne, führt durch einen überfluteten Bergwerksschacht. Aber das war Ihnen wohl schon bekannt.«


      »Wieso?«


      »Der Quor’lo.«


      »Nicht ich habe ihn gesteuert, wenn Sie das meinen.«


      »Das behaupte ich gar nicht. Aber jemand hat das Blut desjenigen aufgewischt, der von ihm Besitz ergriffen hatte. Im Blut liegt Macht. Das kann Ihnen jede Hexe sagen.«


      Ein Hieb in die Magengrube. Hässlich hatte zugeschlagen. Der Hieb fiel so heftig aus, dass Bueralan sich auf jeden Fall zusammengekrümmt hätte. Doch geschwächt, wie er war, fiel er einfach auf den harten Lehmboden und fürchtete, sich übergeben zu müssen. Aber das hatte er in letzter Zeit schon zu oft getan.


      Mutter Estalia wandte sich an den General. »Jetzt verstehe ich, was du meinst«, sagte sie. »Ich werde zwei Bewacher mitnehmen, aber deinen Leutnant Dural lasse ich dir hier. Du wirst ihn brauchen.«


      »Er wird die kleine Truppe befehligen, die dich beschützt, bis du an diesem Bergwerksschacht angekommen bist«, widersprach der General. »In Zeiten wie diesen dürfen wir kein Risiko eingehen, Mutter. Wir wurden schon einmal überrascht und müssen auf der Hut sein, damit das nicht ein zweites Mal vorkommt. Vor diesem Hintergrund muss ich dich noch einmal fragen: Ist es wirklich nötig, dass dieser Mann dich begleitet?«


      »Es ist nötig, und du solltest darauf vertrauen, dass er uns nicht ohne Grund geschickt wurde. Es hat auch praktische Gründe: Ich muss zugeben, dass ich nicht genau weiß, wo dieser Eingang liegt und mich auch drinnen nicht zurechtfinden könnte. Nach Oyias Tod fällt es mir sehr schwer, in ihrem Blut zu lesen.«


      »Der Schacht ist überflutet.« Bueralan erhob sich langsam. »Ich werde es nicht schaffen, ihn zu durchschwimmen. Und das gilt auch für Sie.«


      »Vertrauen Sie auf Gott, Hauptmann.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann werden Sie ertrinken.«
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      Zaifyr verbrachte die Nacht in Ayaes Haus. Obwohl sie ihn eingeladen hatte – schon darüber war sie selbst überrascht –, war er außer Illaan der erste Mann, der je in ihrem Heim übernachtet hatte, und beim Aufwachen spürte sie ein Schuldgefühl, das sie sich nicht erklären konnte. Bevor sie vollends zu sich kam, führte sie dieses schlechte Gewissen darauf zurück, dass er auf dem Sofa im Wohnzimmer geschlafen hatte und es zu keinerlei körperlicher Annäherung zwischen ihnen gekommen war.


      »Was nun«, hatte er sie am Abend zuvor gefragt, als sie endlich allein waren. »Willst du allein sein? Ich könnte es verstehen.«


      »Ich…« Sie zuckte zusammen, als sie ihre Schulter bewegte. »Hast du das, was Fo dir vorhielt, wirklich getan?«


      Die Antwort kam ohne Zögern. »Ich habe allen Toten in Asila eine Gestalt gegeben. Nicht nur der Stadt, indem ich ihr einen Namen gab, sondern dem gesamten Reich. Ich hatte ihnen zu lange zugehört, und schließlich beugte ich mich ihrem Wunsch. Ich gab ihnen Essen und Wärme. Wenn ich nicht aufgehört hätte, hätte ich allen Toten dieses Geschenk gemacht.


      »Das war ungeheuerlich.«


      »Ja.« Er hob das Schwert mit dem verformten Griff auf, das zwischen ihnen lag. »Und ich muss damit ebenso leben wie mit noch viel schlimmeren Bildern. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.« Er reichte ihr das Schwert mit dem Griff voran. »Ich muss mir einen Ort suchen, wo die Toten mich nicht aufspüren können. Wo ich Ruhe finden kann, bevor ich fortgehe.«


      »Mein Haus?« Die Worte überraschten, ja schockierten sie, und sie wollte sie eigentlich sofort wieder zurücknehmen. Doch stattdessen fuhr sie fort: »Du kannst gerne dort übernachten.«


      »Zusammen mit dir und der alten Frau, die in deiner Küche gestorben ist?«, fragte er lächelnd. »Aber ich nehme das Angebot an, vielen Dank.«


      Unterwegs dachte Ayae über den Enkel der alten Frau nach, der ihr das Haus verkauft hatte. Er war in Mireea geboren, in einem anderen Haus, das seine Mutter nach dem Tod seines Vaters veräußert hatte, um mit dem Geld das Haus zu kaufen, das nun ihr gehörte. »Der Enkel hat erst ihre und dann die Asche seines Vaters an sich genommen«, sagte sie. »Er wollte sie behalten, um ihre Seele an sich zu binden. Aber auf diese Weise geht das wohl nicht?«


      »Das war leider noch nie der Weg«, sagte er. »In der Literatur sammelte der Wanderer die Seelen der Toten ein und führte sie an einen Ort des Friedens, einen Ort der Wiedergeburt. Die Priester des Gottes pflegten eine Geschichte über ihn und einen Bauern zu erzählen. Darin ist der Bauer ein ehrlicher, großzügiger Mann, bekannt dafür, dass er den Lebenden und den Toten in seiner Familie die gebührende Ehre erweist. Er geht darin so weit, dass er jede Nacht mit den Toten spricht, obwohl sie ihm niemals antworten.


      Eines Tages kommt der Wanderer auf seinen Hof, er tritt als alter Bettler auf und bittet um eine Mahlzeit. Der Bauer erlaubt ihm, sich mit an den Tisch zu setzen, und nachdem alle zu Bett gegangen sind, erklärt er dem Gott, er sei sehr glücklich und teile deshalb gern mit all jenen, die weniger begünstigt seien. Sein ganzes Glück sei seine Familie. Er könne seine toten Eltern ebenso spüren wie seinen Sohn und seine Tochter, die noch am Leben seien. Und er versichert dem Gott, dass er deshalb die Lebenden und die Toten in gleichem Maße ehre.


      Darauf antwortet ihm der Wanderer, zwar sei tatsächlich seine ganze Familie um ihn, aber er habe keinen Grund, darauf stolz zu sein. Als der Bauer zornig wird, erklärt ihm der Gott, dass er seine Vorfahren spüren könne, bedeute nichts anderes, als dass sie sich verirrt hätten. Sie würden leiden und ihn mit Neid und Hass beobachten.


      Der Bauer findet diese Vorstellung erschütternd, aber er glaubt dem Gott nicht und beginnt mit ihm zu streiten. Doch obwohl der Wanderer als obdachloser Greis auftritt, haben seine Worte eine unwiderstehliche Überzeugungskraft. Noch in der gleichen Nacht nimmt sich der Bauer das Leben. Das ist ein sehr drastisches Verhalten, aber die Geschichte ist eine Parabel, und alle Parabeln über die Götter nehmen ein gewalttätiges Ende.


      Jedenfalls erkennt der Bauer nach seinem Tod, dass ihm der Wanderer die Wahrheit gesagt hat. Er sieht seine Eltern und deren Eltern, und als er ihren Hass und ihren Neid spürt, beginnt er zu weinen. Nun erscheint ihm der Gott, nicht mehr in Gestalt eines Greises, sondern als Schatten, als ein Gespenst, das viel reicher ›gegliedert‹ ist als all die anderen, so als wären die Seelen aller Toten darin enthalten. Der Bauer habe selbst schuld an allem, was geschehen sei, erklärt er ihm. Er hätte seine Angehörigen so leidenschaftlich, ja zwanghaft geliebt, dass sie sich nicht von ihm hätten lösen können.


      An diesem Punkt wird aus der Geschichte eine moralische Unterweisung. Die Priester pflegten damit zu belegen, man müsse den Tod akzeptieren, er sei ein natürlicher Teil der Existenz. Die Geschichte ist heute fast in Vergessenheit geraten, und das gilt auch für die Wahrheit, die sie verkündet. Diese Wahrheit lautet, dass es in dieser Welt keinen Gott des Todes mehr gibt – und wenn in der kommenden Woche die Kämpfe beginnen, wird das für alle offenbar werden.«


      »Deshalb gehst du fort«, sagte Ayae. »Dein Bruder findet das richtig. Er macht sich Sorgen um dich.«


      »Und dazu hat er auch allen Grund«, gab Zaifyr zu. »Ich führe schon lange keine Kriege mehr.«


      »Wie konntest du damit leben, als du noch an Kämpfen teilgenommen hast?«


      »Teilgenommen?« Ein halbes Lächeln, das Lächeln eines Zynikers. »Ich habe nicht teilgenommen: Ich habe den Krieg geführt. Ich habe ihn geführt, und ich habe daran geglaubt. Als ich noch jünger war, konnte ich die schrecklichsten Dinge vernünftig rechtfertigen und für normal erklären. Wahrscheinlich kam das unter anderem daher, dass es nicht leicht ist, all das, was ich tagtäglich erlebe, zu sehen und zu spüren und dabei stets das Gefühl zu haben, es sei wider die Natur. Doch diese Zeit ist vorüber, und dafür bin ich dankbar. Ich will nicht zusehen, wie Menschen sterben, und ich will auch nicht, dass sie hinterher wochenlang zu mir kommen und Antworten fordern, die ich ihnen nicht geben kann.«


      Dann hatten sie ihr stilles Heim erreicht, ein dunkler Block zwischen vielen anderen. Sie hatten noch eine Weile miteinander gesprochen und sich dann zur Ruhe begeben. Im Haus hatte sich nichts mehr geregt, bis Ayae am nächsten Morgen aufstand und sich langsam ankleidete. Als sie den harten Lederharnisch über ihre Kleidung zog und er die verletzte Schulter berührte, zuckte sie zusammen.


      Bevor sie und Zaifyr sich entfernt hatten, um zu Ayaes Haus zu gehen – einen Tag nachdem ein Teil der Stadt eingestürzt und der Truppe Stahl der Durchbruch geglückt war –, hatte Lady Wagan eine Ansprache gehalten. In einem in Dunkelgrün und Weiß gehaltenen Gewand war sie mit dem Hauptmann des Rückens an ihrer Seite vor das Westtor der Stadt getreten. Es war keine lange Rede gewesen. Begonnen hatte sie mit dem Versprechen, offen und aufrichtig zu sein. »Es wird kein kurzer Krieg werden, auch wenn die Schlacht, die vor uns liegt, bald vorüber sein wird«, rief sie in die Menge. »Ihr habt die anrückende Streitmacht gesehen, und ihr habt euch sicherlich gefragt, was wir gegen eine solche Übermacht ausrichten können. Die Frage lautet nicht nur: Wie können wir überleben, sondern: Wie können wir siegen? Mit konventionellen Mitteln wird uns beides nicht gelingen. Wir können den Kampf nicht führen, den uns die leeranische Streitmacht aufzwingen will. Ich und der Mann an meiner Seite haben andere Pläne. Vertraut uns beiden, vertraut auf Mireeas Reichtum, vertraut darauf, dass wir alles, was wir zurücklassen müssen, wieder aufbauen können, wenn die Rechnung erst beglichen ist.«


      Ayae blieb in der Tür stehen und betrachtete ihren kleinen Garten mit den leeren Beeten, bevor sie auf die schmale Veranda trat. Zaifyr saß rechts von ihr an einem Tisch. Er hatte einen Glaskrug mit Saft vor sich stehen, der vor Kälte beschlagen war, und einen Teller mit belegten Broten. »Nur ein einfaches Mahl«, sagte er, als sie sich bedankte. Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und schenkte sich ein Glas Saft ein. »Heast hat nach mir geschickt«, fuhr er fort. »Der Bote hat mir auch mitgeteilt, dass Lady Wagan dich sprechen möchte.«


      »Wann?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe gesagt, du würdest kommen, sobald du ausgeschlafen hättest.«


      »Du hättest mich ruhig wecken können. Wahrscheinlich ist es dringend.«


      »So etwas ist immer dringend«, sagte er spöttisch. »Fällt dir eigentlich irgendetwas auf?«


      Sie verneinte.


      »Ich habe vorhin Lärm gehört. Er kommt sicherlich wieder. Die leeranischen Soldaten fällen Bäume. Wahrscheinlich wollen Heast und die Lady darüber mit uns sprechen.«


      Sie wäre gerne aufgestanden und zur Burg geeilt, blieb aber doch sitzen. »Neulich vor dem Angriff der Leeraner«, begann sie, sie sprach langsam und wählte jedes Wort mit Bedacht, »sagte mir Hauptmann Heast, er könnte diesen Krieg beenden, bevor er angefangen hätte, wenn er Fähigkeiten hätte wie Fo, Bau oder auch du.«


      »Wie es mit den anderen ist, kann ich nicht beurteilen.« Zaifyr fuhr sich mit der Hand durchs Haar und brachte die silbernen und kupfernen Amulette zum Klirren. »Fo könnte es vielleicht.«


      »Du doch auch, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Nicht…« Sie erkannte ihren Fehler und geriet ins Stottern. »Wenn du… wenn deine Vergangenheit nicht wäre.«


      »Es gibt niemanden, der keine Geschichte hätte.« Sein Lächeln war nur ein Schatten. »Aber ich verstehe, was deine Frage bedeutet. Du hängst mit deinem Herzen an Mireea: Es ist deine Heimat, dein Leben. Hier hattest du in jeder Beziehung eine Zukunft, und davon hast du dich noch nicht verabschiedet. Aber letzte Nacht hast du mich zu Recht auf die Verbrechen angesprochen, die ich verübt habe – und es stimmt, ich könnte diesen Krieg beenden. Aber es wäre ein gewaltsames, ein grauenvolles Ende mit Tausenden von Toten. Ich bin einer von den Ersten, Ayae. Es gibt nicht viele, die gegen mich bestehen könnten. Aber danach – danach müsste ich damit leben, und es gibt schon so vieles, womit ich leben muss.


      Fo und Bau haben diese Erfahrung nie gemacht. Sie haben nie erlebt, was ein Mensch anrichten kann, wenn er ein ›Gott‹ ist und glaubt, allen anderen moralisch überlegen zu sein. Aber sie werden es schon bald am eigenen Leibe erfahren. Wenn das leeranische Heer Gers wegen hierherkommt, um die Macht der Götter zu übernehmen, wird es anschließend gegen Yeflam ziehen, es wird dem Flüchtlingsstrom von Mireea folgen und eine Nation belagern, deren Männer und Frauen glauben, dass sie eines Tages Götter sein werden. Und an diesem Tag wirst du sehen, zu welchen Gräueln deinesgleichen fähig ist, und du wirst mir dafür danken, dass weder ich noch meine Geschwister aufgestanden sind, um deine Heimat zu verteidigen.«
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      Zaifyrs Worte blieben Ayae im Ohr und begleiteten sie auf ihrem Weg durch die gepflasterten Straßen. Sie ging am Rücken vorbei, wo reges Treiben herrschte, und passierte den Torbogen vor der Burg. Der Inhalt seiner Worte mochte sie überrascht haben, nicht jedoch die Wirkung, die sie in ihr auslösten: Ihr schlechtes Gewissen heute Morgen rührte nicht zuletzt daher, dass sie sich nach wie vor zu ihm hingezogen fühlte, obwohl er sich zu seinen Gräueltaten bekannt hatte. Sie wusste, dass er abwechselnd arrogant und zynisch sein konnte, um dann wieder in Fatalismus zu verfallen, dennoch…


      Dennoch, dachte sie, dennoch ist er ein Mensch.


      Würde sie ebenso denken, wenn sie jemals Aela Ren begegnete, dem Mann, der die Dreistigkeit besaß, sich »der Unschuldige« zu nennen?


      Hinter dem Tor zur Burg des Rückens erwartete sie eine Überraschung. Wo man zuvor die Gärten leer geräumt und nur blanke Erde zurückgelassen hatte, waren nun die Bediensteten der Burg mit Schaufel und Hacke zugange. Nicht ein halbes Dutzend oder auch ein Dutzend Leute, sondern die gesamte Dienerschaft, von den Kammerzofen über die Köche bis hin zu den Gardisten. Alle hatten einfache Arbeitskleidung angelegt und zogen schnurgerade Gräben in die Erde, um Hunderte von kleinen Topfpflanzen einzusetzen, die hinter ihnen aufgereiht waren. Es waren Kakteen, fleischige grüne, rote und violette Sorten, eine so widerstandsfähig wie die andere. Lady Wagan stand mittendrin und reichte die Töpfe weiter. Der blinde Lord Wagan saß hinter ihr.


      Soweit Ayae wusste, war dies das erste Mal, dass sie – oder sonst jemand außerhalb der Burg – den Lord seit seiner Rückkehr zu Gesicht bekam. Und das hatte seine Gründe.


      Bevor Lord Wagan nach Leera ritt, war er ein hochgewachsener Mann mit markanten Zügen gewesen. Im Alter strahlte sein Gesicht eine Würde aus, die sich in seinem Verstand nicht wiederfand. Für die meisten Bewohner von Mireea war der gut aussehende Lord Elan Wagan eine Trophäe gewesen, mit der sich seine machtbewusste Gattin schmückte, während die Ehefrauen zu beiden Seiten von Gers Rücken sonst oft nur zu sehen, aber nicht zu hören waren. Lord Wagan blieb nach fünfzehn Jahren Ehe nicht mehr ganz so sehr im Hintergrund wie die jüngsten und unerfahreneren dieser Frauen. Er galt durchweg als guter Reiter und großartiger Gastgeber. Welchen Ruf er bei den Bürgern genoss, wusste er durchaus, aber er hielt sich viel darauf zugute, dass seine Festmähler in einer Stadt, die vom Handel lebte, das ihre zum Erfolg beitrugen. Von alledem war nichts geblieben: Lord Elan saß zusammengesunken in seinem Rollstuhl, sein langer, knochiger Körper schien nur von seinem braun-weißen Gewand und der weißen Binde gehalten zu werden, die seine leeren Augenhöhlen verdeckte. Sein Gesicht schien unter dem immer noch vollen Haar verschwinden zu wollen, die eingefallenen Wangen wirkten ebenso abgezehrt wie der Rest seines Körpers.


      Als Ayae zu Lady Wagan trat, zeigte sich außerdem, dass der Lord im Geiste nicht anwesend war. Ein schwacher Duft nach Rauschmitteln umwehte seinen Stuhl, und seine Bewegungen wirkten stark verzögert.


      »Lady Wagan«, sagte sie und stieg über die Reihen mit den winzigen Blumentöpfen hinweg. »Sie hatten nach mir geschickt.«


      Die Herrin des Rückens bückte sich und hob eine rote Pflanze mit schwarzen Kringeln auf. »Ja, allerdings gab man mir zu verstehen, dass ich von Glück reden könnte, wenn du kämst. Gewisse Personen verabschieden sich besser möglichst schnell von der Illusion, sie hätten etwas zu bestimmen.« Mit einem Lächeln reichte sie die Pflanze an einen Gardisten weiter. »Der Topf hat einen Sprung, Gerard, geh also vorsichtig damit um. Wenn nichts dazwischenkommt, sind wir bis zum Abend fertig – bevor die Kämpfe beginnen.«


      »Aber warum?«, entfuhr es Ayae.


      »Warum ich pflanze?«


      »Ja.«


      »Liegt das nicht auf der Hand?« Lady Wagan deutete auf das Gelände, das bereits zur Hälfte mit Kakteen gefüllt war. »Nein? Nun, ich habe meinen Garten immer geliebt. Ich bin sehr stolz darauf, auch wenn er nicht der schönste auf der Welt sein mag. Ich verbringe so viel Zeit damit, dass ich allen Lästermäulern ein leichtes Ziel für ihren Spott biete. Wie auch immer. Er macht mich glücklich. Ein Garten ist etwas Lebendiges, man kann darin schöpferisch wirken und Dingen beim Wachsen zusehen. Natürlich ist die Gestaltung eines Gartens nicht mit einer Geburt oder auch nur mit dem Großziehen eines Kindes zu vergleichen – das kann ich bezeugen, glaube mir, aber es ist eine Arbeit, die Freude bereitet. Sie hat nichts Düsteres und ist auch geistig nicht übermäßig anspruchsvoll, wie es besonders in unserer heutigen Welt die Elternschaft manchmal sein kann. Ein Garten will einfach nur wachsen. Er will leben. Und deshalb pflanzen wir – wir pflanzen eine Welt, die nicht so leicht umzubringen ist, eine Welt, die selbst in Schutt und Trümmern noch überleben kann.«


      Die Lady kicherte, als sie Ayaes fassungsloses Gesicht bemerkte. »Sieh dich um. Sind sie nicht alle glücklich bei dem, was sie tun?«


      Das war nicht zu übersehen, doch Ayae begriff, dass die Herrin des Rückens durch die vielen Bediensteten, die sie mit den Pflanzarbeiten beschäftigte, noch eine zweite, verschlüsselte Botschaft an die Bewohner ihrer Stadt aussenden wollte.


      »Ich möchte einiges mit dir besprechen, aber nicht hier.« Lady Wagan wandte sich an die mireeanische Gardistin, die hinter Lord Wagan stand, eine stattliche junge Frau mit auffallend blauen Augen, die ausdruckslos die Arbeiten beobachtete. »Caeli, geh bitte in spätestens einer Stunde mit ihm hinein. Bis dahin lässt die Wirkung der Drogen allmählich nach.«


      Die Gardistin antwortete nicht, aber Lady Wagan war bereits über die Topfreihen gestiegen, entschuldigte sich bei den Leuten und gab der Frau, mit der sie eben gesprochen hatte, den Auftrag, das Einsetzen der Pflanzen zu überwachen. Dann drehte sie sich um und winkte Ayae, ihr in die Burg zu folgen.


      Sie schwiegen beide, bis sie den langen Flur erreichten, der zum leeren Thronraum führte. Dann sagte Lady Wagan leise: »Es gibt ihn nicht mehr. Den Mann, den ich liebte, meine ich. Es gibt ihn nicht mehr, seit man ihm die Augen ausgestochen hat. Ich weiß nicht, was man in Leera mit ihm gemacht hat, aber wenn er nicht unter Drogen steht und die Erinnerungen kommen, schreit er.« Ayae schwieg. »An manchen Tagen empfinde ich tiefes Mitgefühl. Dann wieder bin ich wütend auf ihn«, fuhr die Lady fort. »Das sind die einzigen Gefühle, die ich noch habe – Liebe und Leidenschaft sind verflogen. Kennst du das auch?«


      »Ja«, antwortete Ayae. Sie dachte an Illaan und daran, wie es ihr im Spital ergangen war und wie wenig sie vor und nach dem Betreten seines Hauses empfunden hatte.


      »Es ist schlimm, nicht wahr?« Die Herrin des Rückens blieb vor dem Thron stehen. Die Mittagssonne fiel in den Raum und ließ die silbernen Armlehnen aufblitzen. »Wenn man die Liebe erlebt, sie dann verliert und sich zugleich von ihr verraten fühlt. Für dich ist es vielleicht noch schlimmer als für mich, denn du bleibst auch noch ewig jung. Aber in ein paar Tausend Jahren verschwindet das Gefühl der Leere und wird durch andere Erinnerungen ersetzt. Ich dagegen? Ich kann nur warten, bis auch die letzten Reste meiner Liebe erloschen sind.«


      »Warum erzählen Sie mir das?«


      »Warum?« Die Lady lachte gutmütig. »Weil ich dich gleich um einen Gefallen bitten werde und nicht wieder eine Absage erhalten will.«

    

  


  
    
      


      85


      Der Hauptmann des Rückens verschob den Beginn der Lagebesprechung um fünfzehn Minuten – eine Seltenheit. Er tat es Zaifyrs wegen. Obwohl er von vornherein wusste, dass es vergeblich war, wartete er darauf, dass der Mann mit den Amuletten die Tür öffnen würde. Vom Dach des Fahlen Hauses konnte er das leeranische Heer zum ersten Mal in seiner Gesamtheit beobachten. Staunend betrachtete er die gewaltigen wogenden Menschenmassen. Eine ganze Nation war mit Waffen ausgerüstet und zum Kampf aufgerufen worden. Bisher hatte er sich keine Vorstellung von der tatsächlichen Größe gemacht, ein Fehler, den er seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr begangen hatte. Immerhin hatte er gewusst, dass es ein großes Heer sein würde, und die Zahlen würden an seinen Plänen wohl nichts Wesentliches ändern. Wirklich umgestoßen würden sie erst, wenn er die Nachricht erhielt, dass ein gewisser Söldner die Stadt durch das vordere Tor verließ und vorbei an den beiden Lagern mit Evakuierten die Straße nach Yeflam nahm.


      Weg von Mireea.


      Nach Ablauf der fünfzehn Minuten begann er zu den Umstehenden zu sprechen.
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      Wenn sich überhaupt eine Gelegenheit zur Flucht bieten sollte, dann würde es bald sein müssen.


      Bueralan, an Hässlich und Schön gekettet, folgte Mutter Estalia über eine Reihe von schmalen, zugewachsenen Pfaden zu einem schmalen Weg, der, so seine Vermutung, dicht hinter dem Totenacker und den Verbrennungsplattformen endete. Ein rechtswidrig angelegter, amtlich nicht erfasster Weg, der Weg eines Kindes: Der Saboteur hatte keine Ahnung, wer ihn ausgetreten hatte, auf jeden Fall war er so alt wie die Dörfer, die die unermüdliche Mutter Estalia auf ihrem Marsch hinter sich zurückließ. An ihrer Seite gingen ihre vier Priester und – als fünftes Rad am Wagen – Leutnant Dural. Der hatte rings um die Gruppe, zu der auch Bueralan gehörte, ein kleines Regiment ausschwärmen lassen. »Wenn es nach mir ginge«, hatte er vor dem Aufbruch zu Estalia gesagt, »würde ich dem Gefangenen auf der Stelle die Sehnen in den Fersen durchtrennen.«


      »Wie sollte er dann schwimmen?«, fragte sie.


      »Gar nicht«, lautete die Antwort. »Er müsste bei mir bleiben, und ich könnte auf ihn aufpassen.«


      »Das wird nicht nötig sein, Leutnant.«


      Sie hatte sich auf den Weg gemacht, bevor er Einwände erheben konnte. Das leeranische Heer, der Lärm der Baumfällarbeiten, die Soldaten, die in straffer Formation durch die vier Dörfer marschierten und die neu errichteten Pferche für das Vieh blieben hinter ihnen zurück. Froh, noch einmal mit heiler Haut davongekommen zu sein, folgte ihr Bueralan, so schnell er konnte. Er wollte Dural keinen Vorwand bieten, ihn zum Krüppel zu machen.


      Dabei fiel ihm das Gehen schwer, und er konnte nur mit Mühe mithalten. In der langen Gefangenschaft hatten sich die Muskeln in seinen Beinen und seinem Rücken abgebaut und protestierten – besonders dann, wenn es bergauf ging – mit Schmerzen gegen die Zumutung. Und in Gers Bergen gab es genügend mehr oder weniger steile Hänge. Doch er hatte keine andere Wahl, und so kämpfte er die Schmerzen nieder. Wenn er stürzte, würde man ihn entweder in den Käfig zurückbringen – oder er würde einfach nicht wieder aufstehen. In beiden Fällen wäre die letzte Chance dahin, Leera und die Truppe Nacht zu erreichen – denn sowohl das eine wie die anderen befanden sich genau in der entgegengesetzten Richtung zu dem Wall vor ihm, der ihn von den Menschen in der Stadt trennte. Die Visionen nach der Opferung des weißen Hengstes begleiteten ihn noch immer, und er zweifelte nicht daran, dass die Bilder der Wirklichkeit entsprachen. Bueralan wusste, dass die Zeit drängte, dass er seine Söldner erreichen musste, bevor sie die Türen der Kathedrale aufstießen.


      Er hatte keine Wahl. Mireea war nur ein Auftrag, der Geld einbrachte, aber die Nacht-Truppe… war seine Truppe. Sie werden sich Zeit lassen, wiederholte er sich immer wieder wie eine Beschwörung, während die Mittagssonne unterging. Sie würden nichts überstürzen. Leera war drei Tagesritte entfernt, wenn man sich sehr beeilte, und dazu hatten sie keine Veranlassung. Er war in Sicherheit, soweit man inmitten eines fremden Heeres in Sicherheit sein konnte, und seine Leute müssten wissen, dass keine Eile geboten war. Sie würden eine leere Stadt vorfinden, eine Stadt, die man ausgeschlachtet hatte, um Belagerungsmaschinen bauen und einen Krieg führen zu können. Nur ein einziges Viertel wäre noch bewohnt, und nur ein einziges Gebäude wäre unversehrt, und das wäre die Kirche. Jene Kathedrale, in die Orlan mit ihrer Hilfe eindringen wollte, die Kathedrale, in der sich das Kind befand, das sie töten sollten. Ein Mord, mit dem sich allerdings niemand in der Nacht-Truppe die Hände schmutzig machen wollte.


      Sie werden warten.


      Sie werden die Lage beobachten.


      Sie müssen sich Zeit lassen.


      Als die Nachmittagssonne aufging, ließ Mutter Estalia anhalten. Sie war die Einzige aus ihrer Gruppe, deren Stimme zu hören war, denn die vier Priester blieben stumm. Aber Bueralan war überzeugt, dass alle fünf sich untereinander durchaus verständigten. Sie hatten eine Lichtung erreicht, neben der ein kleiner Bach floss. Im Moment führte er so viel Wasser, dass alle ihren Durst stillen konnten, doch nach der Regenzeit würde alles verdunsten. Die Priester holten Wasser und verteilten es an die Soldaten. Bueralan gaben sie nichts. Er wartete kurz, dann ließ er sich trotz der Ketten mit einem Seufzer zu Boden sinken, um sich auszuruhen, und sah auf dem Rücken liegend zu, wie das Bruchstück der einstigen Sonne über ihm vorbeizog.


      Wenig später kam Dural mit einer gefüllten Feldflasche mit Wasser auf ihn zu.


      »Wie geht es ihm?«, fragte er die beiden Soldaten.


      »Gegen Abend müssen wir ihn wahrscheinlich tragen«, antwortete Schön. »Ich glaube nicht, dass er noch lange durchhält.«


      »Es ist nicht mehr weit«, erklärte Dural. »Behaltet ihn im Auge.«


      Bueralan trank die Wasserration, die ihm der Leutnant zugestanden hatte, und wenig später erhob sich Estalia und setzte den Marsch fort.


      Wie lange würden sie die Kirche beobachten? Es war sicherlich ein großes Gebäude, von außen schwer zu überblicken. Unmöglich, jede Ecke und jeden Raum zu erkunden, schwer zu schätzen, wie viele Menschen sich darin befanden. Eine Woche, beantwortete er seine eigene Frage. Sie würden es eine Woche lang beobachten. Innerhalb einer Woche konnte man Einblick in den Tagesablauf gewinnen. Kae würde sich für eine zweite Woche stark machen und mehr Vorsicht empfehlen, aber er würde sich nicht durchsetzen. Zean würde dagegenhalten, es gebe andere Gesichtspunkte, und die übrigen würden ihm zustimmen, sogar der alte Schwertkämpfer. Aber wenn es genügend Meinungsunterschiede gäbe…


      Das war nicht zu erwarten!


      Vor ihnen tauchten oben an einem steilen Hang die Verbrennungsplattformen auf. Noch waren die Metallgerüste kaum zu erkennen, doch Bueralan wunderte sich bei ihrem Anblick, wie er seinerzeit die Verfolgungsjagd überlebt hatte; das Gelände fiel nicht nur stärker ab, als er gedacht hatte, das hohe grüne Gras erschien ihm auch gefährlicher als an jenem Tag. Man konnte den Untergrund nicht erkennen und sah nicht, ob man in Löcher oder auf Baumstrünke trat oder ein Tier am Boden lauerte. Wie auch immer, er hatte überlebt und war hinter dem Quor’lo den Berg hinabgerannt. Wo der Hang flacher wurde, hatten die Menschen über Generationen Schächte gegraben, um in der Erde nach Schätzen zu suchen. Inzwischen waren die Eingänge mit Holzplatten abgedeckt.


      Nur einer stand offen.


      Bueralan trat unaufgefordert an diesen Schacht. Hässlich und Schön blieben dicht hinter ihm. Er schob den Deckel mit dem nackten Fuß beiseite und schaute hinab in die pechschwarze Finsternis. Die anderen hatten sich um ihn geschart, beobachteten ihn und folgten seinem Blick zu der morschen Leiter und hinab in die Tiefe, wo…


      »Da ist kein Wasser«, stellte Mutter Estalia fest. »Sagten Sie nicht, die Schächte seien überflutet?«


      Die Leiter führte weit hinab. Da und dort fehlte eine Sprosse, aber insgesamt war sie in besserem Zustand, als Bueralan gedacht hatte. »Das war auch so«, bestätigte er. »Aber sehen Sie sich die Wand an. Da klafft ein Spalt. Irgendeine Erschütterung hat wohl den Fels gesprengt.«


      »Ich nehme an, das war der Einsturz des Tunnels.« Sie schaute auf den Holzdeckel hinab. »Das Schloss wurde aufgebrochen.«


      Bueralan äußerte sich dazu nicht, sondern beobachtete schweigend, wie sich Estalia an die Umstehenden wandte und ihnen Anweisungen erteilte. Seile sollten angebracht werden, um den Abstieg in den Schacht zu sichern. Die Seile sollten stark genug sein, um sie selbst, die vier Priester, Hässlich und Schön und ihn, Bueralan, zu tragen.


      »Bitte überlegen Sie sich das noch einmal«, flehte Dural, während die Männer ringsum darangingen, ihre Befehle auszuführen. »Jeder von unseren Männern würde mit Freuden seinen Platz einnehmen.«


      »Sie werden hier oben gebraucht«, gab Estalia zurück. »Leutnant, er wurde uns nicht ohne Grund geschickt, daran sollten Sie nicht zweifeln.«


      Eine Woche, dachte Bueralan. Eine einzige Woche bleibt mir noch, um zu meinen Leuten zu kommen, bevor sie in die Kirche eindringen. Sie haben Ranan heute Morgen erreicht.
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      Wenn man Lady Wagans Intelligenz, ihre Stärken und ihre Schwächen nach ihrem Arbeitszimmer hätte beurteilen wollen, dann hätte man sie wohl als eine Frau eingestuft, die gleichermaßen chaotisch wie ordnungsliebend war. Der Schreibtisch war übersät mit Papieren, rasch hingekritzelten Notizen und verschiedenem Krimskrams. Doch jeder Gegenstand hatte seinen festen Platz: Das war deutlich zu erkennen. Alles war unter Kontrolle, es gab eine Struktur, die allerdings nur der Frau bekannt war, die hinter diesem Schreibtisch saß und der nichts entging. Es war keine starre Struktur, Überlappungen und Vernetzungen wurden gerne geduldet.


      Außerdem stand da eine Flasche.


      »Guter Laq ist ein Kunstwerk.« Die Flasche vor der Herrin des Rückens war fast leer, nachdem sie sich und Ayae je ein Glas eingeschenkt hatte. »Das gilt eigentlich für jeden Likör, aber ich finde, beim Laq sind die Unterschiede in der Herstellung am größten, die Abstände zwischen gut, vorzüglich und ausgezeichnet sind besonders weit. Nimm zum Beispiel den hier: Die teure Flasche wurde im Eis gemacht, der Laq stammt von einem Brenner in Faaisha. Der Mann reist einmal im Jahr mit fünfzig Begleitern hinauf in den kalten Norden, wo der Boden aus Eis besteht, wo es keinen Boden gäbe, wenn das Eis nicht wäre, und wo man an ungeschützten Hautstellen sofort Erfrierungen bekommt, falls man nicht aufpasst. Dort bleibt er drei Monate, und in dieser Zeit frieren er und seine Männer – nebenbei bemerkt, es sind ausschließlich Männer – die Grundsubstanz des Likörs ein. Die restlichen Monate des Jahres sind sie damit beschäftigt, das Eis wieder zu entfernen.


      »Und wozu soll das gut sein?«, fragte Ayae.


      »Dadurch entsteht ein köstliches Getränk.« Hinter ihr war die Mittagssonne am Untergehen, und die Nachmittagssonne stieg am wolkenlosen Himmel empor. »Ist das nicht Grund genug?«


      »Ich habe schon Laq getrunken«, sagte Ayae. »Der hier schmeckt nicht sehr viel anders.«


      »Aber er ist anders.« Die Lady leerte ihr Glas und goss sich ein zweites ein. »Manchmal führt eine große Anstrengung nur zu einer kleinen Verbesserung, aber die kann den Unterschied zwischen Erfolg und Großartigkeit ausmachen.«


      »Ist das hier gerade der Fall?« Sie hatte ihr Glas erst zur Hälfte ausgetrunken und wollte auch kein zweites, denn sie war noch nie eine begeisterte Laq-Trinkerin gewesen. »Was Sie und Heast mit den Toren geplant haben, ist eine Riesensache, aber werden wir am Ende damit nicht nur einen kleinen Vorteil herausschlagen? Man wird uns dennoch aus unserer Heimat vertreiben.«


      »Die Unterschiede sind groß. Leider, wie ich hinzufügen könnte. Du hättest vielleicht recht, wenn wir die Stadt verlassen könnten, bevor die Kämpfe beginnen: Wenn Yeflam seine Tore für Flüchtlinge öffnen würde, noch ehe sie Blut an den Händen haben, wären wir beide, du und ich, schon jetzt unterwegs dorthin. Aber die Hüter werden uns erst helfen, wenn wir in höchster Not sind. Das Einzige, was sie genügend unter Druck setzt, um sie zum Handeln zu bewegen, ist der Anblick von völlig verängstigten Menschen. Erst dann werden sie den Anschein von Neutralität aufgeben und sich öffentlich mit uns gegen die Leeraner stellen. Wenn ich könnte, würde ich mit den Leeranern einen Frieden schließen, um ihn dann auszuhöhlen und zu untergraben, aber ihnen geht es nur um das, was unter unserer Stadt liegt. Damit bleiben uns nach beiden Seiten nur wenige Möglichkeiten offen. Im Grunde ist es doch so: Wir sind ein Finanzimperium, und wenn wir stürzen, werden die Leute Schlange stehen, um unseren Leichnam auszuweiden – wenn du also sagst ›wir‹, so hast du recht, aber wenn du meinst, der Vorteil sei nur gering, dann irrst du.«


      »Wir werden unsere Häuser verlieren.«


      »Unsere Häuser werden noch da sein. Ich gebe nichts auf.«


      »Und der Gefallen, um den Sie mich bitten wollten?« Ayae stellte das halb leere Glas auf den Tisch. »Wollen Sie mir nicht erklären, worum es dabei geht?«


      »Wenn Reila…« Ein Klopfen unterbrach die Herrin des Rückens, doch als die Tür aufgestoßen wurde, lächelte sie. »Da ist sie schon.«


      Die alte Heilerin lächelte zwar ebenfalls, doch sah man ihr die Erschöpfung an. Sie grüßte die Lady und Ayae, zog sich einen Stuhl heran, setzte sich vor den Schreibtisch und nahm das Glas Laq, das Muriel Wagan ihr einschenkte. »Sie müssen meine Verspätung entschuldigen. Ich wurde in letzter Minute zu einer Besprechung bei Heast gerufen.«


      »Besondere Probleme?«


      »Keine, die Sie nicht schon kennen. Vor uns liegt ein Heer, Stahl hat nur noch die Hälfte seiner Leute, und die Saboteure haben vollkommen versagt.« Sie zögerte. »Qian war allerdings nicht da.«


      Die Lady richtete den Blick auf Ayae. Die wurde verlegen. »Er hat mir gesagt, dass er vielleicht nicht hingehen würde.«


      Die beiden fragten nicht weiter nach, und Ayae war ihnen dankbar. Stattdessen nickte Muriel Wagan der Heilerin zu, und diese zog ein Bündel aus der Tasche, die sie über der Schulter trug. Es war in grünen Stoff gewickelt und hatte die Größe eines Vogels. Als Nächstes folgte ein Notizbuch, von dem die Hälfte der Seiten beschrieben war.


      »Du erkennst sicherlich den Vogel, der in Feldwebel Illaans Haus gefunden wurde«, begann Lady Wagan. »In den Notizen wird das Gift, das in dem Vogel gefunden wurde, mit dem verglichen, das sich in Illaans Körper befand. Es ist eine Mixtur, die vor zweihundertzweiundsiebzig Jahren einen Skandal auslöste. Damals wurde das Rezept in Yeflam von dem Hüter Fo an einen Apotheker verkauft, der auf dem Schwarzmarkt tätig war.«


      »Der Skandal daran war«, fuhr Reila fort, »dass man Fo im Verdacht hatte, er wolle sich auf diese Weise Zugang zur dortigen Unterwelt verschaffen, nicht nur, um sich zu bereichern, sondern auch, um sich über deren Angehörige zum Herrscher aufzuschwingen. Es war das erste Mal, dass ein Hüter einen solchen Versuch unternommen hatte, und das Empörende daran war nicht das Gift an sich, sondern eher die Vorstellung, dass jemand sich erdreistete, sich eine Gruppe von Menschen untertan zu machen, um sich ihnen gegenüber als Gottheit aufzuspielen. Die Hüter mussten nach diesem Vorfall einen größeren Machtverlust hinnehmen. Sie waren gezwungen, sich als Götter im Wartestand neu zu definieren. Das Gift wurde unter dem Namen ›Götterfassade‹ bekannt.«


      »Ist es – gibt es ein Gegenmittel?«, fragte Ayae.


      »In ein bis zwei Tagen vielleicht«, antwortete die Heilerin. »Hoffentlich noch rechtzeitig für Illaan.«


      Ayae sagte nichts darauf.


      »Mit dem Buch und dem Vogel haben wir Beweise gegen Yeflam in der Hand«, erklärte Lady Wagan ruhig. »Damit können wir zeigen, dass die Hüter nicht zu uns geschickt wurden, um uns zu helfen, sondern um zu verhindern, dass wir uns nach Yeflam zurückziehen und die Anhängerschaft der Gilde verstärken. Ein besonders starkes Druckmittel ist es nicht, aber die Vergiftung Illaans, des Sohnes des ehemaligen Oberhaupts, ist zusätzliche Munition für die Gilde. Ich möchte zwar nur ungern zwischen die beiden Fronten geraten, aber das wenige, das wir an Hilfe bekommen, verdanken wir der Gilde und nicht der Enklave. Außerdem müssen wir der Gilde nach dem Führungswechsel mehr bieten, um Hilfe zu bekommen. Das letzte Oberhaupt, Lian Alahn, sah schon in einem tapferen Häufchen zerschundener Flüchtlinge aus einer zerstörten Stadt ein Mittel, die Macht der Enklave zu untergraben. Unter seiner Führung wollte die Gilde die herrschende Kaste nicht etwa vernichten, sondern sich die Macht lediglich mit den Hütern teilen. Das neue Oberhaupt, Benan Le’ta, hat weitaus radikalere Ansichten. Er ist nicht der Meinung, dass sich mit verzweifelten Flüchtlingen allein viel ausrichten lässt.«


      Ayae versagte beim ersten Wort die Stimme, doch dann stellte sie ihre Frage klar und deutlich in den Raum. »Was… was wollen Sie von mir?«


      »Man sagt, ein Hüter hackt dem anderen kein Auge aus, will er nicht den Zorn aller Verfluchten auf sich ziehen.« Lady Wagan hob das Glas und trank ihr zu. »Deshalb möchte ich, dass du unsere Beweise durch Yeflams Tore zu Benan Le’ta bringst, um dafür zu sorgen, dass an diesen Toren jemand auf uns wartet, falls wir uns zurückziehen müssen.«
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      Bueralan wurde als Letzter hinabgelassen und hatte bis zum Schluss Durals reglose Silhouette vor Augen.


      Sobald er den Schlick unter den Füßen spürte, ließ er das Seil los und wartete, bis sich seine Augen an das schwache Licht auf dem Grund des Schachts gewöhnt hatten. Da überall Schatten lauerten, konnte er zwar die Gestalten ringsum erkennen, nicht aber die Einzelheiten – vor allem nicht die Gesichter. Immerhin sah er, dass einer der Priester die Glaskugel aufgehoben hatte, die ihm als Lichtquelle gedient hatte, als er mit Zaifyr durch den Schacht geschwommen war, und dass entweder Schön oder Hässlich vor dem Kriechgang kauerte, der tiefer in den Stollen hineinführte.


      »Sie werden jetzt sagen, wir müssen in den Gestank hinein«, zeterte der Soldat. »Das werden Sie doch sagen, nicht wahr?«


      »Holen Sie tief Luft.«


      Sie kamen nur mühsam vorwärts, besonders Bueralan, dessen Hände noch aneinandergekettet waren, sodass er wie ein Hund auf drei Beinen kriechen musste. Doch es war immer noch besser als beim letzten Mal, als er hatte schwimmen müssen: Die Angst, von den Felsmassen zermalmt zu werden, war in den Hintergrund getreten, lauerte aber immer noch am Rand seines Bewusstseins. Etwa in der Mitte des Kriechgangs fiel ihm auf, dass unter die Fesseleisen so viel Schlamm geraten war, dass er die Hände herausziehen konnte, wenn er sie lange genug hin- und herdrehte. Es würde nicht einfach, aber wenn er genügend Zeit hatte, konnte er sich befreien! Doch da Hässlich hinter ihm und Schön vor ihm war und sowohl dahinter wie auch davor die Priester krochen, konnte er nicht innehalten und schleppte sich langsam weiter. Als die Männer vor ihm die Rettungskammer erreichten und im Fäulnisgeruch zu würgen begannen, lächelte er grimmig.


      Dann zog er sich selbst in die Kammer hinauf, hielt den Atem an und zwängte sich rasch durch den Spalt in die Stadt Gers.


      Oder was davon noch übrig war.


      Ein Teil der steinernen Decke hatte Sprünge bekommen, und ein großer Teil der Höhle war eingestürzt. Dieselbe Erschütterung, die einen Abfluss für das stinkende Wasser geschaffen hatte, hatte auch hier ihre Spuren hinterlassen. Bueralan stellte sich auf die Straße, die zum Tempel führte, wartete, bis seine Augen sich an das fahle Licht gewöhnt hatten, und machte dann die Bruchstelle ausfindig: frisch gebohrte Löcher in der Decke. Die anderen hätten sicherlich Mühe, sie zu erkennen, und er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Einerseits hielt er es für besser, sie nicht darauf hinzuweisen, um Heasts Plan nicht zu verraten; andererseits könnte er damit die Zahl seiner Bewacher verringern, wenn man nämlich einen der beiden Soldaten wieder am Seil nach oben schickte zu Dural, dem General, den Gläubigen und ihrem Krieg.


      »Hauptmann, können Sie mir sagen, wie die Höhle bei Ihrem letzten Besuch ausgesehen hat?« Mutter Estalia drängte sich an ihm vorbei und blickte zu der zerstörten Decke auf. »War sie noch vollständig?«


      »Zum größten Teil«, antwortete er. »Die Wege waren unterspült und die Häuser zerfallen, aber einiges wies auch darauf hin, dass hier Kämpfe stattgefunden hatten.«


      »Natürlich.« Die Priesterin ging langsam die Straße hinunter, die von halb zerstörten Grabmälern gesäumt war. In den Schatten hinter den offenen Türen war außer Gebeinen kaum etwas zu sehen. »Die Menschen, die in Gers Totenstadt lebten, wurden irgendwann von den ersten Mireeanern getötet, die zumeist auf der Suche nach Gold hierherkamen. Was sie aus den Flüssen wuschen und aus dem Boden gruben, legte den Grundstein für die Stadt, die sie um den Rücken herumbauten, den ersten Vorläufer der Stadt, die heute über uns liegt. Doch zuvor mussten sie die Menschen ausrotten, die hier unten lebten und in deren Augen diese ganze Stadt Ger geweiht war. Gers Rücken war für sie ein Heiligtum. Auf dem Rücken ihres Gottes wandelten sie vom Anfang ihres Lebens bis zum Ende, in Freud und Leid. Wenn ich mich recht erinnere, zählte die Stadt zu ihrer Blütezeit zwanzigtausend Bewohner.«


      »Sie wurden ausgerottet.«


      »Es gab kein stehendes Heer«, fuhr Estalia fort. »Die Bevölkerung zerfiel in einzelne Städte und Tempelgemeinden, eine zentrale Regierung gab es nicht. Sie führten dreißig Jahre lang einen Guerillakrieg und versuchten immer wieder, Frieden zu schließen. Die Feinde waren ihnen insoweit ähnlich, als auch sie keine zentrale Regierung hatten, aber sie waren reich, und das bewog sie schließlich dazu, sich zu einem Gemeinwesen zusammenzuschließen. Deshalb kam es zur Errichtung des ersten Mireea. Als Gers Volk diese Stadt bis auf die Grundfesten niederbrannte, war auch die letzte Hoffnung auf Frieden dahin. Die Mireeaner warben ein Heer an, um die Höhlen zu räumen – ein blutiger Feldzug, der acht Jahre dauerte und für ein ganzes Volk und seine heilige Sache das Ende bedeutete.«


      »Und deshalb marschieren Sie jetzt gegen Mireea?« Von vorne drang Wasserrauschen an Bueralans Ohren. Dort war die Quelle des Flusses. »Weil diese heilige Sache nicht weiter verfolgt werden konnte?«


      »Einmal Spion, immer Spion, wie ich sehe.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich frage vor allem aus Neugier.«


      »Die Mireeaner sind Ungläubige, soweit haben Sie recht, und ihr Tod wäre eine eindeutige Stellungnahme zu dieser neuen Welt, aber… nein, das ist nicht der Grund. Jedenfalls nicht der einzige.« Vor ihnen tauchte jetzt der Fluss auf, diesmal leuchtete er in noch grellerem Rot, als hätten ihm die Verwüstungen ringsum neue Energie verliehen. »Es gibt in dieser Totenstadt dreiundzwanzig Tempel. So wurde es jedenfalls überliefert, wobei es mich nicht wundern würde, wenn es mehr wären. Jedes Gebäude wurde auf einem Spalt erbaut, der sich genau über Gers Körper befand. Damit hatten die Priester Zugang zu den Wunden, die dem Gott im Kampf gegen seine Brüder zugefügt worden waren. In den Jahrhunderten, in denen die Priester hier lebten, versorgten sie diese Wunden und bemühten sich, den Gott zu heilen. Sie glaubten daran, dass er wiederauferstehen würde. Wohin jetzt, Hauptmann?«


      Bueralan deutete nach links, und sie folgten langsam den Fluss.


      »Wir haben nicht den Wunsch, Ger zu heilen.« Estalias Stimme übertönte das Rauschen des Wassers. »Für ihn wie für alle alten Götter ist die Zeit vorbei. Das wird kaum jemand bestreiten. Aber noch wohnt Macht in ihm, und unsere Bestimmung ist es, diese Macht zu übernehmen und sie zurückzugeben.«


      »An wen?«


      »An das Kind des Gottes.« Der Schein des Flusses fiel auf ihr Gesicht und malte rote Flecken auf ihre Zähne. »Was glauben Sie, warum die Götter in diesen Krieg zogen, Hauptmann?«
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      Zaifyr blieb länger sitzen, als er eigentlich geplant hatte, und ließ seine Gedanken schweifen.


      Er hatte nicht an Heasts Lagebesprechung teilgenommen, aber das war von vornherein nicht seine Absicht gewesen. Nachdem der Bote gegangen war und eine schriftliche Nachricht an ihn und Ayae zurückgelassen hatte, hatte Zaifyr gewusst, dass er keinen Fuß auf das Dach des Fahlen Hauses setzen würde. Man hatte ihn nicht gekränkt. Auch keine Forderung gestellt. Eigentlich hatte der Brief nichts Außergewöhnliches enthalten, nur eine einfache Aufforderung durch den Hauptmann des Rückens. Doch obwohl Zaifyr nichts gegen den alten Soldaten hatte, war es eben nur Illusion, dass er als schlecht bezahlter Söldner nach Heasts Pfeife tanzen musste, und er hatte keine Lust, diese Illusion aufrechtzuerhalten.


      Eigentlich hatte er die Lust dazu schon kurz nach seiner Ankunft verloren. Der Quor’lo hatte sein Interesse so weit erregt, dass er über die Anwesenheit der Hüter hinweggesehen hatte. Doch dann hatten zuerst Samuel Orlan und danach Ayae verhindert, dass er die Rolle einnehmen konnte, die er zu spielen gedachte. Das hätte ihm klar sein sollen, als er, angelockt von Ayae und ihrer Macht, in die brennende Werkstatt gestürmt war, sich ins Feuer gestürzt und dem Quor’lo die Kehle durchgeschnitten hatte.


      »Warum sollte uns das nicht interessieren?«, hatte Jae’le Monate zuvor gefragt. Zaifyr hatte damals in seinem Haus gewohnt, jenem riesigen, weitläufigen, dreistöckigen Gebäude, das sich – tief im Dschungel von Quarli verborgen und dem Willen des Mannes folgend, der seit hundert Jahren darin lebte – an zwei uralte Bäume schmiegte. »Mireea ist ziemlich weit entfernt, zugegeben, aber es ist auf Gers Körper erbaut, und wenn sich tatsächlich ein ganzes Heer unter dem Befehl von Priestern dorthin auf den Weg macht, sollte uns das doch interessieren, nicht wahr?«


      »Du weißt ja nicht einmal, ob es wahr ist.«


      Doch Jae’le wusste es.


      Zaifyr hätte es ebenfalls wissen müssen. Er hätte seinen Bruder – den Herrn der Tiere, den Ersten Unsterblichen – nur anzusehen brauchen, um zu erkennen, dass er nicht zu Hirngespinsten neigte.


      Allerdings war auch nicht zu leugnen, dass Jae’le in den letzten Jahrhunderten zum Einzelgänger geworden war, zum Einsiedler, der sein Haus nur verließ, um sich auf einem schmalen Pfad, der sich zwischen den schroffen Gipfeln der Eakar-Berge hindurchschlängelte, zu dem windschiefen Turm zu begeben, den er für seinen wahnsinnigen Bruder gebaut hatte. Er war derjenige, der das Gefängnis geöffnet und Zaifyr angeboten hatte, ihn aufzunehmen und für ihn zu sorgen. Deshalb war Zaifyr immer wieder zurückgekehrt in dieses Haus zwischen den knorrigen Ästen, das immer unerträglich warm und voller Tiere war, die nicht mit ihm sprechen wollten.


      Was genau wusste sein Bruder? Diese Frage stellte er sich immer wieder, während die Sonnen auf- und untergingen. Warum hatte er darauf bestanden, dass Zaifyr schon so kurz nach seiner Ankunft die Stadt wieder verließ? Was für ein Spiel wurde hier gespielt?


      Er fand keine Antwort. Die Nachmittagssonne ging auf, die Hitze kroch ihm bis in die Knochen, und er spürte, wie erschöpft er war. Er wusste, dass Jae’le ihm nicht alles gesagt hatte, aber das war nichts Ungewöhnliches: Alle fünf Geschwister hatten in der Vergangenheit ihre Geheimnisse gehabt, auch er selbst. Er hatte zum Teil deshalb geschwiegen, weil er nicht wollte, dass man über ihn urteilte, und zum Teil, weil ihm die Debatten und Zänkereien seiner Geschwister gleichgültig geworden waren. Es stimmte, was er zu Jae’le gesagt hatte. Er hatte Aelyn kein einziges Mal besucht, seit sein Schiff vor Yeflam in den Hafen eingelaufen war, nicht weil er ihr grollte, sondern weil er nicht in den Streit zwischen ihr und den anderen über ihre Hüter und deren Ideologie hineingezogen werden wollte.


      Nur seine eigene Trägheit war schuld daran, dass alles so gekommen war. Diese Erkenntnis hatte ihm das Zusammensein mit Ayae beschert.


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dass die Amulette vernehmlich klirrten, und stand auf. Sie hing so sehr an Mireea und war so tief in den Krieg um Gers Leichnam verstrickt, dass sie sich noch lange nicht davon würde frei machen können, falls ihr das überhaupt jemals gelang. Manche Kriege waren wie eine Krankheit – wer wüsste das besser als er? Sie krochen einem unter die Haut, setzten sich in den Adern und im Blut fest, und wurden zu neuen Muskeln, einem neuen Herzschlag. Zaifyr hatte erlebt, wie Männer und Frauen sich in der Geschichte vergruben. Zuerst wollten sie sich nicht davon lösen, und später konnten sie es nicht mehr. Aela Ren, der Unschuldige, war ein solcher Mensch. Sein Krieg würde erst enden, wenn er von einem anderen getötet wurde.


      Falls er getötet wurde.


      Es war ihm zuwider, Ayae mit Ren zu vergleichen, und er schüttelte den Gedanken ab, sobald er Ayaes Haus verließ. Er umging das Fahle Haus in weitem Bogen, um weder von der mireeanischen Garde noch von Heast selbst gesehen zu werden, und steuerte sein leeres Hotel an. Zwar hätte der alte Soldat vermutlich kein Wort gesagt; sie hätten sich nur schweigend angesehen, und einer hätte genickt, aber es wäre nicht zu einer Auseinandersetzung gekommen. Dennoch war es einfacher – ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen –, den längeren Weg zu nehmen und sich unter die Passanten zu mischen.


      Doch gerade als er das tun wollte, sah er eine Frau aus einem schlichten Haus treten. Ein Vogel hatte ihr mit seinen Krallen das linke Auge zerkratzt.


      Bis auf diese Verletzung hatte die Frau nichts Auffallendes an sich: Sie war von mittlerer Größe und trug wie heutzutage fast alle Mireeaner einen Lederharnisch, dessen Teile nicht zueinanderpassten. Ein Kurzschwert mit schmucklosem Griff und ebenso schmuckloser Scheide hing an ihrem Gürtel. Ihr braunes Haar war kurz geschnitten und von Grau durchzogen. Zaifyr schätzte sie auf nicht älter als vierzig Jahre. Ihre weiße Haut war von der Sonne gebräunt, in Mireea nichts Ungewöhnliches.


      Der Mann mit den Amuletten folgte ihr in einigem Abstand, stellte aber bald fest, dass seine Vorsicht überflüssig war. Vor ihm standen zwei große Männer. »Wie viele sind es? Ich sehe nur Soldaten, so weit das Auge reicht«, sagte der eine. »Ich habe gehört, zehntausend«, antwortete der andere. Zaifyr hätte unbemerkt über ihre Schulter greifen und ihr das verfärbte Tuch abnehmen können, mit dem sie, immer wieder zusammenzuckend, das Blut und den Eiter von ihrem verletzten Auge abtupfte.


      An einer Kreuzung bog sie ab, anscheinend wollte sie zum Spital am Ende der Straße. Zaifyr beschleunigte seinen Schritt und überholte die beiden Männer, wartete aber, bis die Frau die Tür aufgestoßen hatte. Dann sprang er mit einem Satz hinterher und hielt die Tür fest. Als sie nicht zufiel, drehte die Frau sich um.


      Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, aber er sah, dass sie ihn erkannt hatte. Sie drehte sich um und lief ins Spital hinein. Zaifyr hielt inne. Die Verzweiflung, die Not in ihren Zügen hatten ihn überrascht. Er ließ ihr vier oder fünf Schritte Vorsprung, wartete, bis sie durch eine Tür flüchtete, und stürmte hinterher. Er fand sie in einem Saal voller Betten wieder, die alle mit Söldnern der Truppe Stahl belegt waren. Zwei Heiler gingen die Reihen ab.


      »Was ist los?«, rief einer von ihnen aus, als Zaifyr die Frau erreichte und sie an der Schulter packte. Sie gab unter seiner Hand nach, Fleisch und Knochen zerfielen, als wären sie von Fäulnis befallen.


      Dann spritzte ihm Blut ins Gesicht.


      Verwirrt trat er zurück. Er hatte sie nicht geschlagen, nicht angegriffen – doch als er sich das Blut aus den Augen wischte, sah er ihr blutiges Lächeln. Sie wich vor ihm zurück und stürzte zu Boden. Er war überrascht, schockiert. Übelkeit erfasste ihn, er taumelte. Er winkte den herbeieilenden Heilern mit blutiger Hand, wollte ihnen etwas zurufen…


      Und brach auf den harten weißen Fliesen zusammen.

    

  


  
    
      


      Die Geburt des Kindes


      Seit vielen Jahren schaue ich nun schon auf die Stadt unter mir und frage mich, wie die dunklen Türme und Straßen im Schein der Laternen den Stimmlosen helfen könnten. Ich habe entsetzliche Verbrechen begangen und bin dafür verantwortlich, dass in meinem Namen entsetzliche Verbrechen begangen werden. Schlimmer noch, die Männer und Frauen, die diese Taten ausführen, danken mir für dieses Privileg. Sie danken mir dafür, dass ich ihnen ein moralisches Wertesystem gegeben habe, das ihnen Sicherheit schenkt und sie von ihrer Grausamkeit freispricht. Sie danken mir, obwohl sie es nicht bräuchten, sie danken mir, weil sie mich für das Kind eines Gottes halten.


      Aber das bin ich nicht.


      Ich bin es nicht, nein, und die schreckliche Wahrheit lautet, dass alles, was meine Geschwister und ich getan haben, in dem Glauben an eine absolute Autorität geschah, die wir nicht haben.


      Qian

      Der Götterlose
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      Zaifyr war nicht tot, aber er war auch nicht lebendig, nicht in dem Sinn, wie er es kannte.


      Sein Körper lag unter ihm auf dem Boden, vertraut und fremd zugleich. Er spürte ein kaltes Ziehen im Rücken, aber es war ein dumpfer Schmerz, der vom Schmerz eines anderen Körpers mit blutleeren Adern und luftleeren Lungen überdeckt wurde. Jener zweite Schmerz war wie eine kalte, kalte Leere, besonders ausgeprägt an der Schulter und dem verletzten Auge, ein Echo von morschen Knochen, die tief in seinem, tief in ihrem Inneren zu Eis gefroren waren.


      Er spürte die Frau, die da tot vor ihm lag, so deutlich wie sich selbst, eine zweite Präsenz neben der seinen. Er schaute nicht nur auf seine Gestalt nieder, sondern auch auf die ihre.


      Sie war tot.


      Zaifyr zähmte mit seinem Willen ihre Panik und hielt ihre Gedanken auf, bevor sie ihn überwältigen konnten. Er setzte seine Macht auf die gleiche Weise ein wie seinerzeit, als er den Gespenstern in seinem Hotelzimmer Substanz verliehen hatte. Doch das Ergebnis war ein anderes. Ihr Bewusstsein war wie ein verschwommenes Band, mit dem sie ihn einzufangen und an ihn zu ketten drohte. So fühlte sich eine Bindung zwischen Lebenden und Toten an, ob sie nun von einer Hexe geknüpft wurde oder ein Zauberer sein Blutritual zelebrierte. Wenn also die Frau tot war, dann musste er noch am Leben sein. Er übte Druck auf sie aus und zwang ihren Willen nieder, bis er ganz ruhig und Herr seiner selbst war. Dann sah er sich im Raum um.


      Alle waren tot.


      Die Gespenster von Söldnern und Heilern schwebten über den entseelten Körpern in den Betten oder auf dem Boden. Ein halbes Dutzend waren an der Tür zum Saal zusammengebrochen.


      Für Zaifyr war es klar, dass er nach dem Sturz Zeit verloren hatte. Seine Seele hatte sich nicht sofort von seinem Körper gelöst. Noch wusste er nicht genau, wie das zugegangen war; die Erfahrung war neu für ihn, und sie war ihm nicht geheuer. Etwas ging nicht mit rechten Dingen zu. Über der Welt lag ein schwacher Grauschleier, als würde sie langsam versteinern. War es das, was die Götter empfanden? Siechten sie auf diese Weise langsam und qualvoll dem Tod entgegen? Musste er davon ausgehen, dass er tatsächlich im Sterben lag, dass ihn ihre Macht zu einem Tod verurteilt hatte, der Jahrhunderte dauerte?


      Er drängte das Gespenst der Meuchelmörderin aus dem Saal, betrat den Flur und fand dort weitere Leichen.


      Zum Glück hatte es niemand bis nach draußen geschafft. Vor der Tür lag eine Stange auf dem Boden. Der letzte Söldner, der so weit gekommen war, hatte versucht, das Spital zu verriegeln, um niemanden mehr einzulassen.


      Die Tür ging auf.


      Er sagte…


      Fo.


      Er sagte: »Saet, dachtest du, ich würde dich in Mireea nicht bemerken? Du hast zu oft für mich gearbeitet, um dich auf der Straße zu bewegen, ohne von mir erkannt zu werden. Nein, sag nichts, ich will deine Entschuldigungen nicht hören. Du bist eine bezahlte Meuchelmörderin. Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Aber dachtest du wirklich, ich könnte mein eigenes Gift an Illaan Alahns Vögeln nicht riechen? Und später auch an ihm selbst? Die alte Heilerin hier weiß Bescheid. Als ich in ihr Spital kam, um mir den Feldwebel anzusehen, dachte ich, sie würde auf mich losgehen, würde den Soldaten in ihren Betten befehlen, zu den Waffen zu greifen. Erst als ich an seinem Bett stand, konnte ich ihre Wut verstehen. Und dann muss ich mich wenig später ausgerechnet von dem Irren mit dem Beweis für meine vermeintliche Tat konfrontieren lassen!«


      Hinter dem Hüter fiel die Tür ins Schloss. Er ging langsam durch den Flur, blieb bei jedem Leichnam stehen, drehte ihn um und betastete ihn mit seinen Narbenhänden, bevor er sich aufrichtete und weiterging.


      »Die Enklave hatte uns hierhergeschickt, um mehr über die Leeraner in Erfahrung zu bringen. Das war unser einziger Auftrag.« Fos Hand fiel schwer auf die Schulter der Frau, und seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch. »Aber wer soll mir das zu Hause abnehmen? Ich glaube, das kränkt mich im Moment am meisten, dass man mir die Schuld an Mordplänen geben wird, die unter meiner Würde sind. Wenn ich gewollt hätte, dass Illaan Alahn stirbt, hätte ich schließlich kein Gift verwendet, das im Körper bleibt. Ich hätte auch niemals den Befehl gegeben, den Hauptmann und die Herrin des Rückens zu ermorden, geschweige denn den Irren. Für dein Verhalten habe ich nur eine Erklärung: Die Summe, die Benan Le’ta dir geboten hat, um seine Gegenspielerin von der Enklave in Rage zu bringen und mich als Mörder hinzustellen, war so hoch, dass sie dir den Verstand vernebelt hat.«


      Fo konnte weder Zaifyr noch einen der Toten spüren, so viel stand fest. Sonst hätte er bemerkt, wie sich die frierenden Gespenster, angezogen von seiner Macht und seiner Körperwärme, um ihn drängten.


      »Fühlst du die Kälte in deiner Schulter?« Unter dem Blick seiner Narbenaugen konnte sie nur nicken. »Gut, Saet. Dann habe ich jetzt einen einfachen Auftrag für dich. Er wird der Kaufmannsgilde zeigen, was sie erwartet, wenn ich nach Yeflam zurückkehre.«


      »Ich werde…«


      »Du wirst sterben.« Zaifyr spürte, wie unter Fos Fingern die Schulterknochen des toten Körpers brachen. »Die Seuche, die du hier entfesselt hast, wird niemanden verschonen. Nur die Auserwählten der Götter werden nach Yeflam zurückkehren. All jene, die glaubten, mich so leicht zum Sündenbock machen zu können, werden über das Ausmaß ihrer Tat entsetzt sein.«


      Er trat an Zaifyrs Körper heran. Sein ausdruckslos ruhiges Gesicht geriet in Bewegung, ein kleines Lächeln huschte über seine bleichen Züge. »Das ist erfreulich, Irrer. Bist du tot?« Der Hüter legte die Finger an seinen Hals, um ihm den Puls zu fühlen. »Nicht ganz, aber der Faden, der dich noch an diese Welt bindet, ist sehr dünn und wird schon bald zerreißen.«


      Zaifyr konnte nicht in seinen Körper zurückkehren.


      Er versenkte sich tief in sich selbst und trennte sein Bewusstsein vom Gespenst der Meuchelmörderin. Jeden einzelnen Teil von sich musste er gewaltsam losreißen, ein Vorgang, der ihn orientierungslos machte, sein Wahrnehmungsvermögen einschränkte…


      … und dazu führte, dass er sich in einem anderen Körper wiederfand.


      Ein Mann, ein junger Mann, ein Söldner. Sein Arm war mehrfach gebrochen und schließlich wieder gerichtet worden. Zaifyr spürte, wie ihm die Kälte in diesen Arm kroch.


      »Deine Augen sind offen, aber du kannst nicht sehen. Wie passend.« Fo erhob sich. »Kannst du mich hören, Irrer? Ich habe mich oft gefragt, ob uns die Götter verstehen können, wenn sie sterben. Ob sie unsere Worte hören und sich darüber ereifern. Und jetzt frage ich dich: Kannst du mich hören? Ich hatte das alles nicht geplant, aber ich werde auch nicht einfach fortgehen, als hätte ich nichts damit zu tun. Ich höre immer noch die Schreie aus Asila. Wenn ich nach Hause zurückkehre und Aelyn mich für das, was hier geschehen ist, bestrafen will, so mag sie das tun. Diesen Preis für deinen Tod bezahle ich gern.«
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      Ayae erfuhr erst gegen Abend vom Ausbruch der Seuche. Sie war inzwischen in ihr Haus zurückgekehrt, um in seiner Stille Ruhe zu finden. Die moralische Verantwortung für die Dokumente, die sie bei sich trug, belastete sie nicht allzu sehr. Aber Zaifyr war nicht mehr da. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, und sie ging davon aus, dass er seine Ankündigung wahr gemacht und die Stadt verlassen hatte. Das war es, was ihr auf der Seele lag. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Teil von sich selbst verloren. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


      Sie erwachte, weil sie ihre Nachbarn über die Seuche reden hörte. Zu ihr war niemand mit der Nachricht gekommen.


      Rasch bewegte sie sich durch die halbdunklen Straßen. Vor dem Spital wurde die Menge dichter, eine grausige Parodie des regen Treibens, das früher auf den Märkten geherrscht hatte. Auch die mireeanischen Gardisten fehlten nicht, die lange Laternen aufstellten und Holzbarrieren errichteten, um den Weg zum Gebäude zu versperren und ihn zugleich in ein goldbraunes Licht zu tauchen – eine Blase aus Feuer und Rauch. Von den Wachen erfuhr Ayae freilich nichts: Sie ließen niemanden an das Gebäude heran, aber ihr Blick hing unverwandt an seiner geschlossenen Tür.


      Queila Meina stand hinten in der Menge und hatte die Arme vor dem Lederharnisch mit den dunklen Flecken verschränkt. Bael und Maalen verharrten neben ihr wie riesige stumme Schatten. Man sah nur die Griffe ihrer Schwerter vor der Wand dahinter aufblitzen.


      Ayae trat zu ihr. »Weißt du, was geschehen ist?«, fragte sie.


      »Nein.« Die Stimme der Söldnerin war kalt, auch sie wandte den Blick nicht von der Spitaltür. »Wir kennen nur die Geschichte, die in der Stadt die Runde macht: Danach soll ein Gardist zum Gebäude gekommen sein und Patienten vorgefunden haben, die versuchten, die Tür zu verbarrikadieren. Sie seien aber gestorben, bevor es ihnen gelungen sei. Niemand weiß, ob auch der Gardist starb, bevor er andere warnen konnte, oder ob er noch am Leben ist. Wenn man sich das Gesicht der Heilerin betrachtet und sieht, wie frustriert sie ist, weil Leutnant Mills sie nicht durchlässt, würde ich sagen, er ist tot.«


      »Ich habe gehört, ein Hüter hätte die Sache entdeckt«, sagte Bael. »Er soll die Wachen an der Tür weggeschickt haben und hineingegangen sein.«


      »Hast du mit einem der Gardisten gesprochen?«


      »Nein.«


      »Dann wissen wir immer noch nichts«, fuhr Meina mit dieser kalten Stimme fort. »Nicht einmal, wie es unseren Männern geht.«


      Ayae wollte sagen: »Ich werde mich erkundigen…«, doch eine andere Stimme kam ihr zuvor. Ayae kannte diesen zwanglosen Plauderton, hinter dem sich ein eiserner Wille verbarg. Jetzt verriet die Stimme nicht nur Gleichgültigkeit, sondern wollte gezielt provozieren. »Sie sind alle tot.« Bau ging weiter, ohne innezuhalten. »Warum zerbrechen Sie sich den Kopf über Fragen, auf die sie die Antwort bereits kennen, Hauptmann?«


      »Ich kann nur hoffen, dass Sie sich irren, Hüter.«


      Er drehte sich um. »Kleine Flamme«, sagte er freundlich. »Du solltest deiner Freundin klarmachen, mit wem sie spricht.«


      »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte der Hauptmann von Stahl.


      »Sie weiß es«, erklärte Ayae. »Soll ich Sie ihr trotzdem vorstellen?«


      Bau schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, bevor er weiterging und zu Leutnant Mills und Reila trat. Beide standen ganz vorn in der Menge, doch keiner begrüßte den Hüter, als er durch die Barrikade trat.


      »Ich habe das Spital erst heute Morgen verlassen«, sagte Meina leise. »Erst heute Morgen.«


      »Ich werde mich erkundigen.« Ayae wartete keine Antwort ab, sondern drängte sich hinter Bau durch die Menge. Bald hörte sie Reilas Stimme, und sie wurde mit jedem Schritt lauter. »Geh hinein und suche deinen Genossen.« Reilas Müdigkeit war wie weggeblasen; auch von Friedenswillen und Kompromissbereitschaft war nichts mehr zu spüren. »Bring ihn heraus, sofort! Diese Tat werde ich ihm nicht durchgehen lassen.«


      »Bitte überlege dir, was du sagst«, gab Bau unverändert gleichgültig zurück. »Wenn du unterstellen willst…«


      »Du weißt sehr wohl, dass ich über die nötige Sachkenntnis verfüge«, entgegnete sie. »Wenn ich herausfinde, dass ihr beiden Scharlatane die Verant…«


      »Scharlatane?« Die glatte Stimme bekam Risse, darunter kam Verachtung zum Vorschein. »Wir sind zwei Diplomaten aus einer Stadt, in der ihr Zuflucht zu finden hofft, außerdem sind wir beide Kinder der Götter und verfügen über weit mehr Wissen, als du dir in deinem ganzen Leben erworben hast!«


      »Heilerin.« Leutnant Mills legte ihre Hand im Lederhandschuh auf Reilas Schulter. »Fo ist herausgekommen.«


      Im Gegensatz zu seinem Genossen strahlte Hüter Fo, der soeben die Tür des Spitals sachte hinter sich geschlossen hatte, ungebrochenes Selbstbewusstsein aus. Seine Narbenaugen wanderten über die Szene, während er nicht nur auf Reila, sondern auch auf die Menge zuging. Die Menge, die ihn und Bau wahrhaftig nicht liebte.


      Genauso wenig wie mich, dachte Ayae.


      »Sie sind alle tot«, sagte Fo zu den versammelten Menschen, also auch zu Reila. »Deine Helfer. Die Kranken. Du kannst hineingehen, wenn du willst – die Gefahr ist sehr gering. Da drin ist nur noch ein Mann am Leben, er trägt zwar die Krankheit in sich, aber sie richtet keinen Schaden an.«


      Illaan?


      Die Frage kam unaufgefordert, unerwünscht.


      »Was hast du getan?«, fragte die alte Heilerin.


      Das leise Auflachen des Hüters war für alle zu hören. »Du willst mir die Schuld geben? Obwohl der einzige Mensch, der da drin noch am Leben ist, der Mann ist, vor dem sowohl Bau wie auch ich dich gewarnt haben?«


      »Zaifyr«, flüsterte Ayae.


      »Sein richtiger Name ist Qian. Ein Name, der jedem, der die Geschichte studiert, aus allen Ecken entgegenspringt. »Er ist der Tod…«


      »Sie wissen, dass er niemanden töten würde.« Meina und ihre beiden Onkel waren nähergetreten, ihr und Ayaes Schatten lagen übereinander. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


      »Du hast kein Recht, mir Fragen zu stellen, Kind.« Fos Narbenaugen hielten den ihren stand. »Du hast deine Seite gewählt.«


      Sie hatte einen Schritt auf ihn zugemacht, als das Horn ertönte. Ein Schritt, und ihre Hände begannen sich zu erwärmen. Ein Schritt als Antwort auf Fos Lächeln. Ein Schritt, und ihre fast brennenden Hände fassten nach den Griffen ihrer beiden neuen Schwerter. Ein Schritt, aber mehr nicht. Dann schickte das Horn mit tiefer Stimme einen lang gezogenen Warnton über Mireeas Dächer, und alle vor dem Spital spürten, wie er die Luft in Schwingungen versetzte.


      »Alles auf Position!« Bevor Ayae einen zweiten Schritt tun konnte, ließ sich Leutnant Mills’ Stimme vernehmen. »Alles auf Verteidigungsposition!«


      Die Gläubigen waren da!
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      »Um zu verstehen, warum die Existenz eines Kindes den Göttern Angst machte, muss man zuerst verstehen, wie sie lebten«, erklärte Mutter Estalia. »In einer Welt, in der es keine Götter mehr gibt, haben wir aufgehört, diese Frage zu stellen. Wir fragen uns nicht mehr, wie uns die Götter sahen, was der Sinn unseres Lebens war, wie wir uns in ihren Plan einfügten. Stattdessen wollen wir wissen, was vor ihnen existierte. Eine törichte Frage, besonders da die Antwort, die uns von Philosophen, Alchimisten und Astrologen gegeben wird… ›nichts‹ lautet. Sie schreiben in zahllosen Büchern, dass vor der einen urgewaltigen Katastrophe Leere herrschte. Da war nichts. Das Leben, so behaupten die Gelehrten, sei erst aus diesem nicht näher beschriebenen Ereignis entstanden, dessen Wucht habe einen Funken entzündet, der im Lauf von Jahrtausenden die Entstehung allen Lebens ermöglichte. Wir stellen die falsche Frage und bekommen eine falsche Antwort. Aber der Fehler ist verständlich, denn er geht darauf zurück, wie wir die Welt um uns herum sehen und ihre Entwicklung beobachten.«


      Sie hatte diese Ansprache auf dem steinigen Ufer vor Gers zerstörtem Tempel begonnen, obwohl Bueralan sie nicht darum gebeten hatte.


      Er hatte weder mit ihr noch mit sonst jemandem gesprochen, seit sie den schmalen tückischen Pfad am Ufer des rot leuchtenden Flusses betreten hatten. Niemand hatte gefragt, ob sie die richtige Richtung eingeschlagen hatten, der Tempel war schließlich gut sichtbar. Bueralan schwieg also, denn er fürchtete zu stolpern, falls er sich ablenken ließ. Seine Beine schmerzten bereits jetzt, nicht allein von dem langen Marsch, sondern weil er mit gefesselten Händen auf dem glitschigen Weg das Gleichgewicht halten musste. Außerdem war er sich nur allzu deutlich bewusst, dass eine Flucht mit jedem Fehltritt, jeder weiteren Belastung seines Körpers in weitere Ferne rückte.


      Und so schwieg er, um sich alle Möglichkeiten offenzuhalten.


      »In Wahrheit verläuft die Zeit jedoch nicht linear«, fuhr die Priesterin fort. »Sie und ich erleben sie als ein Phänomen, das einen Anfang, eine Mitte und ein Ende hat, doch diese Struktur ist nur ein Produkt unseres Lebens und unserer Sterblichkeit, ergo der Maßstab, den wir uns dafür konstruiert haben. Wenn wir über die Welt sprechen und ›am Anfang‹ beginnen, bewegen wir uns auf unsicherem Terrain, denn ›der Anfang‹ ist immer ein Konstrukt, eine narrative Unterscheidung, die Sie und ich auf die Gesellschaft übertragen, wie man es uns beigebracht hat. Für die Götter jedoch existiert dieser Zeitbegriff nicht – und für einige von ihnen hat er nie existiert.


      Es wird nicht bestritten, dass die Götter die Zeit anders erlebten als Sie und ich. In alten Geschichtsbüchern wird immer wieder beklagt, wie die Götter zu langsam auf Gebete reagierten oder bei Katastrophen erst mit jahrzehntelanger Verspätung eingriffen; wie sie tote Menschen für längst vergangene Fehler verfluchten und Erfolge belohnten, die sich zu Katastrophen entwickelt hatten. Mit der Zeit einigte man sich darauf, nur verstehen zu können, wie ein Gott uns sah, wenn man begriff, dass dieser Gott in einem einzigen Moment existierte, in dem Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mit allen möglichen Auswirkungen und Verästelungen enthalten waren. Ein Priester schrieb einmal, alle Elemente der Zeit verschmölzen für einen Gott zu ununterbrochener Wahrnehmung, ohne dass er dabei so etwas wie Kausalität zu erkennen vermöge.«


      Der Abstieg über die schroffe Felswand war Bueralan nicht weniger schwergefallen. Seine Finger hatten nicht mehr die Kraft gehabt, um sein Gewicht zu halten, und so war er mehrmals abgerutscht. In den meisten Fällen konnte er bestimmen, wo er landen wollte, und fand sich auf einem schmalen Sims oder einem kleinen Weg wieder. Nur beim letzten Mal verschätzte er sich. Er stürzte in den Schmutz, schürfte sich die Fingerknöchel auf, prellte sich die Schulter und zog sich mehrere Verletzungen an der linken Kopfseite zu.


      »Heute findet man kaum noch jemanden, der die Welt auf diese Weise wahrnimmt. Es sind nur noch einige wenige. Die Diener der Götter, die überlebt haben, und einer von den neuen Unsterblichen.« Mutter Estalia stand neben dem verwesenden Leichnam des Quor’lo, als wäre er ein Talisman, eine ewige Wahrheit. »Dieser eine stellte die Theorie auf, dass die Götter im Sterben lägen und dies schon seit Jahrtausenden. Nach seinen Worten starben sie, während sie noch kämpften, während sie noch lebten und während sie schon tot waren. Er malte ein erschreckendes Bild von Göttern, die in verschiedenen Zeitströmen existierten, die immer starben, immer lebten, immer Krieg führten und immer Frieden hielten.


      Aber er wusste nichts von dem Kind.«


      Sie hielt inne, als auf der anderen Seite die vier schweigenden Priester aus dem Wasser stiegen, als hätte der Tempel sie durch den Spalt geboren, der sich der Länge nach durch seine Mauern zog.


      »Von diesem Kind wussten außer den Göttern nur sehr wenige. Es war ein Mädchen, Linae, die Göttin der Fruchtbarkeit hatte es erschaffen. Man mag es für angemessen halten, dass ein Gott, der sich die Gestalt einer Frau gab, ein Kind gebar, allerdings war es keine Geburt in dem Sinne, wie Sie oder ich das verstehen. Anstatt das Kind in ihrem eigenen Schoß auszutragen, grub Linae die Erde auf, formte einen Schoß aus Lehm, Mineralien, Blut und Knochen und flößte ihm etwas von ihrem Leben ein. Außerdem schickte sie etwas von ihrer Göttlichkeit in die Erde, um dem Kind, das sie geschaffen hatte, ein schlagendes Herz und einen Atem zu geben. Dann brütete sie es aus, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Vielleicht ist ihr Tod die einfachste Erklärung dafür, denn sie schuf diesen Schoß, als sie von der Hand des Sonnengottes Sei getötet wurde. Vielleicht ist der Grund auch ein ganz anderer, in diesem Fall werden wir ihn nie mehr erfahren.


      Dieser Sei sollte von uns Menschen ›der Mörder‹ genannt werden, und die Gründe für seine Tat sind überliefert. Er erklärte seinen Priestern, er habe Linae erschlagen, weil er das von jeher so gehalten habe. Alles existiere nur einmal, und als das Kind geboren wurde – und obwohl das Kind schon immer existiert hatte –, tötete er Linae. So war es immer gewesen, so würde es immer sein. Es habe nie eine Zeit gegeben, in der er Linae nicht getötet hätte. Das sei, so sagte er, eine unumstößliche Wahrheit.«


      Sie wandte sich an Bueralan, doch aus ihrem Blick sprach keine Güte, nur religiöser Eifer, bedingungslose Hingabe und absoluter Glaube.


      »Es war Schicksal« sagte sie. »Ein unabänderliches Schicksal. Sobald das Kind geboren war, gingen alle anderen Zeiten verloren. Es gab nur noch einen Zeitstrom, jedes Geschehen hatte nur noch einen einzigen Ausgang, und mit der Vielfalt der Zeit verloren die Götter ihre Freiheit und konnten nicht mehr über sich bestimmen. Sie sahen keine Möglichkeiten mehr, sie sahen nur noch Fakten, und das machte ihnen Angst.«
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      »Melder, du suchst Leutnant Mills und schickst sie zu mir.« Auf dem Dach des Fahlen Hauses standen ein Junge und ein Mädchen in Habtachtstellung hinter dem Hauptmann des Rückens. Heast ließ sein Fernglas aus Silber und Kupfer über den Wall wandern und hielt wie ein Plünderer inne, wenn er Trümmer oder glänzende Ölflecken auf dem Mauerwerk oder Tote entdeckte. »Melder, du überbringst Hauptmann Meina die Nachricht, dass Stahl die Sechste Division verstärken soll. Der Hauptmann wird anstelle des gefallenen Feldwebels Pael das Kommando übernehmen. Dann suchst du Feldwebel Eran von der Achten und teilst ihm mit, dass er Stahl und die Sechste unterstützen soll, falls die Kämpfe andauern. Außerdem…«


      Er hielt inne und richtete die spiegelnden Gläser vom Rücken weg und auf den dunklen Streifen, hinter dem gekämpft wurde. Er hätte nicht sagen können, warum er ausgerechnet den Rand des Waldes absuchte und nicht weitersprach. Ein Instinkt musste ihn gewarnt haben, denn in der Schwärze regte sich nichts. Jedenfalls bis… »Melder, der letzte Befehl wird geändert. Du überbringst Hauptmann Meina die Nachricht, dass sie sich auf Katapulte einstellen muss.«
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      »Diese Geschichte.« Bueralan verstummte und reckte sich, um seine verkrampften Muskeln zu lockern. Es gelang ihm nur zum Teil. »Die Hexen in meiner Heimat füllen die Seelen der Toten gegen Entgelt in Flaschen. Sie sagen, die Familie werde eine wohlhabende schwangere Frau dafür bezahlen, dass sie aus der Flasche trinkt, um dafür zu sorgen, dass ihre Angehörigen ein gutes nächstes Leben bekommen. Was Sie erzählen, hört sich genauso an.«


      »Wollen Sie unterstellen, dass ich lüge?« Mutter Estalia schien nicht weiter gekränkt. »Ich habe Ihnen nur eines der großen Mysterien der Welt erklärt. Ich habe Ihnen erklärt, warum die Götter in den Krieg zogen, so wie es mir…«


      »… von einem Kind erklärt wurde«, schloss er.


      Ihr wohlwollendes Lächeln strahlte Herablassung aus. »Folgen Sie mir, Baron.« Ihr erster Schritt trug sie an den Rand des stillen Sees. Mit einem Mal hielt sie ein Messerchen in der Hand. Sie schnitt sich in den Finger und ließ das Blut zu Boden tropfen. Zugleich trat sie mit einem zweiten Schritt ins Wasser. Der Untergrund war hart wie ein Brett, ihre Füße fanden festen Halt. »Ich kann Ihre Skepsis gut verstehen«, fuhr sie dann fort. »Ich selbst war noch jung, als wir zu unserem Gott fanden. So jung, dass weder die beiden Männer hinter Ihnen noch ihre Eltern bereits geboren waren. Diese Männer können ihre Worte nur schwer ertragen, doch das liegt nur daran, dass sie sich nicht an eine Zeit erinnern können, in der ihnen kein Gott ins Herz blickte. Ich dagegen habe die Leere meiner Jugend nicht vergessen. Die Angst, die mich befiel, wenn ich von Menschen hörte, die verflucht waren. Mein Entsetzen, wenn ich sie zu Gesicht bekam.


      In meiner Kindheit musste ich mit ansehen, wie eine Freundin von mir starb. Sie häutete sich täglich wie eine Schlange, doch das ging nicht so sachte vor sich wie in der Natur. Meine Freundin war damals fünf Jahre alt, und wenn sie ihre Haut verlor, kam das rohe, blutige Fleisch zum Vorschein, und sie hatte ständige Schmerzen. Sie schrie nach einem Gott, irgendeinem Gott, aber Hilfe wurde ihr nur von Hexen und Schamanen versprochen, und deren Mittel dämpften lediglich den Schmerz, darüber hinaus bewirkten sie nichts. Wer das mit ansehen musste, der erkannte nicht bloß, dass es keine Götter mehr gab, er verstand auch, warum kein Mensch jemals wieder etwas von einer Gottheit hören wollte.«


      Das Wasser unter Bueralans Füßen war kalt, aber fest. Ein Beweis ihrer Macht, den sie ihren Untergebenen nicht gewährt hatte. Die hatten die Strecke bis zum Tempel schwimmen müssen.


      »Andererseits kann ich mich auch an die Visionen meiner Kindheit erinnern. Sie begannen eine Woche nach dem Tod meiner Freundin, und es waren Träume von solcher Lebendigkeit und Kraft, dass man sich ihnen nicht entziehen konnte. Ich war eine von zwanzig Auserwählten, die mit diesen Träumen gerufen wurden wie die Propheten aus alter Zeit. Wir bekamen Aufgaben gestellt und wurden zum Gehorsam verpflichtet. Als wir uns in unser Schicksal gefügt hatten, schlossen wir uns zusammen und reisten in die Eakar-Berge, um nach unserem Gott zu suchen. Zwischen den schroffen Gipfeln eines Gebirgszugs fanden wir ein einsames Tal mit den Überresten verlassener Dörfer und den Gebeinen ihrer Bewohner. Die Bäche dort waren vergiftet, die Böden verseucht.


      Von uns zwanzig Pilgern erreichte nur die Hälfte die Mitte dieses Tales. Drei kamen bereits auf der Überfahrt über das Meer, durch Kämpfe oder Krankheit ums Leben, doch die meisten Opfer, sieben an der Zahl, forderte das Tal selbst. Drei Männer und vier Frauen erlagen dem Gift, bevor sie das Zentrum erreichten. Ihre Haut verdorrte, ihr Atem wurde immer schwächer, und schließlich zerfielen sie zu Staub. Meine Mutter war unter den Toten, und ich trauerte viele Jahre um sie. Doch mit der Zeit begriff ich, dass sie hatte umkommen müssen, weil ihr Glaube nicht stark genug gewesen war. Sie hatte aufgegeben. Sie war meinem Vater und mir auf diese Reise gefolgt, weil auch sie von den Träumen heimgesucht worden war, aber heute glaube ich, dass die Vision mit der Zeit – ich war zwei Jahre älter geworden, seit wir Leera verlassen hatten – für sie zusehends dünner und schwächer wurde. Als wir das Tal fanden, hatte sie ihren Glauben verloren und siechte dahin, während diejenigen, die im Glauben stark geblieben waren, ihre Kräfte behielten.


      Hätte meine Mutter nicht ihren Glauben verloren, sie hätte den Ort ihrer Vision mit eigenen Augen gesehen, bis hin zu der kugelförmigen Erdhülle, die in der Mitte des Tales schwebte. Ich weiß noch genau, was ich empfand, als wir uns dieser Hülle näherten. Von ihr ging eine Kraft aus, wie ich sie noch nie gespürt hatte, aber sie war nicht vollkommen. Was sich in der Erde befand, war makellos und mangelhaft zugleich, und als wir uns davor aufstellten, kamen wir uns klein und unbedeutend vor.


      Wir brachen die Erdhülle langsam auf. Mit jedem Riss strahlte Wärme nach draußen, und darunter kam ein Wurzelgeflecht zum Vorschein, das die Arme, die Beine und den Körper eines Mädchens umfing. Wir betrachteten sie staunend und spürten ganz deutlich ihre Göttlichkeit, dabei war sie noch gar nicht erwacht. Mein Vater holte sie schließlich aus dem Erdschoß heraus. Später erzählte er, sie sei zunächst federleicht gewesen – doch das änderte sich. Als wir den Rückweg nach Leera antraten, nahm sie immer mehr an Gewicht zu. Bald war sie zu schwer für menschliche Arme, später war nicht einmal mehr ein Esel imstande, die Last zu tragen. Am Ende unserer vierjährigen Reise musste sie von einem Ochsengespann in unser Land gezogen werden. Sie schlief immer noch. Mein Vater meinte, sie hätte unterwegs das Gewicht der gesamten Welt an sich gezogen.«


      Vor ihnen lag die aufgebrochene Tür zu Gers Tempel. Die Schatten dahinter erschienen Bueralan wie ein schwarzer Fleck, der sich nicht entfernen ließ.


      »Mein Vater erlebte ihr Erwachen nicht mehr. Er starb mit siebenundsechzig Jahren als stolzer Verwalter der Kirche, die er für seinen Gott errichtet hatte. Nach seiner Rückkehr entwarf und baute er mit Hilfe von König Anann das riesige Gebäude und sah darunter auch einen Raum vor, der tief in die Erde eingelassen war. Und dort hinein wurde das schlafende Kind gelegt. Das Mädchen ziehe ihre Nahrung aus der Erde selbst, behauptete er, und müsse ihr deshalb nahe sein. Er war der festen Überzeugung, Linae hätte das Erdreich mit ihrer Macht getränkt, doch erst dreiundzwanzig Jahre nach seinem Tod konnten wir das Mädchen selbst danach fragen. Sie stimmte seiner Aussage teilweise zu. Bei dieser Gelegenheit erklärte sie uns auch, wie die Götter die Zeit erlebten, wie sie selbst im Tode noch am Leben waren. Mit der Erschaffung des Mädchens, so hörten wir, sei eine unendliche Zahl von Möglichkeiten des Seins in sich zusammengebrochen, und damit hätten sich die Götter noch immer nicht abgefunden. Sie selbst könne jedoch die Zeit nur auf eine einzige Art erfahren und nur eine einzige Zukunft sehen.«


      »Und dann sagte sie zu Ihnen, Sie müssten das ändern.« Estalia schwebte vor Bueralan durch die Öffnung, und er musste sich mit seinen kalten Füßen über Steine und Glasscherben am Rand des Tempels entlangtasten. »Wie lange hat es gedauert, bis sie Ihnen mitteilte, dass Sie Krieg führen müssten?«


      »Krieg ist ein fester Bestandteil des Lebens.«


      »Tod und Steuern sind feste Bestandteile des Lebens. Kriege werden gemacht, weil man sie für erstrebenswert hält.«


      »Das gilt auch für die Steuern«, bemerkte sie spöttisch. »Aber um Ihre Frage zu beantworten, Baron: Wir wussten es von Anfang an.«


      Der Saboteur spürte einen kleinen Schubs von hinten und trat vorsichtig durch die aufgebrochene Tür auf den kalten, glitschigen Boden des Tempels. »Und warum musste es sein?«


      »Sie ist ein unvollkommener Gott.« Estalia folgte den Spuren ihrer Priester. Wo sie ihren Fuß aufsetzte, erstrahlte ein Licht. Verblasste Wandmalereien, Schimmelbelag, zersplitterte Bänke und rostige Rüstungen tauchten aus der Dunkelheit auf. Bald erschien vor ihr eine Treppe. »Dafür hat der Krieg der Götter gesorgt, Baron. Als die Götter starben, zerfielen ihre Körper, und ihre Macht wurde freigesetzt. Sie entströmt ihnen noch immer. Durch sie entstand jeder Verfluchte, dem sie jemals begegnet sind, mag er nun lebensfähig sein oder nicht. Es ist eine Macht auf der Suche nach einem neuen Träger, nach einem Ort, an dem sie wohnen kann – eine Macht, die unser Gott sich hier an diesem Ort zurückholen will, und zwar zuerst aus dem Körper ihrer Vorfahren.«


      »Warum nicht zuerst von den Verfluchten? Dafür könnten Sie in diesem Teil der Welt sogar Unterstützung finden.«


      »Das haben wir versucht. Die Treppe war lang und glatt, aber Mutter Estalia verschmähte das Geländer. »Eine der Jüngsten haben wir in Mireea gefunden, aber wir konnten sie nicht erreichen. Der Quor’lo war ausgeschickt worden, um Gers Tempel zu suchen, doch als die Macht dieses Mädchens erwachte, setzten wir ihn auf sie an. Wir gedachten sie zu töten und unserem Gott ihren Leichnam zu bringen. Sie war schließlich ein wahrer Träger der Macht, aber wir mussten bald erfahren, dass ein einzelner Verfluchter für uns ein schwieriger Gegner ist und dass es vollends unmöglich ist, ihn allein anzutreffen.«
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      Als Stahl zur Verstärkung der Sechsten Division der Garde von Mireea ausrückte, war Ayae dabei.


      Man hatte ihr auf dem Rücken keinen Platz zugewiesen und sie auch nicht für eine Position in der Verteidigungslinie eingeteilt, deshalb wusste sie nicht wohin, als der Ruf des Horns in der kühlen Nachtluft verklungen war. Zunächst wollte sie ins Spital gehen: Dort waren sowohl Zaifyr als auch Illaan, und trotz aller Schwierigkeiten mit ihrem Lebensgefährten spürte sie, wie sich, ausgelöst durch die Erinnerung an die guten Zeiten und deren Ende, unerwartet Trauer in ihr breitmachte. Doch man ließ sie nicht hinein. Sobald das Horn verstummt war, ließ Reila von den Gardisten ein Lazarettzelt für die Verwundeten aufstellen und gab dann einen letzten Befehl – ein ausdrückliches Verbot, ihr zu folgen –, bevor sie durch die Türen des Spitals verschwand.


      Meinas Hand fiel auf Ayaes Schulter und riss sie aus ihren Gedanken. Die schwarzhaarige Söldnerin wies mit dem Kopf nach rechts. Wieder ertönte das dumpfe Blöken, und Ayae nickte. Ohne ein weiteres Wort nahm sie die Einladung an und folgte Meina und ihren beiden Onkeln zu Stahls neuem Lager.


      Nachdem Lady Wagan den Überlebenden der Söldnertruppe ihre Anerkennung dafür ausgesprochen hatte, dass sie sich mit solcher Tapferkeit frei gekämpft hatten, wurden sie von Heast zur Verstärkung der Truppen an der Westseite von Mireea eingesetzt. Die Söldner empfanden diesen Befehl wie eine Strafe für ihren Einsatz im Kampf und die erlittenen Verluste. So also beurteilte man ihre Leistung. Aus dem weitläufigen Sägewerksgelände mit Feldbetten, Kochfeuern und mit Schuppen, in denen sie ihre Waffen lagern konnten, waren sie in verwitterte Zelte an einer schmalen Gasse verbannt worden, wo sie ihre Waffen bei sich behalten mussten. Geschlafen wurde auf Decken, die auf den harten Steinboden gelegt wurden, Feuer gab es nicht. Die Angehörigen von Stahl kamen sich vor wie Versager, so als hätten sie die ihnen gestellte Aufgabe nicht erfüllt.


      »Überleben«, erklärte Queila Meina später, »ist nicht das Gleiche wie siegen.«


      Nachdem Ayae den Überlebenskampf selbst miterlebt hatte, empfand sie diesen Ausspruch als unnötig hart, aber sie schwieg.


      Sie hatte immerhin begriffen, dass diese Kritik weniger Heasts Meinung ausdrückte – der hätte einen solchen Vorwurf wohl kaum erhoben – als vielmehr die Sicht, die Stahl nach der Schlacht von sich hatte.


      Vom Wall drang jetzt Kampflärm herüber. Schwerter und Äxte klirrten aufeinander, hieben in menschliches Fleisch, prallten von Steinwänden ab oder bohrten sich in Holz. Befehle wurden gerufen. Schreie waren zu hören, manchmal auch Schluchzen. Da und dort schlugen Flammen hoch, weil sich verschüttetes Öl entzündet hatte. Bislang flackerten sie allerdings nur am Rand des Walls und behinderten eher die Angreifer, die ihn ersteigen wollten, als die Verteidiger. Als Ayae näher heran war, sah sie auch Tote und Verwundete. Ihre Muskeln verkrampften sich mit jedem Schritt weiter und drohten sie vollends zu lähmen.


      Dann war Stahl auf dem Wall.


      Sie kamen ohne großes Aufsehen, ohne Geschrei und Getöse. Wie selbstverständlich schwärmten sie aus, stellten sich zu den mireeanischen Gardisten und halfen ihnen, die leeranischen Soldaten zurückzuschlagen, die auf die Mauer gestiegen waren. Ayae sprang auf einen jungen Mann zu und attackierte mit ihren kurzen Schwertern sein Gesicht, ein Gesicht, an das sie sich nicht mehr erinnern sollte, nachdem er gefallen war. Später sollte es in ihren Träumen wieder auftauchen: Sie würde die glatte weiße Haut sehen, die braunen Augen, den kahl geschorenen Kopf, und sie würde einen Namen träumen, den sie selbst erfunden hatte. Nach der Zeit auf dem Rücken sollte sie beim Aufwachen immer wieder staunen, wie viele Einzelheiten sie tatsächlich in solcher Deutlichkeit behalten hatte, und sich fragen, ob ihr womöglich ihr Unterbewusstsein einen Streich spielte. Doch jetzt drang ihm ihr Schwert von unten durch den Kiefer, und er stürzte. Sie rang nach Luft, spürte ihren rasenden Herzschlag und hielt dann Ausschau nach den Katapulten.


      »Die Taktik des Gegners geht dahin, mehr von unseren Leuten in den Kampf zu verwickeln«, hatte Meina den Stahl-Söldnern erklärt, bevor der Melder gegangen war. »Ihr wisst alle, wie man das macht: Man greift einen Bereich massiv an, erzwingt dort Verstärkung und erreicht, dass sich dort ein besseres Ziel bietet. Dazu entfacht man sogar Feuer auf dem Wall. Letztlich spielt das keine Rolle, denn das Ergebnis ist immer das gleiche: Entweder dünnt man den Rest der Verteidigungsstellungen aus, um dort einen zweiten Angriff zu führen, oder man nimmt den stark besetzten Bereich mit den Katapulten aufs Korn. Der Nachteil für die Angreifer ist das Risiko für deren eigene Soldaten – aber wenn ihnen das egal ist, müssen wir mit Verstand kämpfen, sonst fahren wir schwere Verluste ein.«


      Da: am Rand des gerodeten Todesstreifens.


      Sie verlor sie gleich wieder aus den Augen, als eine weitere Welle leeranischer Angreifer über den Rand des Rückens schwappte. Ayae stellte sich neben einen mireeanischen Gardisten und parierte, blockte ab, stieß zu. Irgendwann sah sie sich einer hochgewachsenen Frau gegenüber, die über den Rand des Walls geklettert war. Sobald sie Ayae erblickte, zog sie ein langes zweihändiges Schwert, das sie auf dem Rücken trug, und schwang es in weitem Bogen. Die Klinge traf den Gardisten neben Ayae in die Brust, und er stürzte zu Boden. Wieder sauste das Schwert durch die Luft. Jetzt war es blutig. Ayae wich noch einen Schritt zurück. Ihr eigenes Schwert war nicht lang genug für einen wirkungsvollen Gegenangriff.


      Hinter der Frau erschienen zwei, dann drei weitere Leeraner über der Kante.


      »In Deckung!«


      Ayae hörte den Ruf erst, als der Felsblock auf dem Boden aufschlug – zu weit vom Rücken entfernt, um Schaden anzurichten.


      Wieder hob die Frau ihr Schwert. Ayae wich etwas zurück, holte Schwung, warf sich nach vorne und fing den Bihänder mit dem Schwert in ihrer Linken ab. Ihr Arm erzitterte unter dem Aufprall. Rasch stieß sie die rechte Klinge nach vorne, drängte die Frau damit zurück, zwang sie dann, die lange Waffe über den Kopf zu heben… und zog ihr im gleichen Augenblick das andere Schwert quer über die Kehle, dass das Blut aufspritzte. Es ging ganz leicht. Es war so einfach geworden, so einfach und…


      »In Deckung!«


      Diesmal erkannte sie Meinas Stimme und sah den großen schwarzen Stein in hohem Bogen auf den Rücken zufliegen.


      Er krachte mit voller Wucht in den Wall.


      Die Trümmer flogen nach allen Seiten. Ayae drehte den Kopf zur Seite und spürte, wie ihr die Splitter die Wange aufrissen, obwohl sie mehr als zehn Mannslängen vom Aufschlagpunkt entfernt war. Zwei Gardisten waren von Steinbrocken getroffen worden und lagen auf dem Boden, zwischen ihnen ein leeranischer Soldat, der von dem Geschoss zermalmt worden war. Entsetzt sah Ayae, wie am oberen Rand des Walls eine Leiter angelegt wurde und drei Leeraner die entstandene Lücke füllten.


      Die Leeraner wollten sich nicht zurückziehen, so viel war klar. Sie wollten durchbrechen…


      Die Erde erbebte.


      Im ersten Augenblick dachte Ayae, ein weiterer Felsblock wäre an einer Stelle niedergegangen, die sie nicht einsehen konnte. Doch schon schwankte der Boden wieder unter ihren Füßen, sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren und breitete wie die Soldaten vor und neben ihr die Arme aus, um nicht zu stürzen – und kaum hatte sie sich gefangen, als ihr ein dritter Stoß endgültig die Beine wegzog. Sie fiel auf die Knie. Der Rücken selbst bewegte sich, kippte, und…


      … und…


      … richtete sich wieder auf. Im gleichen Moment explodierte der Todesstreifen: Schlamm, Erde und Steine wurden in den Nachthimmel geschleudert. Der Boden gab nach, bäumte sich auf, zerfiel, und die Belagerungsmaschinen, die darauf gestanden hatten, kippten nach vorne und wurden wie von einem gierigen, zornigen Rachen verschlungen.


      »Stahl!« Queila Meinas Stimme durchschnitt die Stille. »Keiner wird am Leben gelassen!«
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      »Bist du sicher, dass er sterben wird?«


      »Der Puls war kaum zu ertasten, Bau. Ein Todesröcheln, nicht mehr. Aber wenn du es vorziehst, kann ich auch zurückgehen und die Kehle durchschneiden.«


      »Du weißt, dass ich das nicht will.«


      »Mir würde es gefallen. Ich musste mich sehr zurückhalten, aber ich habe es nicht getan.« Der Hüter mit den Narben ließ sich auf einen Sessel sinken. »Aber du musst deine Gefühle beherrschen. Man glaubt seit Langem, dass er sich niemals an die Regeln halten wird. Aelyn wird uns für seinen Tod nicht bestrafen.«


      »Falls er nicht doch noch am Leben ist. Du hast gesagt, die Seuche hätte sich totgelaufen. Wenn er überlebt hat, heißt das, er liefert jetzt das Gegenmittel für deine viel gepriesene Erfindung.«


      »Er hat so viel von dem Gift in sich, dass er nicht überleben kann.«


      »Reila wird inzwischen bei ihm sein.«


      »Glaubst du, sie kann irgendetwas ausrichten?«


      »Unterschätze sie nicht.«


      »Unterschätze mich nicht«, gab Fo zurück. »Und jetzt setz dich. Sonst verpasse ich noch die Schlacht.«


      Zaifyr hörte, wie Bau etwas knurrte, aber dann nahm der weiß gekleidete Mann doch neben seinem Genossen Platz und schaute aus dem zweiten Stockwerk des Turms hinaus auf den Rücken. Der lag in hellem Feuerschein, der Wind trug den Rauch von den beiden weg. Die Hüter hatten sich in den Turm zurückgezogen, nachdem sie das Spital verlassen hatten. Die spartanische Ausstattung, die leeren Räume störten sie nicht. Der Heiler hatte Fo dreimal gefragt, ob Zaifyr wirklich tot sei, bis ihn der Hüter angefahren hatte, wenn er ganz sichergehen wolle, müsse er Zaifyr schon die Kehle durchschneiden. Alle drei wussten natürlich, dass das eine leere Drohung war: Wo immer Zaifyr auch ums Leben käme, seine Geschwister würden seinen Leichnam sehen wollen. Fo mochte noch so sehr auftrumpfen, wenn man herausfände, dass er für Zaifyrs Tod verantwortlich war, würde zumindest Jae’les Strafe sehr drastisch ausfallen.


      Aber ich bin ja nicht tot.


      Das machte allerdings kaum einen Unterschied.


      Er hatte das Gespenst des Söldners unterdrückt, in dessen Körper er eingefahren war, die Stimme des jungen Mannes zu einem winzigen Flüstern gedämpft und die Schmerzen verdrängt, die den Tod begleiteten. Er konnte sich auch bewegen, viel weiter sogar als jedes andere Gespenst, das er je gesehen hatte. Wenn er wollte, könnte er wahrscheinlich nach Leera marschieren, ohne den Sog zu spüren, der alle Toten zu ihrem Körper zurückzog. Aber dazu gab es keinen Grund, denn er konnte nichts berühren, und allmählich spürte er eine Kälte in allen Gliedern, die nicht aus dem Körper des Söldners kam.


      »Sieh dir nur diese Scharen an.« Fo beugte sich vor. »Wie viele von Leeras Nation mögen wohl für diesen Krieg aus ihren Löchern gekrochen sein?«


      Bau musterte das Heer eingehend, dann sagte er: »Mehr, als wir geschätzt hatten.«


      »Sieht ganz danach aus.« Fo zeigte auf den Teil des Rückens, wo der Wall wie eine dicke, flache Schlange aus Bäumen und Büschen gekrochen kam. »Ich denke, sie werden bald auf diesen Bereich drängen. Die Ränder unter Druck setzen, um die Mitte zu schwächen.«


      »Werden sie mit deiner Seuche in Berührung kommen?«


      »Schon bald. Diejenigen, die Saet auf ihren Reisen angesteckt hat, werden demnächst erkranken.«


      Zaifyr war dem Hüter gefolgt, weil er hoffte, mehr darüber zu erfahren, was mit ihm geschehen war. Aber bisher hatte sich diese Hoffnung nicht erfüllt. Fo sprach nicht über das Gift oder darüber, was es im Körper anrichtete, und er gab Zaifyr keinen Hinweis darauf, wie er seinen Körper heilen könnte – einen Körper, von dem er ebenso wie Fo glaubte, dass er das Gift nicht überleben würde.


      Er trat ans Fenster, schaute hinab auf den kastenförmigen Bau des Spitals und konzentrierte sich auf das Band zu seinem eigenen Körper. Er spürte es, seit er das Gebäude verlassen hatte. Es war wie ein Echo in einem Tunnel. Der Ruf löste ein dumpfes Sehnen in ihm aus, aber es war ein schwächliches Gefühl, und es widerstrebte ihm, sich damit zu befassen, ohne zu wissen, wie er die Reste dessen heilen sollte, was noch in ihm war.


      Doch das Band war das Einzige, was ihn wieder zu seinem Körper führen konnte.


      Wie eine Schnur, dachte er. Ein Todespfad, der mich zurückbringt. Was habe ich schon für eine Wahl?


      Er spürte das Band, als hielte er es in Händen. Das Gespenst – der Söldner, der seinen Sold in sein kleines Heimatdorf schickte, an seine Mutter, seine Schwester, seine Familie – fiel von ihm ab, als er ihm folgte. Seine Sinne veränderten sich, und er begann zu frösteln.


      Plötzlich wurde sein innerstes Wesen angegriffen. Hunderte von Gespenstern erhoben sich ringsum in die Lüfte, alle stiegen sie wie ein blassgrauer Nebel aus der Erde: die Opfer der Schlacht. Die Gespenster kamen, angezogen von seiner Lebensschnur, geradewegs auf ihn zu. Sie witterten einen Weg zurück ins Leben, einen Weg, um ihr Leiden zu beenden. Ihn fürchteten sie nicht, und es kümmerte sie – zu Recht oder zu Unrecht – auch nicht, dass der Körper, zu dem er zurückkehrte, sein eigener war. Sie wurden ausschließlich von ihrer Angst getrieben, dem Grauen vor dem Tod, dem sehnlichen Wunsch nach Rückkehr ins Leben.


      Zaifyr blieb nichts anderes übrig, als die Schnur loszulassen.


      Die Gespenster prallten gegen ihn, und der Schock ging so tief, dass er sein inneres Selbst verlor.


      Zaifyr wusste nicht, wie lange er ziellos dahintrieb, doch als er sich selbst wieder spüren konnte, war sein Ich nicht mehr allein. Das Echo, das aus der Erde auf ihn eindrang, war stark, und für einen Moment hatte er das Gefühl, begraben zu sein – dabei war das gar nicht möglich, denn in Mireea wurden die Toten nicht begraben, sondern verbrannt. Bald wurde ihm klar, dass sich sein Unterbewusstsein auf die Suche nach einem anderen Gespenst begeben hatte, als er sein Innerstes verlor, nach einem Gespenst, dessen Körper ebenfalls in den Bergen lag, das sich verirrt hatte und nun lebendig begraben war. Er sah sich in einer der engen Höhlen auftauchen, durch die sich die Städte Gers ausbreiteten. Die uralten Gebeine eines verirrten Goldgräbers lieferten die Energie, mit der Zaifyr ins Spital zurückkehren musste, wo sein Körper lag.


      Doch als sein Bewusstsein deutlicher Gestalt annahm und er immer weiter zu sich zurückfand, begriff er, dass er sich geirrt hatte. Er hatte keinen festen Körper im Sinne von Knochen oder Fleisch. Stattdessen legte sich ein eisiger Druck auf seine Brust, als wären seine Rippen gebrochen, und allmählich nahm er eine andere Präsenz war, die Präsenz einer Frau, nicht älter als der Söldner, in dessen Gespenst er zuvor gewohnt hatte. Sie gehörte nicht zur mireeanischen Garde, auch nicht zu den Söldnern, sondern vielmehr zum leeranischen Heer. Erinnerungen an einen Marsch in die Berge erreichten ihn. Eine Soldatin, auf Eroberungsfeldzug im Auftrag ihres Gottes.


      Nach diesem höheren Wesen sucht sie jetzt. Die Erkenntnis betrübte ihn. Sie sucht nach einem Gott, einem weiblichen Gott, der ihre unsterbliche Seele in seine Obhut nehmen und ins Paradies führen wird, und sie glaubt, sie hätte ihn gefunden.


      Doch das war ein Irrtum.


      Sie hatte nur ihn gefunden.
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      Bueralan hatte sich nach Kräften bemüht, ohne Sturz am Fuß der Tempeltreppe anzukommen, dennoch fiel er zweimal. Und er war nicht allein, denn Schön und Hässlich hatten das morsche Geländer so fest gepackt, dass es gebrochen war. Möglicherweise wären sie alle auf den Beinen geblieben, hätten sie sich nicht bemüht, Anschluss an Mutter Estalia zu halten, die mit sicherem Schritt voranging und leuchtende Spuren hinterließ.


      Bueralan hatte entschieden, dass ein Fluchtversuch am aussichtsreichsten wäre, wenn sie die Stadt wieder verließen. Wenn die Priester erledigt hatten, wozu sie gekommen waren, und sich in ihrem Erfolg sonnten, würde sich bestimmt eine Gelegenheit ergeben.


      »Dies ist ein unsagbar trauriger Ort«, sagte Estalia zu den drei angeschlagenen Männern, die hinter ihr durch den trockenen Korridor hinkten. »Das hätte ich nicht erwartet, jedenfalls nicht, dass ich es so empfände. Als man mir sagte, hier gebe es einen Tempel, sehnte ich mich danach, in sein Inneres zu schauen, die Heiligkeit zu erleben. Ich malte mir aus, was wir dort für Geheimnisse erfahren, welch kostbare Gegenstände wir finden könnten! Ich war zunächst wie ein Kind. Aber jetzt – jetzt verstehe ich, warum man mich gewarnt hat: Dieser Tempel ist wie ein faules Ei, in seinem Inneren findet der Geist keine Nahrung.«


      Die Räume zu beiden Seiten waren leere Zellen, winzige Kämmerchen mit schmalen Schlafpritschen, auf denen fadenscheinige Decken lagen. Neben jedem Lager stand, seit Urzeiten wie in stiller Betrachtung versunken, ein kleiner Tisch.


      Anders als Mutter Estalia hatte Bueralan abermals das Gefühl, beobachtet zu werden. Der Blick, den er spürte, war so allumfassend, dass ihm die kalte Angst in die Knochen kroch und er eine Gänsehaut bekam. In dem Blick war keine Spur von Freundlichkeit, von Ermutigung, sondern lediglich eine seltsame Teilnahmslosigkeit, als hätte ihn dieser Blick schon früher wahrgenommen, als wären seine unsicheren Schritte schon tausendmal gemacht worden, nicht von einem Menschen wie ihm, sondern von ihm selbst.


      Vor ihnen erschien eine weitere Treppe. Unten leuchtete ein rotes Licht, das Mutter Estalias leuchtende Spuren auslöschte.


      »Und hier«, sagte sie, »ist der traurigste Teil überhaupt.«


      Auf dem Boden lagen Gebeine inmitten von Kreidesymbolen. Die hatten die vier Priester gezeichnet, die vorausgegangen waren. Jetzt standen sie in gleichem Abstand an den Kardinalpunkten im Raum, geschützt von Kreisen die sie gezeichnet hatten. Von jedem Kreis führten Bögen und Schleifen ins Zentrum, wo wie ein totes Auge eine schmutzige, blutbefleckte Glaskuppel stand.


      Sie folgte seinem Blick. »Fühlen Sie es auch?«, fragte sie.


      Er nickte.


      Er spürte eine fremde Präsenz neben sich.


      »Es ist Ger.«


      Das hatte er gewusst, bevor sie es aussprach. Er trat an das Glas heran und sah unter dem Schmutz die Wunden, die Verbrennungen, die Brüche, all die Verletzungen, die nur heilten, um im nächsten Moment wieder aufzubrechen.


      »Die Menschen, die auf diesem Berg wohnen, haben vergessen, dass unter ihnen ein sterbender Gott liegt.« Sie trat leise neben ihn an die Kuppel. »Ich mache ihnen keinen Vorwurf daraus. Man vergisst so etwas leicht, wenn man im Alltagsleben keine Gottheit braucht. Wenn man nur an den Handel glaubt. Und wenn man schließlich von seinen Kassenbüchern aufschaut, sieht man bloß noch die Felsen, die sich im Lauf der Jahrhunderte so unregelmäßig zusammengefügt haben. Man sieht die Bäume, die ihre Äste zu einem dichten Blätterdach verflechten. Man steigt auf der steilen, gewundenen Straße empor, und ringsum tummeln sich die Tiere. Man sieht tagtäglich das Leben unter den Bruchstücken unserer Sonne und vergisst, dass unter jedem Schritt ein Hüne liegt, eine Gestalt von wahrlich gewaltiger Größe. Der ganze Berg ist sein Grabmal, das seiner göttlichen Gestalt angepasst wurde.


      Bueralan hatte noch nie zuvor den Leichnam eines Gottes gesehen. Dennoch erstaunte es ihn weder, dass er jetzt hier stand, noch, dass er in Ketten an diesen Ort gebracht worden war.


      »Sie irren sich«, sagte er endlich: »Sie glauben, die Menschen haben die Götter vergessen, aber das ist nicht wahr.«


      Hinter Estalia, die wieder ihr herablassendes Lächeln aufgesetzt hatte, begannen die Kreidezeichen schwach zu leuchten.


      »Sie wollen nur nicht eingestehen«, fuhr er fort, »dass Ger keine Bedeutung mehr hat. Kein Gott ist mehr von Bedeutung. Sie haben weder die Macht, unsere Welt zu verändern, noch sind sie gegenwärtig und können Befehle erteilen. Sie glauben, die Menschen hätten die Götter schlicht vergessen – sie würden in dieser neuen Zeit über die Leichen unter sich, die zerbrochenen Sonnen am Himmel, die schwarzen Meere und zahllose andere Beispiele dafür, wie die Götter die Welt verändert haben, achtlos hinweggehen. Ich dagegen sehe Menschen, die einfach ihr Leben weitergeführt haben. Menschen, die sich angepasst haben. Menschen, die gewachsen sind. Sie haben getrauert – die Stadt, durch die wir eben gegangen sind, ist der beste Beweis dafür. Aber diese Trauer liegt Tausende von Jahren zurück, und inzwischen haben wir uns unabhängig gemacht – wir sind Kinder, die erwachsen geworden sind und keine Eltern mehr brauchen. Die Götter sind nicht mehr erwünscht, sie sind nicht mehr nötig –«


      Er verstummte jäh.


      Die Kreidelinien zu seinen Füßen hatten sich vom Boden gelöst und legten sich wie dicke, fleischige Tentakel um seine Beine. Seine eigenen weißen Tätowierungen wirkten daneben blass. Schon spürte er viele winzige Bisse, als wollten ihm die Tentakel mit Tausenden von winzigen Mündern das Blut aussaugen, schafften es aber nicht.


      »Das reicht, Baron.« Mutter Estalia sah ihn unverwandt an. »Ich höre solche Beteuerungen nicht zum ersten Mal, aber es ist immer nur das Geschrei der Ungläubigen. Die Mireeaner sind nicht die Einzigen, die sich nicht mehr um das Heil ihrer Seele kümmern und das verleugnen, wovon sie im Herzen wissen, dass es richtig ist – wir alle tun das. Deshalb ist das, was wir vorhaben, so ungemein wichtig, deshalb müssen Gers Überreste zu seinem Kind – meinem Gott – zurückgebracht werden. Deshalb muss dieses Kind wachsen dürfen. In gewisser Weise werden Sie daran Anteil haben. Die vier Priester, die mit uns gekommen sind, werden die Gefäße sein, in denen wir Gers Überreste befördern, sie werden Ger zu unserem Gott zurückbringen. Das ist eine große Ehre, aber nachweislich keine leichte Aufgabe. Sie haben gesehen, was die Macht eines Gottes all jenen antun kann, deren Fleisch schwach ist, und die Macht auf diesem Wege an uns zu bringen ist kein Kinderspiel. Es muss in dem Moment geschehen, wenn unsere Zeit und die Zeit, wie Ger sie erlebt, zusammenfallen, wenn der Tod für ihn unmittelbar bevorsteht. Es muss richtig gemacht werden, dazu ist das Blut eines ganzen Körpers erforderlich – und Sie haben die Ehre, dieses Blut zu spenden. Auch wenn Sie das nicht freiwillig tun, danke ich Ihnen dafür, denn mit Ihrem Blut wird unsere Welt wieder ganz.«


      Nein.


      Er wollte nicht hier sterben, er wollte sich nicht als Opfer für ihr Ritual zur Verfügung stellen. Er würde nach Leera gehen. Er würde die Nacht-Truppe suchen. Das erste Nein hatte seine Kehle nicht verlassen, und er wollte es wiederholen, doch dann merkte er, dass er weder sprechen noch sich bewegen konnte, sein Atem ging flach und mühsam, auch fühlte er sich schwindelig. Noch kämpfte er dagegen an, spürte aber bereits, wie er in eine Ohnmacht zu gleiten drohte. Das rote Licht begann zu flackern. Unter seinen Füßen erbebte die Erde. Er hörte ein lautes Splittern und Krachen, als wäre etwas aufgebrochen. Der Boden des Tempels geriet in Bewegung, kam ihm entgegen…


      … und er riss seine gefesselten Hände nach oben, packte Estalias Kopf und drehte ihn nach hinten. Es ging so schnell, dass er selbst überrascht war.


      Die alte Frau brach zusammen und schlug dumpf auf dem Boden auf, ihr Hals unnatürlich verdreht. Im ersten Moment empfand Bueralan gar nichts, als wäre er nur ein unbeteiligter Zuschauer. Dann durchströmte ihn neue Energie. Die Kreidetentakel gaben seine Beine frei, Schmerzen und Erschöpfung fielen von ihm ab. Er drehte sich um und sah sich Hässlich und Schön gegenüber.


      Hässlich schwang sein Schwert, und Bueralan duckte sich, Schön stieß zu, und Bueralan wich zur Seite aus. Seine Bewegungen waren geschmeidig, er fühlte sich mindestens zwanzig Jahre jünger. Er trat Schön mit dem Fuß in die Kniekehle, brachte ihn zu Fall und hieb ihm die gefesselten Hände gegen die Schläfe. Dann entwand er ihm sein Schwert und blockierte damit den Hieb von Hässlich. Er war in Hochstimmung, wie im Rausch, und er wusste, er wusste, das war nicht sein Körper, der zu müde, zu zerschunden und zerschlagen war, um solche Leistungen zu vollbringen.


      Er parierte einen zweiten Hieb von Hässlich, riss mit derselben Bewegung das neue Schwert hoch und stieß es dem Mann in die Brust. Es war, als hätte er einen Baum gefällt: die schartige Klinge bohrte sich durch Lederharnisch, Haut und Rippen, und er musste sie gewaltsam herausziehen. Kaum war sie wieder frei, als Schön sich von hinten auf ihn warf, aber er rollte sich zur Seite, schmetterte dem Mann den Schwertgriff gegen die Schläfe, um sich aus seinem Griff zu befreien, und brachte sich außer Reichweite.


      Der Soldat kam knurrend wieder auf die Beine. Bueralan spürte fast so etwas wie Freude, wie Bewunderung für Schöns Hartnäckigkeit und seinen Kampfgeist. Doch noch größer war die Freude – oder war es Blutdurst? –, als Schön mit einem Satz das Schwert von Hässlich ergreifen wollte und der Saboteur sein Schwert beidhändig niedersausen ließ. Die Klinge trennte dem Soldaten den linken Unterarm ab, er fiel zu Boden und blieb in einer Blutlache liegen. Der zweite Hieb traf das Gesicht des Mannes mit einer ungeheuren Wucht, wie Bueralan selbst sie nie hätte aufbringen können, und zertrümmerte es.


      Jetzt hob er die blutige Klinge und wandte sich den vier Priestern zu.


      Aber er brauchte nichts mehr zu tun. Sie lagen bereits auf dem Boden. Durch die Kreidelinien, die sie selbst gezeichnet hatten, hatten sich spitze Erdpfähle aus dem Tempelboden geschoben und sie aufgespießt.


      Sie waren so lautlos gestorben, wie sie gelebt hatten – auch wenn die anderen Priester im leeranischen Heer das wohl nicht unbedingt bestätigt hätten.


      In diesem Augenblick spürte Bueralan die Präsenz eines anderen Wesens. Es war dieselbe Präsenz, die ihn beobachtet hatte, als er eintrat, die ihren Blick auf ihn gerichtet hatte, als er den Quor’lo an das felsige Ufer verfolgte. Es war eine Präsenz, die man nicht erklären konnte, zu deren Gefühlen er nicht so leicht Zugang fand, die unglaublich fremd war.


      Langsam ging er auf die Glaskuppel zu.


      Unter dem Glas lag Gers Körper, sein verwüstetes, unmenschliches, dunkelrotes Fleisch, das sich, als er es zum letzten Mal betrachtete, unentwegt im Kampf gegen seine Wunden befunden und sie immer wieder besiegt hatte. Doch als Bueralan nun in die Hocke ging, als er sein Schwert auf den Boden legte, sah er, wie sich die Wunden weiteten und wie der Körper vor den tödlichen Verletzungen kapitulierte, gegen die er so lange Widerstand geleistet hatte.


      Nun war er allein, und seine Schmerzen kehrten zurück.
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      Der Weg aus den Tiefen des Tempels zurück ans Licht war weit und beschwerlich.


      Bueralan tastete sich in pechschwarzer Finsternis die Treppe hinauf; das schwache Licht, das oben durch die Risse in der Mauer fiel, erschien ihm so hell wie die Mittagssonne. Die Kraft, die er zuvor in sich gespürt hatte, war verschwunden, und die Schmerzen waren mittlerweile so stark, dass er sich beinahe hätte zu Boden sinken lassen, um zwischen den Toten liegen zu bleiben. Er lag schon auf den Knien, als die Nacht-Truppe vor ihm erschien und er sie in Ranan erblickte – ob es Wirklichkeit war oder eine Ausgeburt seiner Phantasie, wusste er nicht. Stöhnend erhob er sich wieder, und stöhnend setzte er sich in Bewegung. Vor der zweiten Treppe spürte er kalten Schlamm unter den Füßen, bückte sich und bestrich sich damit die Handgelenke. Als er die Hände durch die Fesseleisen zog, schürfte er sich die Haut auf und wünschte sich, er hätte diese Eisen zerbrochen, als noch die Kraft durch seinen Körper strömte. Langsam schleppte er sich durch den mit Glasscherben durchsetzten Schlamm zu einer Bank und setzte sich. Das Holz knarrte unter seinem Gewicht, hielt aber stand. Erst jetzt bemerkte er – der Sitz neigte sich zur Seite –, dass der Tempel abgesunken war. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er, dass die verblichenen Gemälde herabgefallen waren, die Gebeine hatten sich verschoben, und die Teile der rostigen Rüstung waren an die Wand gerollt. Nur die Bänke, die am Boden verschraubt waren, hatten dem Sog widerstanden und waren an Ort und Stelle geblieben.


      »Muss ich dir danken, Ger?« Seine heisere Stimme erzeugte wie als Antwort auf ihre Frage ein Echo. »Ich verstehe nicht, was eben geschehen ist, aber es gefällt mir nicht. Ich komme mir vor, als hättest du mich benutzt. Du hast dich in mich hineingedrängt, du hast alles gesehen, was ich bin, alles, was ich getan habe und noch tun werde. Aber ich bin wieder frei, und das wäre ich nicht ohne dich. Also danke ich dir dafür. Aber dies ist das erste und hoffentlich einzige Mal, dass sich ein Gott für mich interessiert.«


      Ein Ächzen ging durch den Tempel, und er sank noch tiefer. Bueralan erschrak.


      Erst als er sich aus dem Tempel ins Freie geschleppt hatte, sah er die Schäden. Aus dem einst so glatten See ragten Stalagmiten, die rot leuchtende Höhlendecke war geborsten und teilweise eingestürzt, und die Trümmer strahlten grell aus dem Wasser. Durch das Beben waren andere Teile des Tempels aufgebrochen, sodass nun das morsche Holz und die gesprungenen Ziegel zum Vorschein kamen. Die zerbrochenen Glasfenster schauten wie blinde Augen aus dem Mauerwerk. Doch den größten Schaden hatte nicht das Gebäude genommen, sondern der Grund des Sees. Bueralan schaute nach unten, während er zum Ufer schwamm. Er sah die breiten Sprünge und spürte den leisen Sog, mit dem das Wasser um das Gebäude herum abfloss. Das Gewicht des Sees drohte sowohl den Tempel wie das Bett des Flusses mit sich in die Tiefe zu reißen – hinab zu Gers Leichnam.


      Die Verwüstungen waren nicht das Werk eines Gottes. Als der Saboteur sich an Land zog, sah er die Brüche und Risse in der Decke und roch das Schießpulver. Hier hatten Heast und die beiden Zwerge die Hand im Spiel. Sie hatten auf Anweisung des Hauptmanns im Todesstreifen eine Serie von Sprengsätzen gelegt.


      Der Weg, auf dem er zum Tempel gelangt war, kam nun nicht mehr infrage. Er war schon beim ersten Mal schwierig gewesen, doch seit die Decke eingestürzt war, konnte er den Fluss nicht mehr erreichen. Ohnehin war er sich keineswegs sicher, ob es ratsam wäre, dem Fluss zu folgen, um durch die Stadt und durch den Tunnel zum Bergwerksschacht zu gelangen. Selbst wenn es auf den ersten Etappen nicht zu größeren Schäden gekommen sein sollte wie bei der Wand, die er zu erklimmen hatte, blieb eine Schwierigkeit: Dural hatte das Seil hinaufgezogen.


      Das hieß, er musste durch die Höhlen nach draußen gelangen. Die einzige Möglichkeit war ein dunkler Ausgang, der genau in die entgegengesetzte Richtung führte.


      »Ich würde zu gern vermeiden, noch einmal durch diesen Tunnel schwimmen zu müssen«, hatte er vor Wochen zu Zaifyr gesagt, als sie vor ebendiesem Ausgang gestanden hatten. »Aber ich habe keine Ahnung, wo wir an diesem Berg herauskommen. Könnte überall sein.«


      »Oder nirgendwo«, hatte der andere erwidert.


      Jetzt bleibt dir keine andere Wahl.


      Es war ein mühsamer Marsch durch die Dunkelheit. Etwas Helligkeit kam nur von Glühwürmchen und von Steinen, die erst rot, dann grün leuchteten und bald erloschen, sobald er sie aufhob. Der Weg war kaum zu erkennen, von der Umgebung so gut wie gar nichts zu sehen. So verletzte er sich die bloßen Füße immer wieder an scharfen Steinen und stieß sich die Zehen, wenn das Gelände anstieg. Schlimmer waren noch die Gräben, in die er jäh hineinstolperte. Zwei dieser Gräben waren so tief, dass er schon glaubte, im freien Fall zu sein…


      Um gleich darauf hart zu landen.


      Nach einer Weile trieb ihn der Durst zu kleinen Mulden, in denen das Wasser stand. Er trank nur aus denen, die er im fahlen Licht sehen konnte, die anderen mied er. Am Durst, am Hunger und an seinen schmerzenden Muskeln merkte er, dass Zeit verging, konnte jedoch nicht zuverlässig sagen, wie viel. Er wusste zwar, dass er zweimal geschlafen hatte, aber nicht, wie lange. Beim dritten Mal wurde er von Ameisen geweckt, die auf ihm herumkrabbelten und ihn bissen. Jedes Mal hatte er sich nur kurz hingesetzt, um neue Kräfte zu sammeln und dann gleich weiterzugehen, war dann aber eingenickt.


      Er wusste nicht, welche Sonne er sah, als er aus der letzten Höhle ins Freie trat. Er wusste auch nicht, wo er war. Zuerst blendete ihn die Helligkeit, und alles erschien ihm schwarz-weiß, bis sich seine Augen umgestellt hatten. Doch selbst als mit der Wärme auch die Farbe wiederkam, gab es keinen Anhaltspunkt, an dem er hätte abschätzen können, wie weit er an der Bergflanke entlanggegangen und wie weit er abgestiegen war. Vermutlich war es eine längere Strecke gewesen, nicht nur, weil er es in allen Knochen spürte. Ringsum fielen die spärlich mit Bäumen und Gras bewachsenen Hänge bis zu einem dichten Wald hin steil ab.


      »Wenn du Samuel Orlan retten willst, wirst du Schuhe brauchen.«


      Er machte einen Satz nach links, obwohl er wusste, dass seine Kräfte für einen Kampf nicht mehr ausreichten…


      »Du hättest mich beharrlicher verfolgen sollen.« Der zerlumpte Alte aus Sumpfwasser grinste ihn zahnlos an. »Ich hätte dich niemals in die Tiefen von Gers Grab geführt, das kann ich dir versichern. Andererseits hätte dich dann kein Gott berührt, und das ist doch etwas ganz Besonderes, nicht wahr? Noch dazu ein toter Gott! Von einem toten Gott berührt!«


      »Was machst du hier?«, stieß Bueralan heiser hervor.


      »Ich habe dir Schuhe gekauft.« Neben den schmutzigen nackten Füßen des Alten standen ein Paar abgetragene, aber feste Stiefel. »Wobei ich mich frage, warum ich nicht gleich ein zweites Paar gestohlen habe, schließlich habe ich ja auch zwei Pferde genommen.« Er stemmte sich von dem umgestürzten Baumstamm hoch, auf dem er gesessen hatte, und winkte Bueralan, ihm zu folgen. »Aber vielleicht hat das ja alles System. Ein Paar Schuhe sind eigentlich zwei Schuhe, zwei Pferde haben acht Beine, und zwei Schwerter machen viele Tote. Eine vollkommen einleuchtende Rechnung.«


      Der Saboteur sagte nichts, doch als der Alte mit den Stiefeln zwischen die Bäume ging, folgte er ihm.


      »Wichtig ist jedoch nur, dass du Samuel jetzt retten kannst.« Vor dem zerlumpten Alten tat sich eine kleine Lichtung auf. Dort waren zwei Pferde angepflockt, daneben lagen ein Sattel, eine zusammengerollte Schlafmatte und eine Tasche. »Eigentlich handle ich wider besseres Wissen, schließlich habe ich ihn gewarnt. Ich habe ihm gesagt, dass wir sie nicht angreifen können. Dass wir Abstand halten müssen. Sie war natürlich unausweichlich, in ihr erfüllt sich das Schicksal, aber er – er sagte, genug damit…«


      »Genug von ihm.« Bueralan öffnete die Tasche und fand Reiseproviant und Wasser darin. »Meinetwegen kann er leben oder sterben, das ist mir egal. Mir geht es nur um meine eigenen Leute.«


      »Deine Leute? Nun, die könntest du vermutlich auch retten. Aber…« Der Alte zuckte die Achseln, setzte sich auf den Boden und schlug die Beine übereinander. »Aber es ist unwahrscheinlich.«


      Bueralan kaute langsam an einem Stück Trockenfleisch. »Wie kommst du überhaupt hierher?«


      »Ach, du weißt doch, wie das ist. Mal hier, mal da. Der Wind hat mir etwas ins Ohr geflüstert.« Er schenkte Bueralan ein strahlendes Lächeln. »Nachdem Linae gestorben war, hat er gesagt, ich solle mich genau hier einfinden. Hier würde ich den letzten Menschen treffen, der von einem Gott berührt worden war. Er hat mir versprochen, uns einen Mann zu schicken, durch den wir befreit werden könnten.«


      »Ger.«


      »Und nun bin ich hier, um eine letzte Aufgabe zu erfüllen. So ist das Leben, nicht wahr? Man hat sein Lebtag lang brav gearbeitet und darf sich zufrieden zur Ruhe setzen, und plötzlich muss man jemandem einen Gefallen tun.«


      »Ist das zweite Pferd für dich?«


      »O nein.« Das Lächeln des Alten erlosch, und sein Blick wurde unruhig und ängstlich. »Ich gehe auf keinen Fall in ihre Nähe, wer immer mir auch den Befehl dazu gibt.«

    

  


  
    
      


      Die Toten


      Ich werde von meinen Geschwistern das Eingeständnis verlangen, dass sie keine Götter sind.


      Qian

      Der Götterlose
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      Nachdem die Kämpfe zwei Tage angedauert hatten, überfiel Ayae eine tiefe Traurigkeit.


      Das Gefühl war schwer zu erklären. In den Pausen zwischen den Angriffen auf den Rücken versuchte sie, es mitels ihres Verstandes zu fassen. Sie starrte von der Steinmauer über das zerklüftete Gelände, die aufgerissene Erde mit den vielen Leichen… und die drei riesigen Katapulte dahinter, die zur Hälfte in der Erde versunken waren. Es war eine Szene, die nicht zu ihrer Heimat passte: Sie kam ihr vor wie ein obszönes Kunstwerk, das ihr Angst machen und sie eindringlich vor einer Entscheidung warnen wollte, die sie im Leben zu treffen hatte. Jeden Tag tauchte etwas Neues auf. Als es der leeranische General am ersten Tag nicht geschafft hatte, die restlichen Belagerungsmaschinen auf den Todesstreifen zu bringen, hatte er zusätzlich Felsblöcke auf den Zugangsweg schleudern lassen, um seinen Soldaten ausreichend Deckung zu geben. Es war kein voller Erfolg gewesen. Die Leeraner erlitten schwere Verluste, nur wenige schafften es, den Wall zu erreichen, und sie wurden rasch wieder auf den Todesstreifen zurückgeworfen.


      Der General und seine Soldaten mussten das aber offenbar erwartet haben. Heute flatterten grün-weiße leeranische Flaggen auf dem Todesstreifen, aufgepflanzt von den Soldaten, die sich hinter den Steinblöcken und herumliegenden Baumstämmen kleine Verteidigungspositionen geschaffen hatten.


      All das wäre jedoch kein Grund für Ayaes Traurigkeit gewesen.


      Sie hatte auch nicht mit den Menschen in ihrem Umfeld zu tun. Der einzige Tote, der ihr nahestand, war Illaan gewesen. Ihre Trauer um ihn war anders, persönlicher, und sie wurde zunehmend abstrakter, je mehr Menschen um sie herum im Kampf fielen.


      Sie hatte seinen Leichnam einmal kurz hinter dem Lazarettzelt gesehen und ihn kaum wiedererkannt. Das lag nicht nur daran, dass das Gift seinen Körper entstellt hatte, sondern an der Stille, der Leere, die ihn umgab. Der Mann, den sie einmal geliebt hatte, war jetzt endgültig fort, für immer, und diese Erkenntnis traf sie tief, als sie ins Spital zurückging, wo die Toten und Sterbenden lagen. Man hatte das eigentliche Spital zwar gereinigt, aber kein Verwundeter hatte sich gerne dorthin bringen lassen. Deshalb hatte Reila außerhalb davon eine Reihe von Zelten aufschlagen lassen. Nun sah die ganze Anlage aus wie eine Flotte von weißen Segelschiffen. Ayae hatte einen Mann sagen hören, wenn ein starker Wind käme, würde er die ganze Stadt vom Boden aufheben und sie alle wohlbehalten nach Yeflam tragen.


      Zaifyr hatte man allein in eine Ecke von Reilas provisorischem Sprechzimmer gelegt. Als Ayae ihn zum ersten Mal besuchte, hatte die alte Heilerin an seiner Seite gesessen und mit ihrer schmalen Hand seinen linken Arm gestreichelt. »Ich kann dir nicht erklären, warum er nicht aufwacht«, sagte sie leise, als Ayae sich ihr gegenüber auf einen Feldstuhl setzte. »Er zeigt keine Symptome einer Krankheit. Keine Hautrisse, keine Schwielen, keine Verbrennungen, nichts. Nur zum Vergleich: Heute wurden ein Mann und eine Frau mit Anzeichen von Knochenfäule eingeliefert. Die gleiche Fäule wie bei den Toten im Spital. Bei ihm ist davon nichts zu finden. Dennoch liegt er hier.«


      Ayae hatte nichts gesagt.


      »Ich muss ein Serum entwickeln, ein Gegenmittel. Irgendetwas, um diesen Menschen zu helfen.« Neben ihr lagen eine Spritze und drei Ampullen. »Glaubst du, er hätte etwas dagegen, wenn ich ihm zu diesem Zweck ein wenig Blut abnehme?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Bist du einverstanden?«


      Ayae war überrascht. »Ich?«


      »Wer sonst könnte im Moment für ihn sprechen?«


      Ayae hatte zugestimmt, sie meinte, er hätte nichts dagegen, obwohl sie sich dessen nicht sicher war. Sie hatte keine Ahnung, wozu Zaifyrs Blut gut sein sollte, aber sie wusste auch nicht, was man sonst tun könnte, und sie befürchtete nicht zu Unrecht, es könnte abermals zur Ausbreitung einer Seuche kommen wie im Spital. In diesem Fall wären sie alle in einer verzweifelten Lage. Als nun am zweiten Tag der Kämpfe die Nachmittagssonne unterging, wanderte ihr Blick über die Flaggen auf dem Todesstreifen. Überall hatten sich Soldaten verschanzt, sie sah ihre Waffen aufblitzen. Jeder von ihnen könnte heute Abend oder morgen schon tot sein. Es könnte ganz schnell gehen, vielleicht so wie heute, vor wenigen Stunden. Die Bogenschützen hatten als Erste die Bewegungen ausgemacht und mit ihren Pfeilen Schilde und Körper getroffen. Dann hatten die leeranischen Soldaten Leitern an die Steinblöcke des Walls angelegt und waren emporgestiegen. Oben erwartete sie eine Mauer aus Schilden und Schwertern. Sie wurden zurückgeworfen an den Fuß des Rückens, wo ihr Blut in der Erde versickerte…


      »Ruft der Anblick Erinnerungen wach?«


      Meina.


      »Nicht so viele wie früher. Ich sehe von Stunde zu Stunde weniger von Sooia und mehr von Mireea«, antwortete Ayae. »Und bei dir?«


      Die Söldnerin lehnte sich gegen die Mauer. »Ich habe nie daran geglaubt, dass alle Schlachtfelder gleich sind. Manches kommt mir vertraut vor. Der Leichengeruch. Die Fliegen. Die Schreie. Das alles ist nicht neu. Aber jede Stadt hat ihre eigenen Wunden, durch die sie sich von allen anderen unterscheidet.«


      Sie deutete auf den Todesstreifen, die Belagerungsmaschinen. »Heasts Plan ist einzigartig.«


      »Er wird auf jeden Fall dafür sorgen, dass die Leeraner den Hauptmann des Rückens nicht vergessen, auch wenn wir anderen längst nicht mehr sind.«


      Immerhin hatte Stahl in den letzten zwei Tagen gute Arbeit geleistet. Die Truppe hatte den Abschnitt des Rückens, den man ihr zugewiesen hatte, mit den geringsten Verlusten von allen verteidigt. Es ging das Gerücht, die mireeanischen Gardisten unter Meinas Kommando hätten bereits bei Heast angefragt, ob sie nicht bis zum Ende der Belagerung von ihr befehligt werden könnten.


      Der Grund dafür war nicht schwer zu erkennen. Die Söldner hatten die Schilde, in deren Schutz sie sich aus dem Sägewerksgelände zurückgezogen hatten, mit auf die Mauer gebracht und eine zweite furchterregende Verteidigungslinie errichtet, die zugleich mobil war. Wo sie sich öffnete, kamen Schwerter und Spieße zum Vorschein. Bislang hatte diese Linie standgehalten – mit einer Ausnahme. Heute Morgen waren beim Sturm auf dem Wall ein Dutzend leeranischer Soldaten gegen die Schilde angerannt und hatten sich mit vereinten Kräften den Durchbruch erzwungen. Allerdings hatte keiner überlebt. Ayae war ein Stück entfernt gewesen, als sie Baels Ruf hörte. Sie hatte sich in dem Augenblick umgedreht, als sich der Hüne, gefolgt von drei Soldaten, in die Bresche warf. Für einen Moment drohte die Schildwand ins Wanken zu geraten: Die Soldaten mussten ihre Position korrigieren, die Linie geriet ins Unruhe, festigte sich aber rasch wieder, und die Lücke wurde geschlossen. Bael formte die neue Mitte. Er war blutüberströmt und brüllte wie ein Stier. In einer Hand hielt er seine riesige Axt, mit der anderen hatte er den Schild vom Boden aufgehoben und nutzte ihn ebenfalls als tödliche Waffe.


      Nachdem die Eindringlinge zurückgeschlagen waren, stellte sich heraus, dass nur ein einziger Söldner von Stahl umgekommen war. Die anderen, die zu Boden gegangen waren, hatte Meinas Onkel gerettet. Zwei Mann hatte man allerdings ins Spital bringen müssen.


      »Wenn man sich ansieht, in welcher Verfassung wir gerade sind, klingt das wie Schwarzseherei«, sagte Meina, als hätte sie Ayaes Gedanken erraten. »Aber es ist nicht ganz so gemeint. Nach einer Weile bekommt man eine recht sachliche Einstellung zu den Toten. Man betrachtet sie mehr oder weniger wie ein Schwert. Manchmal liegt eine Waffe besonders gut in der Hand, und man gibt sie ungern her, aber man bemüht sich sehr, ihr nicht allzu sehr nachzutrauern, wenn sie bricht.«


      »Sollte man versuchen, eine logische Erklärung dafür zu finden?«


      »Nein, tu das nicht. Keine Ausreden. Mein Vater sagte immer, ein Söldner, der sich rechtfertigt, ist schwach. Falls das Schwert bricht, wenn du es verlierst, finde dich damit ab. Übernimm die Verantwortung.«


      »Glaubst du daran?«


      »Manchmal.« Queila Meina zuckte die Achseln. »Lady Wagan hat uns alle beide zu sich bestellt.«


      »Zu welchem Zweck?«


      »Das hat man mir nicht gesagt, aber da sich immer mehr Kranke im Spital melden und keiner der beiden Hüter sich dort blicken ließ, können wir unserer Phantasie freien Lauf lassen.«
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      Eine grauenvolle Stille hing über dem Todesstreifen mit seinen zahllosen Gespenstern. Einige der Emotionen, die darin mitschwangen, waren Zaifyr wohlbekannt, andere waren ihm fremd.


      Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon über dem zerrissenen Gelände schwebte. Er unterschied nicht mehr zwischen Tag und Nacht, und die Lebenden waren immer schwerer zu erkennen. Zwar wusste er, dass sie da waren, dass sie hinter den Felsblöcken lauerten, unter den Flaggen und hinter den halb versunkenen Belagerungsmaschinen, doch sie waren wie die Gebeine an einer Ausgrabungsstätte, noch unsichtbare, aber bereits zu erahnende Schrecken. Obwohl er sie nicht sehen konnte, ließen sie sich auch nicht vollends aus seinem Bewusstsein verdrängen, denn schließlich hatte er das Gespenst einer leeranischen Soldatin in Besitz genommen und deren Präsenz unterdrückt. Sie wollte, dass er den Lebenden folgte, dass er durch die Barrikaden ging, die ihr Heer errichtet hatte, sie wollte zurück zu ihren Kameraden. Die Pflicht und der Glaube zogen sie dorthin. Zaifyr hätte sich unschwer widersetzen können, aber er hatte keine Alternative. In seinen Körper konnte er nicht zurück, denn wenn er das Band wieder aufnahm, musste er befürchten, dass die anderen Gespenster eine Chance sähen, ins Leben zurückzukehren, und wieder über ihn herfielen.


      Jedenfalls ging er davon aus. Seit Gers Tod war schwer vorherzusagen, was geschehen würde.


      Er empfand den Tod des Gottes wie eine Welle, die unsichtbar, aber doch spürbar über ihn hereinbrach. Sie hatte den Gespensterkörper der Soldatin hoch emporgehoben und ihn dann in eine Stille hineinfallen lassen, die sich unangenehm klebrig anfühlte. Sie hatte etwas von Erwartung an sich, als stünde ein wichtiges Ereignis unmittelbar bevor – es war eine unnatürliche, eine bedrohliche Stille.


      Ebenso hatte er vor über tausend Jahren in Asila empfunden, in der Nacht, bevor die Feuer entfacht wurden, drei Tage, bevor seine Geschwister eingetroffen waren.


      In jener Nacht verließ er seine Burg und ging über die lange, gewundene, dunkle Straße hinunter zur Stadt. Er erinnerte sich, dass ihm aufgefallen war, wie bildhaft das alles war, wie die physische Gestalt seines Wohnsitzes und seines Reichs ein Ausdruck dessen war, wie er sein Leben, das Leben der anderen und die Toten sah. Es war der Gedanke eines Autors, ein poetisches Bild. Wenn es ihm eingefallen wäre, bevor er sein Buch – jenes Buch – vollendet, bevor er es in Druck gegeben und allen zugeschickt hatte, die ihm wichtig waren, hätte er dies in Worte gefasst und niedergeschrieben. Aber das war nicht der Fall.


      Einen Monat zuvor hatte er den Federkiel aus der Hand gelegt.


      Vor einem Monat hatte er das Buch an seine Geschwister geschickt, bisher aber nichts von ihnen gehört. Hatte er eine Antwort erwartet? Hatte er erwartet, dass sie auf seine Forderungen eingehen würden? Das hatte er, dennoch hatte ihn ihr Schweigen nicht überrascht. Ihre Stimmen hatten ohnehin kein Gewicht: Er war von anderen Stimmen umgeben, die unaufhörlich, unentwegt auf ihn einredeten, und sie waren es, die zählten, ihnen war er verpflichtet.


      Sie verlangten nach Nahrung und nach Wärme. Einfache Bedürfnisse, die nicht befriedigt wurden. Sie gierten nach den Freuden des Lebens.


      Ihre Not war das Einzige, das sie kannten. Und inzwischen kannte auch er nichts anderes mehr.


      Am Ende der Straße angelangt, hatte er den Blick über die matt erleuchtete Stadt wandern lassen. Und dann hatte er ihnen ihren Wunsch erfüllt und seine Macht in sie einströmen lassen.


      Tausend Jahre später befand sich der Mann, der sich einst Qian genannt hatte, im Gespenst einer Frau mit den gleichen Bedürfnissen wie jene Gespenster damals und konnte nicht mehr begreifen, warum er das getan hatte. Er wusste noch, dass er die Straße entlanggegangen war, doch da war sein Verstand bereits zerrüttet gewesen. Die Jahre waren ihm entglitten, und er hatte den Überblick über seine Schriften verloren. Von den letzten Kapiteln wusste er gar nichts mehr, und als er bei Jae’le eines der verbliebenen Exemplare gelesen hatte, hatte er das Ende nicht mehr erkannt.


      Er hatte das Buch als persönliche Biografie begonnen, um darin seine geheimsten Gedanken über jene höheren Wesen niederzulegen, die er zu seinen Eltern erklärt hatte. Die Vorfreude, die er empfunden hatte, war ihm noch deutlich in Erinnerung, die Ideen waren nur so gesprudelt. Doch der Strom versiegte mit den Jahren, in denen er daran arbeitete und die Welt bereiste, um nach den Leichnamen der Götter zu suchen, die noch zu finden waren, und nach den neuen Göttern. Am Ende des Buches war ihm sein eigenes Wesen abhandengekommen. Er hatte sich dem Leiden derer überlassen, die um ihn waren. Er hatte sich ihren Forderungen gebeugt und seinerseits Forderungen gestellt.


      Er wusste immer noch nicht, warum er unter dem Steinbogen am Ende seines Weges in die Stadt Asila den Toten Leben gegeben hatte. Oh, es war kein echtes Leben gewesen, sondern vielmehr eine gewalttätige Körperlichkeit, über die sie mit ihrem zerrütteten Verstand ihre Bedürfnisse zu erfassen vermochten. Hinterher, nachdem er das getan hatte, was er für richtig hielt, hatte er diese unheimliche Stille gespürt.


      Er war mit bloßen Füßen durch die Straßen gelaufen, war über die Gefallenen hinweggestiegen und den Verirrten ausgewichen, und zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, hatte in seinem Bewusstsein Stille geherrscht. Überall hatte er Gespenster gesehen, doch nun hatten die sonst nur angedeuteten Gestalten eine feste Form, und sie hatten Farbe bekommen. Es war die Farbe des Lebens, das sie sich einverleibt hatten, verstärkt durch seine Wärme und durch die Befriedigung, die sie empfanden.


      Dabei war es den ganzen Tag über geblieben, auch am nächsten und an drei weiteren Tagen war die Morgensonne über der stillen, leeren Stadt aufgegangen. Dann waren seine Geschwister gekommen.


      Und dann…


      Nun, dann hatten sie miteinander gekämpft.


      Und jetzt saß Zaifyr auf dem Todesstreifen und wusste, dass er besser in seinen Körper zurückkehren sollte. Die Stille nach Gers Tod mochte bestürzend sein, aber sie hatte die Gespenster um ihn herum eingelullt. Was immer diese Welle gewesen sein mochte – Energie, Leben oder eine konzentrierte Kraft, die er nicht erklären konnte, die aber mit Gers Göttlichkeit zusammenhing –, sie hatte die Kälte besiegt und den Hunger gestillt, von denen die Gespenster gequält wurden. Wenn er jetzt den Faden aufnähme, der zu seinem Körper führte, dachte Zaifyr, dann könnte er ihm folgen und in sich selbst zurückkehren, ohne befürchten zu müssen, dass er überrannt würde.


      Er bereitete sich innerlich darauf vor, sich aus der leeranischen Soldatin zu lösen, als er eine neue Präsenz spürte. Sie hatte Ähnlichkeit mit der Welle, die nach Gers Tod über ihn hinweggerollt war, aber es gab doch Unterschiede. Die neue Präsenz ließ die Vollkommenheit, die Ganzheit des Gottes vermissen. Dieses neue Wesen mit seinen ach so unübersehbaren Schwächen und Fehlern erinnerte ihn…


      Sei gegrüßt, sagte es.


      Es erinnerte ihn an sich selbst.
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      Als Ayae das Fahle Haus betrat, empfand sie die Stille als krassen Gegensatz zu dem Lärm, der draußen in der Stadt herrschte. In der Halle waren, ebenso wie auf den Straßen, nur Soldaten zu sehen – und wenn sie auch nicht glaubte, dass alle mireeanischen Gardisten hier einmal Kellner und Pagen gewesen waren, erinnerten die Gestalten an den Türen und den Treppen doch daran, wie sehr die Stadt inzwischen vom Militär geprägt war. In Mireea gab es keine Bürger mehr, es gab nur noch Soldaten.


      Meina stieg vor ihr die Treppe hinauf und betrat einen kleinen Vorraum, in dem zwei Gardisten schweigend Wache hielten. Hinter ihnen öffnete sich eine Zimmerflucht, die das ganze Stockwerk einnahm.


      Die Räume waren überwiegend in Schwarz und Weiß gehalten und mit leichten, modernen Möbeln in Stahlskelettbauweise ausgestattet. In der Mitte des ersten Zimmers stand ein großer Glastisch, reich gedeckt mit Speisen und Getränken. Nichts war angerührt, ein Überfluss, der geradezu verschwenderisch anmutete. Lady Wagan, die heute ein Gewand in gedeckten Grün- und Brauntönen trug, betrachtete die Tafel mit leicht angewidertem Blick. Die sichtlich erschöpfte Reila neben ihr war weiß gekleidet, auf der anderen Seite des Tisches hatte sich ein kleiner, von Narben gezeichneter Mann in Kettenhemd und Lederharnisch aufgebaut. Das musste Hauptmann Essa sein. Heast stand etwas abseits an den großen, mit Gardinen verhangenen Fenstern. Daneben schlief Lord Wagan, und an seiner Seite schaute Caeli ebenso schweigend über die Stadt wie ihr Hauptmann.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte die Herrin des Rückens. »Alle beide, und bedienen Sie sich. Sonst habe ich noch das Gefühl, man hätte in meinem Namen ein Verbrechen begangen. Wie hat sich Stahl geschlagen, Hauptmann Meina?«


      »Gut.« Die Söldnerin nahm sich eine Orange. »Wir konnten unseren Teil des Rückens halten, ohne ernsthaft gefährdet zu werden, seit jener ersten Nacht wurden wir allerdings auch nicht mehr an unsere Grenzen geführt. Doch das wird bald kommen: Die Leeraner rücken langsam über den Todesstreifen vor.«


      »Hauptmann Essa?«


      »Ja.« Es klang eher wie ein Seufzer. »Ihre Strategie ist ziemlich offensichtlich. Sie legen eine Reihe von Wegen an, aber wenn wir hinuntergehen, kommen wir nicht mehr so einfach zurück auf den Rücken, und so bleibt uns kaum etwas anderes übrig, als ihnen dabei zuzusehen.«


      Meina schälte die Orange. »Morgen rechne ich mit heftigeren Attacken.«


      »Noch nicht heute Nacht?«


      »Nachtangriffe sind riskant, noch dazu für eine Truppe, die mit dem Rücken nicht vertraut ist. Der leeranische General hat einen Versuch unternommen und teuer dafür bezahlt. Ich glaube nicht, dass er es noch einmal wagt.«


      »Morgen in der Abenddämmerung.« Der Hauptmann des Rückens wandte sich nicht vom Fenster ab. »Wenn die Nachmittagssonne untergeht. Das wird die erste wirkliche Prüfung.«


      Niemand widersprach, obwohl Ayae es gern getan hätte: Sie hatte die Angriffe bisher durchaus als bedrohlich empfunden. Auf beiden Seiten waren Menschen gestorben. Gewiss, die Verluste der Mireeaner waren überschaubar gewesen, viel geringer als bei den Leeranern, aber es waren echte Tote gewesen. Echte Menschen waren umgekommen. Keine Zahlen, an denen sich die Entschlossenheit des Feindes ermessen ließ, und auch keine Belege, mit denen die Verantwortlichen ihre Theorien stützen konnten.


      Aber sie schwieg. Für sie war es die erste Schlacht und auch der erste Krieg, den sie bewusst erlebte, auch wenn ihr die Schrecken vertraut vorkamen.


      »Was ist von den Gerüchten zu halten, dass in der Stadt eine Krankheit ihr Unwesen treibt?«, fragte Essa. »Ich musste ein paar Soldaten ins Spital schicken, weil sie sich nicht wohlfühlten, aber ich habe noch nichts weiter gehört.«


      »Dazu kommen wir jetzt«, antwortete Lady Wagan. »Reila?«


      »In der Stadt wütet eine Seuche.« Die alte Frau trug ein weißes Gewand, das Baus Robe sehr ähnlich sah, nur war es alt und wies Flecken von Blut und Medikamenten auf. »Wenn einer Ihrer Untergebenen – oder Sie selbst – Schmerzen in den Knochen spürt, sollten Sie unverzüglich ins Spital kommen. Es gibt inzwischen ein Gegenmittel. Der Ausbruch von vergangener Nacht braucht sich nicht zu wiederholen.«


      Ayae hatte noch nichts von einem Ausbruch gehört. Sie sah Meina an, und der Söldnerhauptmann nickte leicht.


      »Die Nachricht wird sich schnell herumsprechen und die Panik lindern«, fuhr Reila fort. »Dennoch ist das Thema aus zwei Gründen heikel. Erstens wegen der Herkunft des Mittels. Wenn die Menschen erfahren, woher es stammt – und sie werden es erfahren, das ist unvermeidlich –, wird es Widerstand geben. Besonders die Mireeaner unter Ihrem Kommando werden es ablehnen. Sie werden es für einen Hexentrank halten. Oder für die Blutmagie eines Zauberers. Das ist es zwar nicht, aber…«


      »Wo stammt es denn her?«, fragte Meina.


      »Von Zaifyr«, sagte Ayae leise. »Aus seinem Blut.«


      »Richtig. Sie alle sind ihm schon einmal begegnet, aber Sie haben vielleicht nicht restlos erkannt, wen Sie vor sich hatten.« Der Hauptmann von Stahl schnaubte verächtlich, und die Heilerin lächelte. »Vielleicht haben Sie auch manches geahnt. Er trug früher den Namen Qian und war einer von den Männern und Frauen, die die Fünf Reiche gründeten. Außerdem, so behaupten die Historiker, war er auch derjenige, der die Zerstörung dieser Reiche einleitete. Seine Hauptstadt war in Kakar, das heute in Trümmern liegt. Seinetwegen wurden Bibliotheken verbrannt, Geschichtsdokumente gingen verloren, und Kriege fegten über unsere Welt, als man – übrigens ohne Erfolg – die besonderen Menschen jagte, die er seine Geschwister nannte.


      Er wurde von der Seuche befallen, hat sie aber auf eine Weise verarbeitet, die ohnegleichen ist und beweist, welche Macht er in sich trägt. Betrachtet man sein Blut, wenn es sich außerhalb seines Körpers befindet – dazu ist ein wenig Magie erforderlich –, dann kann man buchstäblich zusehen, wie seine Zellen sich teilen, sich verändern und neu verbinden, sodass die Giftstoffe rasend schnell abgebaut werden. Ich kann nicht sagen, ob das nur bei ihm so ist oder ob alle Verfluchten – verzeih mir, Ayae – ähnlich beschaffen sind. Ich weiß nur, dass ich noch nie etwas dergleichen gesehen habe. Allerdings ist es nicht weiter schwierig, diese Eigenschaft zur Heilung zu nützen. Sein Blut wirkt sofort, wenn es mit der Seuche in Berührung kommt. Aus irgendwelchen Gründen, die ich nicht verstehe, bekämpfen die Zellen nichts anderes in einem Menschen, und sie sprechen auch nur auf diese Seuche an. Viele Bewohner Mireeas werden sich jedoch mit der Vorstellung, ein Serum injiziert zu bekommen, das aus dem Blut eines Verfluchten gewonnen wurde, nur schwer abfinden können.«


      Das galt auch für andere, wie Ayae wohl bemerkte. Lady Wagan und Meina zeigten sich ungerührt, aber Kal Essa ließ ein verdrießliches Brummen hören und machte ein finsteres Gesicht. Caeli wandte sich vom Fenster ab und zeigte ihre Abneigung in ähnlicher Weise – eine Seltenheit bei einer so disziplinierten Gardistin.


      »Das bringt uns zum zweiten Punkt: dem Mann, der die Seuche auf unsere Stadt losgelassen hat.« Lady Wagan nahm einen gefalteten Brief vom Tisch und hielt ihn so in die Höhe, dass alle ihn sehen konnten. »Unsere beiden Hüter sind dafür verantwortlich, der eine mehr als der andere.«


      »Haben Sie Beweise?«, fragte Meina.


      »Sie sollten ausreichen, um in Yeflam Anklage zu erheben, wenn…« Sie hielt das Papier schräg nach vorne. »… wir es richtig anstellen.«


      »Das kommt von…«


      »Der Gilde der Kaufleute. Ich habe gestern an sie geschrieben und erklärt, was wir mit unseren Hütern erlebt haben. Die Antwort kam sehr viel schneller, als ich dachte, fast als hätten sie meine Vorwürfe erwartet.«


      »Was will die Gilde?«


      »Wir sollen die Hüter in Ketten legen.«


      »Andernfalls?«


      »Ein ›andernfalls‹ gibt es nicht. Falls wir mit ihren Leichen nach Yeflam kommen, können sie unsere Sicherheit nicht gewährleisten. Hier steht, wenn wir, verfolgt von einem Heer, mit den beiden toten Hütern in ihre Stadt kämen, hätten sie nicht genügend politisches Gewicht, um eine Verteidigung zu organisieren.«


      »Sie…« Ayae zögerte. »Fo und Bau werden sich nicht gefangen nehmen lassen«, sagte sie dann.


      »Nein.« Lady Wagan nickte. »Und aus diesem Grund schicken wir dich mit dem Vogel und allen unseren Zivilisten nach Yeflam voraus. Damit können wir die Kaufmannsgilde unter Druck setzen, besonders wenn du ihnen versprichst, dass die beiden Hüter bald nachkommen werden.«


      Ayae antwortete nicht.


      »Der Auftrag geht an Hauptmann Meina und die Garde von Mireea.« Lady Wagan hielt inne. »Ich möchte nicht, dass Sie mich für naiv halten. Ich weiß, dass Fo und Bau sich nicht kampflos ergeben werden. Es wird Blut fließen.«


      »Ich könnte helfen.«


      Die Lady schüttelte den Kopf. »Das ist nicht deine Sache.«


      »Sie täuschen sich.« Ayae holte tief Luft. »Ich bin nicht wie die Hüter, und ich bin nicht wie Zaifyr. Ich kann nichts, wozu sie fähig sind, aber ich kann mehr tun als die meisten anderen Menschen. Ich weiß, dass ich auf dem Rücken schneller bin als alle anderen. Ich weiß, dass ich so stark bin wie der stärkste Krieger dort. Ich kann etwas tun, auch wenn ich wünschte, es wäre mehr. Ich kann mich vor sie hinstellen und sie an ihr eigenes Gesetz erinnern, und wenn sie es brechen, dann werde ich es ebenfalls tun.«


      »Du kannst unsere Bürger in Sicherheit bringen.«


      »Und was sollte ich tun, wenn ich in Yeflam einträfe? Ich kann nicht mit der Kaufmannsgilde feilschen. Wenn Sie glauben, dass Illaans Vater mir helfen wird, dann täuschen Sie sich. Er wird mich nicht willkommen heißen, wenn er hört, dass Illaan tot ist.«


      »Ich würde das auch nicht von dir verlangen, Ayae.«


      »Sie brauchen mich«, sagte sie langsam. »Sie können Meina nicht alleine zu den Hütern schicken. Die beiden werden Widerstand leisten, und wenn ich nicht dabei bin…«


      »Sie könnten euch alle töten«, gab Lady Wagan zu bedenken.


      »Das wäre Ihre Eintrittskarte nach Yeflam.« Sie spürte, dass jetzt alle Augen auf sie gerichtet waren. »Wenn ich sterbe, müssen sie einen Prozess abhalten. Das wissen Sie so gut wie ich.«


      Lady Wagan runzelte die Stirn. »Das ist nicht der richtige Weg, Ayae.«


      »O doch.«


      »Kind, du weißt nicht…«


      »Ich bin kein Kind mehr.« Was sie gleich sagen würde, gefiel ihr nicht, und sie sprach es nur ungern aus; aber es war richtig, und es musste gesagt werden. »Wenn ich ein Kind war, bevor Orlans Werkstatt in Flammen aufging, dann war meine Kindheit an jenem Tag zu Ende. Hier ist meine Heimat«, erklärte sie, »und ich werde von niemandem verlangen, dass er sich an meiner Stelle dafür opfert.«
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      Zaifyr sah kein Kind, sondern einen jungen Mann – einen Soldaten, der am Rand des Rückens auftauchte. Sein Gespenst war von den Wunden gezeichnet, die ihn getötet hatten. Es war das Einzige, das solche Spuren aufwies. Das Gesicht war grässlich verzerrt, weil man ihn mit heißem Pech überschüttet hatte, bis nur ein formloser Klumpen übrig geblieben war. Es wirkte wie eine Maske, die das Wesen, das dahinter lauerte, angemessen darstellen sollte.


      Ger ist tot. Der Soldat sprach mit einer Kinderstimme, der Stimme eines Mädchens. Mein Vater…


      Dein Vater?


      Er war einer von vielen, die es nicht sein wollten.


      Sie wollten es alle nicht sein. Wie heißt du denn?


      Ich habe keinen Namen. Ich bin einfach nur.


      Zaifyr lächelte.


      Du bist einer der Thronanwärter, sagte sie. Ich glaube, es ist richtig, dass ich heute zu dir spreche. Das Schicksal hat es so verheißen.


      Es gibt kein Schicksal.


      Es gibt einen Strang. Einen einzelnen Strang. Eine ganz schwache Wahrheit, die ich kaum zu erfassen oder zu verstehen vermag.


      Hat dir das Schicksal gesagt, dass Ger sterben würde?


      Er lag schon immer im Sterben.


      Wie alle Götter.


      Ja. Der verformte Kopf des Gespenstes neigte sich, die beschädigten Augen starrten ihn an. Aber um deine Frage zu beantworten, nein, das Schicksal hat es mir nicht gesagt. Ich bin noch nicht vollständig. Deshalb kann ich das Schicksal bis jetzt nicht ganz verstehen.


      Das gilt für uns alle.


      Nein, du bist ein Fragment, ein Stück Macht, das vom Schicksal abgefallen ist. Du bist, was du bist. Du kannst nicht mehr weiter wachsen. Du wirst niemals vollständig sein.


      Du aber schon?


      Ja.


      Ringsum begann sich der Todesstreifen zu glätten. Die riesigen Steinblöcke, aus denen der Rücken zusammengesetzt war, verwandelten sich in die schroffen Gipfel der Eakar-Berge. Als der Prozess abgeschlossen war, kam das unfruchtbare, vom Wind ausgedörrte Erdreich des Tales zum Vorschein. Eine Lehmkugel schob sich aus der Erde, als würde der vergiftete Boden sie gebären. Männer und Frauen von weißer Hautfarbe – Erinnerungen, keine Gespenster – flackerten auf, warfen sich vor der Kugel auf die Erde und huldigten ihr. In den Gesichtern, alt wie jung, sah Zaifyr keine Spuren einer Krankheit. Das verseuchte Land hatte offenbar keinen Tribut gefordert. Aber er sah eine fanatische Gläubigkeit, unter der sich tiefe Erschöpfung und der Wunsch nach Ruhe verbarg. Doch all das wurde von der Magie verdrängt, als sie die Kugel mit den Händen aufzureißen begannen.


      Das ist meine Geburt, sagte das Gespenst. Ich kam nicht aus dem Schoß einer Frau, so wie du. Ich bin nicht fleischgeboren. Ich wurde aus dem innersten Wesen eines Gottes erschaffen.


      Du wurdest in vergiftetem Dreck geboren.


      Ich lag in dem Erdreich, das Linae für mich bereitet hatte. Sie setzte mich zusammen, sie sah, dass ich gebraucht wurde, wie es das Schicksal gesagt hatte. In meiner Geburt muss sie ihren Tod geschaut haben, aber hatte sie auch das Gefängnis geschaut, in das man dich sperrte? Für die Menschen, die mich fanden, war es eine Ruine, sie beachteten sie nicht. Aber…


      Ein schiefer Turm kam in Sicht, den Zaifyr nur zu gut kannte.


      Doch auf dem Dach saß ein brauner Bergadler. Seine Krallen – Jae’les Krallen – kratzten leise über die Dachziegel, wenn er landete und wenn er sich wieder in die Lüfte schwang.


      Doch der Mann, den du deinen Bruder nennst. Er interessierte sich dafür.


      Zaifyr überraschte das nicht.


      Er folgte den Männern und Frauen, die mich wegtrugen, meinen Gläubigen. Er folgte ihnen über all die Jahre, die sie brauchten, um mich nach Hause zu bringen.


      Die Landschaft veränderte sich: Der Rücken kehrte zu seiner wahren Gestalt zurück, und ein großer Wagen fuhr durch die Tore. Er war schwer beladen und wurde von zwei kräftigen Ochsen gezogen. Eine dicke, fleckige Plane bedeckte die Ladefläche. Der Fahrer war einer der älteren Männer aus den Eakar-Bergen, während die anderen, die bei ihm gestanden hatten, auf Pferden daneben herritten. Die Erschöpfung, die Zaifyr zuvor schon aufgefallen war, hatte sich noch tiefer in ihre Züge eingegraben. Hinten im Wagen – durch eine Öffnung in der Plane zu erkennen – lag eine Kugel aus brüchigem Lehm. Von der giftigen Schale war kaum noch etwas zu sehen.


      Die Kugel war oben aufgebrochen, und im Inneren lag ein Kind.


      Das Kind war noch sehr klein – zu klein, dachte Zaifyr, verglichen damit, wie alle anderen gealtert waren. Es war in ein schmutziges Tuch gewickelt und schlief fest. Der Wagen fuhr langsam den steilen Berghang hinab. Ein Wildhund verfolgte ihn eine Weile vom Rand des Rückens aus, bis er im Gestrüpp verschwand.


      Er hat nie die Kontrolle über die Ochsen übernommen, hat nie versucht, uns aufzuhalten. Er hat uns nur so lange beobachtet, bis wir Leera erreichten, dann ist er zu dir zurückgekehrt.


      Und bald darauf, dachte Zaifyr, war die Tür zu seinem Gefängnis geöffnet worden.


      Interessant, aber ich habe dich niemals wahrgenommen, sagte er. Tausend Jahre lang gab es für mich nur die Toten.


      Und sie sprachen von dir. Die Bilder verblassten, der zerklüftete Todesstreifen mit seinen Flaggen wurde sichtbar. Wieder lag diese unheimliche Stille über allem. Ich hatte lange Zeit keine Form, und so konnte auch ich dich nicht wahrnehmen. Aber ich wusste, dass es dich gab. Man erzählte mir von dir. Erst sehr viel später begriff ich, dass du kein Gespenst warst wie die anderen, dass du nicht ihr toter König warst, der sich weigerte, mir zu dienen.


      Ein Gespenst ist niemandem zu Diensten.


      O doch. Er spürte die Belustigung, das Lächeln auf den reglosen Lippen des Soldaten, und runzelte die Stirn. Noch kenne ich nicht das ganze Schicksal, aber wie ich bereits erwähnte, kann ich einen Strang erfühlen und mich daran entlangtasten, auch wenn ich nicht alles erkenne. Und ich weiß, dass es dabei nicht bloß um mich geht, sondern auch um dich, um alle Lebenden und um alle Toten. Das wussten auch die Gespenster auf dem Berg. Sie wussten, dass ich ihnen das Leben schenken, dass ich sie gebären würde, immer und immer wieder.


      Das kannst du nicht.


      Es ist mein Recht.


      Nein…


      Ich kann sie tot lassen, oder ich kann sie leben lassen. Ihre Stimme wurde lauter. Das liegt in meinem Willen, in meiner Macht…


      Warum müssen deine Gläubigen dann Blut verwenden, um ihre Wunder zu wirken. Warum gibst du ihnen nicht einfach, worum sie in ihren Gebeten bitten?


      Der Schimmer einer Bewegung, ein Schlag gegen die Brust, und ein jäher Schmerz durchzuckte das Gespenst, in dem er sich befand. Der Angriff, er erkannte es instinktiv, verfolgte die Absicht, ihn aus dem Gespenst zu treiben und ihn mit der Macht zu schockieren, über die das Mädchen im Körper des Soldaten verfügte. Zum Teil gelang das auch. Er behielt das Gespenst zwar noch eine Weile unter Kontrolle und blieb auch darin, aber er spürte zudem einen Widerhall in seinem Sein, eine Schwingung, die eine klaffende Leere hinterließ. Er konnte es nicht besser beschreiben. Den zweiten Schlag ließ er sich noch gefallen, um die Erfahrung zu wiederholen, doch als sie ihn ein drittes Mal schlagen wollte, erhoben sich Gespensterarme aus der Erde und legten sich um die Beine des Soldaten.


      Du bist anders, sagte er langsam.


      Ich bin der letzte Gott, antwortete sie. Ich bin das Schicksal. Ich bin die Göttlichkeit. Ich bin Das Kind. Du magst eine gewisse Macht haben, aber diese Macht ist schwach. Du wirst dich mir nicht in den Weg stellen wollen.


      Nicht, wenn ich die Wahl habe.


      Und schlagartig flossen der Zorn und die Macht aus dem Gespenst des Soldaten ab. Doch, du hast die Wahl, sagte das Mädchen. Du hast sie in diesem Augenblick.


      Er schüttelte den Kopf.


      Glaubst du mir nicht?


      Nein, du bist anders. Ich kann mir vorstellen, dass das auch mein Bruder erkannte. Ob er wohl auch das Gefühl hatte, als würde etwas aus ihm herausgezogen und wie von winzigen Mündern verzehrt, die sich bis in das Innerste seines Wesens durchfressen wollten?


      Es war das Lachen eines kleinen Mädchens: melodisch, hell, und in seiner Unschuld geradezu unheimlich.


      Nein, mir liegt nichts an der Rückkehr von Göttern, schon gar nicht, wenn du deine Drohung wahr machst und die Toten in dieser Welt festhältst. Seine Stimme wurde kalt. Denn wenn du das getan hast, kannst du nur mein Feind sein.


      Darauf bekam er keine Antwort.


      Das Gespenst des Soldaten begann sich aufzulösen. Zuerst löste sich der Kopf, sank auf die Brust und zerfiel, dann folgte der Rest des Gespenstes, und der Mann hörte für Zaifyr in jeglichem Sinne zu existieren auf.
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      Bevor Meina mit Ayae die Burg des Rückens betrat und durch die langen leeren Korridore zu der offenen Brücke vor dem stillen Turm ging, kehrte sie noch einmal zum Rücken zurück.


      Sie hatte nur gesagt, sie wolle einige Leute zusammenholen, ohne Ayae mit taktischen Ratschlägen auf ihre Mission vorzubereiten. Als die Besprechung zu Ende war, hatte der Söldnerhauptmann Lady Wagan zugenickt und draußen auf Ayae gewartet. Die Lady hatte zum Abschied Ayaes Hände genommen und sie leise beschworen, gut auf sich aufzupassen. Dann waren die beiden miteinander die Treppe hinuntergestiegen. Hätte Meina etwas zu sagen gehabt, so wäre dies der richtige Moment gewesen, aber sie sagte nichts, und erst als sie unten ankamen, begriff Ayae, dass Meina zwar keinen der Zweifel äußerte, die sie selbst spürte, dass aber Meinas Schweigen und ihr fest geschlossener Mund nicht so sehr im Widerspruch dazu standen, wie sie zunächst gedacht hatte.


      Draußen sagte sie: »Hast du so etwas schon einmal gemacht?«


      »Es ist das erste Mal«, antwortete die Söldnerin.


      »Beim ersten Mal tut es wahrscheinlich weh.«


      »Das tut es immer.«


      »Beim zweiten Mal war es nicht mehr ganz so schlimm. Das war meine Erfahrung.«


      »Bei mir war es erst beim dritten Mal so weit. Vielleicht auch erst beim vierten.«


      »Wir haben Glück, dass es in Yeflam noch fünfundzwanzig von der Sorte gibt. Am Ende werden wir es wahrscheinlich genießen können.«


      Meina lachte kurz auf. »Du brauchst nicht mitzukommen«, sagte sie. »Die beiden werden nicht kampflos aufgeben. Und wir…«


      »Werden es büßen müssen«, vollendete Ayae. »Wenn jemand alleine zu ihnen gehen sollte, dann bin ich das.«


      »Das würde ich mein Leben lang zu hören bekommen.« Die Söldnerin strebte auf den Rücken zu. »Mag sein, dass die Mireeaner damit einverstanden wären, aber Stahl würde es niemals dulden. Wir lassen die Unseren nicht im Stich.«


      Ayae antwortete nicht. Im Gegensatz zu Meina hatte man ihr den kurzen Strohhalm nicht zugeteilt, sie hatte ihn selbst gezogen. Dennoch hätte sie sich selbst belogen, wenn sie gesagt hätte, sie wolle Fo und Bau alleine gegenübertreten. Wenn sie ehrlich war, wollte sie überhaupt nichts mit ihnen zu tun haben. Natürlich sah sie ein, warum es sein musste, und sie wusste, dass sie Meina und Stahl, wenn sie den Befehl erhalten hätten, auch ohne ihre besonderen Kräfte gefolgt wäre. Es war, wie der Hauptmann gesagt hatte: Man ließ die Seinen nicht im Stich. Dass sie allerdings zu einer Söldnertruppe gehören sollte, ohne ihr jemals beigetreten zu sein, kam ihr merkwürdig vor. Doch als sie sich dem Rücken näherte und die Gesichter ihrer Kampfgefährten allmählich erkennbar wurden, gestand sie sich ein, dass es nicht ganz unrichtig war. Sie hatte neben diesen Männern und Frauen gekämpft, hatte andere sterben sehen und war mehr als einmal gerettet worden. Sie war der Truppe durch Freundschaft, durch Blut und durch Erfahrung verbunden – und diese Bande waren nicht weniger fest als die zu ihrer Heimat hier in Mireea.


      Während Ayae solchen Gedanken nachhing, scharte Queila Meina zehn Söldner um sich. Sie zog sich auf den Wall hinauf und ging an den Festungsmauern entlang, die bereits wieder instand gesetzt worden waren. Dort war sie sichtlich in ihrem Element: eine hochgewachsene Frau mit schwarzem Haar und heller Haut, von schlanker Gestalt, von Kindesbeinen an vertraut mit dem Krieg, mit seiner Gewalt, seinen Verwüstungen, seinen Schrecken. In seiner Gesellschaft fühlte sie sich wohler als in den vornehmen Zimmern, die sie eben verlassen hatte.


      Unter den Söldnern, die sie aussuchte, waren vier Frauen und sechs Männer, alles kampferprobte Veteranen mit stoischem Blick, die Meina nur schweigend zunickten und sich mit Schwert und Schild erhoben.


      »Bist du sicher, dass du nicht mehr Leute mitnehmen willst?«, fragte Bael, als die beiden zurückkehrten.


      »Der Rücken muss weiter verteidigt werden. Wenn wir den Wall räumen, könnten das die Leeraner nicht zu Unrecht als Einladung auffassen, ihn zu erstürmen. Und noch etwas: Falls wir nicht zurückkommen, will ich nicht, dass du oder die Truppe zu diesem Turm hinaufgeht. Dann bringst du die Leute aus der Stadt.« Leise fügte sie hinzu: »Niemand hat etwas davon, wenn wir fallen.«


      »Queila, bitte überlege dir das. Denke an die Morde des Unschuldigen…«


      »Die Hüter sind nicht Aela Ren«, unterbrach sie ihn. »Und wir sind nicht allein.«


      Ayae sah Baels Blick auf sich gerichtet und lächelte ihn mit einer Zuversicht an, die sie nicht empfand. Er begann zu widersprechen – vermutlich, um Meina zu erklären, wie unbefriedigend ihre Antwort war –, verstummte aber, als zwölf mireeanische Gardisten eintrafen. Ihr großer, hagerer Anführer erklärte, sie hätten sich auf Befehl von Hauptmann Heast hier zu melden. Sie sahen aus wie Veteranen, Berufssoldaten in abgetragenen, aber gut gepflegten Harnischen aus Kochleder und Kettenhemden, mit großen Schwertern an der Seite.


      »Wie heißen Sie, Soldat?«, fragte Meina.


      »Vasj.« Er sprach sie nicht mit ihrem Rang an und stellte sie auch den Männern hinter sich nicht vor.


      Der Hauptmann von Stahl hatte nichts anderes erwartet. »Haben Sie unsere Schilde schon einmal gesehen, Vasj?«


      »Jawohl.«


      »Wissen Sie, wie man kämpft, wenn man neben ihnen steht?«


      »Jawohl, Hauptmann.«


      Wenig später brachen sie zur Burg des Rückens auf.


      Als Ayae das Tor durchschritt, war sie tief betroffen von der Stille, die in der ganzen Burg herrschte. Das Einzige, was an Lady Wagans Dienerschaft – und an die Lady selbst – erinnerte, war der frisch bepflanzte Garten, wo in der feuchten Erde neues Leben sprießte. Von den Menschen, die mit der Gießkanne vom Brunnen gekommen waren oder die tiefen Fußabdrücke in den Beeten hinterlassen hatten, war nichts zu sehen. Hier war nur Leere. Reglosigkeit. Über allem hing eine tiefe Traurigkeit, wie Ayae selbst sie noch vor Kurzem empfunden hatte, und sie wurde noch stärker, als sie die Burg betraten und die langen Flure durchschritten. Die Wände waren unbeleuchtet, ihre leisen Schritte erzeugten ein lautes Echo, und dazwischen waren das Klirren der Kettenhemden und die leisen Atemzüge der Söldner zu hören.


      Dann standen sie endlich vor der Tür zum Turm.


      Meina wollte vor die Gruppe hintreten, doch Ayae legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass mich vorangehen«, würgte sie mühsam hervor. Die Worte drohten ihr in der Kehle stecken zu bleiben.


      »Da drin wird es eng werden«, gab die andere zu bedenken. »Wenn wir alle hineingehen, bleibt kein Platz zum Kämpfen, aber das ist gut so. Wir nehmen sie in die Mitte. Wir erdrücken sie mit unserer Übermacht. Behaltet die Schilde dicht am Körper. Geht nicht aus der Deckung.«


      Ayae nickte und drückte gegen die Tür.


      Sie ließ sich leicht öffnen.


      Dahinter war alles still. Nichts regte sich. Die Kisten stapelten sich immer noch vor den leeren Bänken, die Möbelstücke glichen einsamen Inseln der Bequemlichkeit. Aber das Innere des Turms hatte eine ganz eigentümliche Atmosphäre, dachte sie und trat weiter in den Raum, die viel über die Gefühlslage der beiden Männer verriet, die sich hier eingenistet hatten. In ihrem Inneren war eine Leere, die nicht mit dem zu vergleichen war, was sie selbst empfand; und die zwei kannten nur ein einziges Ziel, das sie unbeirrt und voller Selbstsucht verfolgten.


      »Wir sind hier oben«, ertönte Baus Stimme. »Warum so schüchtern?«


      Die Hüter standen im zweiten Stock am Fenster. Sie hatten zwei Stühle davorgestellt, sonst hatten sie nichts verändert. »Ayae«, sagte der Heiler, als sie, gefolgt von Soldaten und Söldnern eintrat. »Kleine Flamme. Du zwingst uns, die Regeln zu brechen.«
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      Als er sicher war, dass sie nicht mehr da war, als er wusste, dass er allein war – so allein wie jemals zuvor –, griff Zaifyr nach dem Faden, der ihn in sein Leben zurückführen würde. Er war nicht greifbar, dennoch konnte er ihn spüren. Er existierte gar nicht real, dennoch führte er ihn weg von dem Gespenst, in dem er sich verborgen hatte, weg von ihrem Schmerz und der unbestimmten Traurigkeit. Er war vorsichtig und machte langsame Schritte, zu sacht, um die Ruhe nach Gers Tod zu stören – obwohl sie gestört werden musste. Es musste sein, wiederholte er bei sich, fasziniert von einer Wahrheit, die er in diesen Worten ahnte, ohne sie vollends verstehen zu können. Wie mit seinen Schritten, wie mit der Schnur in seiner Hand war die Erkenntnis der Wahrheit nicht so leicht zu umschreiben und hatte keine Entsprechung in der realen Welt. Sie war nicht wie die Zelte, die ringsum auftauchten und wie riesige weiße Wellen über ihn hereinzubrechen drohten, als er sich seinem Körper näherte. Zum ersten Mal fragte er sich, was er tun würde, wenn er ihn erreichte…


      Seine Augen öffneten sich, sein keuchendes Atemholen ging über in ein Husten, das alle Aufmerksamkeit auf sich zog.


      Reila, die alte Heilerin, war die Erste, die ihn erreichte.
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      »Wir sind gekommen, um Sie in Gewahrsam zu nehmen«, erklärte Ayae. »Sie haben…«


      »Ger ist gestorben«, sagte Bau, ohne sie zu beachten, während Fos Narbenaugen träge über die Männer und Frauen hinglitten, die sie begleiteten. »Ein Gott ist tot. Spürst du den Unterschied? Es ist, als wäre aus einer Wunde die angestaute Flüssigkeit abgeleitet worden und mit einem Mal ließe sich das betroffene Glied wieder frei bewegen.«


      Sie unternahm einen neuen Versuch. »Sie…«


      »Du spürst es, nicht wahr?«


      Soldaten und Söldner begannen sich um den Raum zu verteilen. Queila Meina trat an Ayaes Seite. »Ich wusste nicht, dass es das war«, sagte Ayae endlich.


      »Die Männer und Frauen in deiner Begleitung können nicht verstehen, was du empfindest. Für sie ist Ger bereits tot; und das schon seit Urzeiten. Aber du und ich, wir wissen, dass das nicht stimmt. Bisher lag er nur im Sterben. Seit Tausenden und Abertausenden von Jahren. Doch nun ist er tot. Einfach so. Es ging schneller, als man die Worte aussprechen kann. Und wir – du und ich und Fo – müssen mit seiner Abwesenheit zurechtkommen. Wir und nur wir können sie spüren. Nur wir können sie in Zweifel ziehen. Wir müssen uns fragen, was wir empfinden werden, wenn einer von uns stirbt. Wird uns auch diese Traurigkeit überkommen? Lässt sich daraus, dass wir einander wahrnehmen können – wenn auch sehr viel weniger, als wir Ger wahrnehmen –, auf eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und uns schließen?«


      Sie spürte eine innere Mattigkeit, eine Leere im Magen, und ihre Hände – ihre warmen Hände – fielen auf den Griff ihres Schwerts. »Es gibt Regeln«, sagte sie. »Sie selbst haben darauf hingewiesen. Kein Unsterblicher darf einen anderen angreifen.«


      »Kleine Flamme.« Sein Lächeln durchschnitt sein ebenmäßiges Gesicht wie mit einem Messer. »Noch weiß niemand mit Sicherheit, ob du überhaupt ein Gott bist.«


      »Und außerdem«, ließ sich endlich auch Fo vernehmen, »wer hat dir eingeredet, dass du über uns urteilen könntest?«


      Der Angriff kam so plötzlich, dass ihre Antwort unterging.


      Meinas Befehl war nur ein Zeichen mit der flachen Hand und den gespreizten Fingern, für Ayae eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Die Stahl-Söldner mit den schweren Schilden in den Händen gingen voran, die mireeanischen Gardisten folgten. Binnen weniger Sekunden schrumpfte der Raum, die Wände waren nicht länger aus Ziegeln, sondern aus Metall. Ayae sah, wie Bau einen einzigen Schritt zurücktrat, während der kahlköpfige, narbenübersäte Hüter den Blick zu den Umstehenden wandern ließ. Seine Lippen kräuselten sich, als wollte er sprechen… doch dann, ohne erkennbares Zögern, spuckte er aus.


      Er spuckte auf den Schild, der genau vor ihm war.


      Der Schild überzog sich mit Sprüngen und begann zu zerfallen…


      Die Fäuste des Hüters durchbrachen ihn, durchbrachen die Deckung des plötzlich schutzlosen Söldners dahinter und landeten in seinem Gesicht.


      Meinas scharfer Befehl – »Kehrt!« – kam prompt, aber Ayae konnte den Blick nicht von dem Geschehen losreißen. In schier endlosen Sekunden begann das Gesicht des Mannes ebenso zu zerfallen wie vorher der Schild. Nicht die Wucht von Fos Hieb hatte diese verheerende Wirkung erzielt, nein: Der Aufprall, nachdem er den Schild durchbrochen hatte, war zwar hart gewesen, aber dafür nicht hart genug. Der Mann wich schreiend zurück, ein Söldner fing ihn auf, seine Kameraden stürmten auf Fo zu. Doch sobald die Schilde gegen den Hüter krachten, zerfielen sie. Er selbst rollte sich zusammen wie ein Igel und weigerte sich zu kapitulieren.


      Ayae wollte die Stimme erheben – wollte den Soldaten zurufen, sie sollten Bau nicht vergessen, Bau sei wichtig, wenn sie den zweiten Hüter einfach stehen ließen, wäre alles umsonst. Doch in diesem Augenblick sprang Vasj mit einem Satz über die Schilde hinweg, und die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie wurde sich bewusst, dass sie jetzt ganz hinten stand, als Letzte im Raum. Sie trat nach vorne.


      Vasj hob sein schweres Schwert, um Bau den Kopf vom Rumpf zu trennen… und stolperte. Alle Kräfte verließen ihn, das Schwert glitt aus seiner Hand.


      Fahles grünes Licht schoss aus dem Boden und trieb alle zurück, die Fo bedrängten.


      Der Hüter bückte sich langsam und hob mit seiner Narbenhand das Schwert des zu Boden Gefallenen auf. »Alles kann eine Seuche, kann Fäulnis enthalten. Stahl, Holz, Fleisch – für mich ist es einerlei.« Während er sprach, drang ein schwacher grüner Schein aus der Klinge. »Was geschieht wohl mit dem Fundament dieses Berges, nachdem Ger nun endlich tot ist? Wenn sich die Fäulnis ausbreitet, könnt ihr euch nicht einmal mehr auf den Boden verlassen, auf dem ihr steht.«


      Um seine Füße erschienen grüne Linien, die sich mit jedem Schritt weiter verzweigten. Die gefallenen Soldaten blähten sich auf, bis ihre Haut platzte – und bevor einer von denen, die noch standen – etwa ein Dutzend, darunter der Hauptmann von Stahl – sie daran hindern konnte, stand Ayae zu ihrer eigenen Überraschung plötzlich neben Fo. Ihre Schwerter hatten ihr den Weg gebahnt, nun zwang sie ihn mit hohen und flachen Hieben, das Schwert des Soldaten zu heben, um ihre Schläge zu parieren. Seine Paraden kamen schnell, doch sie war noch schneller, und ihre linke Waffe verletzte ihn an der Schulter.


      Als sie nachsetzte und diesen Arm noch einmal treffen wollte, sah sie die Wunde bereits wieder heilen.


      Mit zornigem Knurren trieb sie Fo zurück. Doch als die Wut abklang, erkannte sie ihren Fehler. Sie hatte den Rat missachtet, den sie selbst sich einen Augenblick zuvor gegeben hatte, und den Boden betreten, den er verseucht hatte. Schon spürte sie die Schwäche in den Beinen. Als sie einen Schritt zurücktrat, löste sich die Sohle ihres Stiefels, das Leder war plötzlich mürbe geworden und riss auseinander. Sie verlor das Gleichgewicht und sah, wie Fos Schwert…


      … von einem anderen aufgehalten wurde.


      Meina drückte die Klinge weg und drehte sich zur Seite. Söldner und Gardisten stürzten sich auf Fo, stießen ihn gegen Bau und drohten, alle beide aus dem Fenster zu werfen.


      Ayae konnte nicht länger hinsehen. Die Schmerzen in ihren Füßen waren unerträglich geworden, Meina musste sie stützen. Als sie die Söldnerin ansah, bemerkte sie den düsteren Fatalismus in deren Blick und wusste, dass er gerechtfertigt war – die Schmerzen, die sie spürte, waren nur ein Bruchteil dessen, was die Gardisten und Söldner erdulden mussten, die den Angriff angeführt hatten. Sie lagen reglos auf dem Boden, ihre Haut war erschlafft, und im Fleisch klafften blutige Löcher, aus denen die Knochen ragten.


      Das hatten die beiden Hüter binnen weniger Herzschläge bewirkt. In einem winzigen Bruchteil ihrer Lebenszeit hatten sie all diese Menschen getötet.


      Ayae spürte, wie der Zorn sie mit neuer Energie erfüllte. Sie stieß Meina von sich, doch sobald sie wieder auf eigenen Beinen stand, schrie sie vor Schmerzen. In ihren beiden Füßen splitterten die Knochen. Es war, als könnte sie jede einzelne Bruchstelle spüren, als stünden ihre Füße in Flammen, als stünde sie selbst in Flammen…


      Und dann stand sie tatsächlich in Flammen.


      Sie durchliefen ihren ganzen Körper so jäh und qualvoll, als flösse brennendes Öl durch ihre Gelenke. Der Schmerz in den Füßen verflüchtigte sich, für einen Moment war sie einer Ohnmacht nahe. Dunkelheit senkte sich über sie. Sie konnte nichts mehr hören, sie konnte nichts mehr spüren. Doch dann – brach der Lärm über sie herein. Schreie, Rufe, Schwerterklirren, laute Befehle. Viele Stimmen riefen nach Meina, doch die war zurückgewichen, als Ayae mit ihrer Hitze den Boden des Turms in Brand gesetzt hatte.


      Und Ayae selbst stand inmitten des Feuers und spürte keinen Schmerz.


      »Hauptmann…«


      »… wo sind…«


      »Die Verwundeten…«


      »… Hauptmann!«


      »Ayae!«


      Meina rief nach ihr, aber sie hatte bereits die ersten Schritte gemacht und sich mit den Flammen einen Freiraum geschaffen. Mit Flammen, die sie nicht fürchtete, nicht fürchten wollte. Mit Flammen, die sie beherrschte, die sich ihren Wünschen fügten. Als sie sich vor ihr teilten, kamen zerfallene Schilde und verformte Schwerter zum Vorschein, Männer und Frauen, die aussahen, als wären sie niemals lebendig gewesen, ihres Menschseins und ihrer Würde beraubt. Besonders deutlich war dies bei Vasj. Er hatte so stark gewirkt, doch nun lag er vor ihr wie ein Häufchen Elend, in sich zusammengesunken, als hätten seine Knochen alle Stabilität verloren.


      Fo erkannte die Gefahr als Erster, er sah, wie nahe sie dem Fenster gekommen waren, und schrie auf, aber es war zu spät, zu spät…


      Ayae durchbrach zusammen mit den beiden Hütern das Glas.
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      Der Hauptmann des Rückens hatte den Brand bereits bemerkt, bevor man ihm die Nachricht brachte. Im Schein der Nachmittagssonne sah er Flammen wie fahle Finger aus Ruß und Qualm schlagen. Er verzog keine Miene, nicht einmal ein grimmiges Lächeln verriet seine finsteren Gedanken, seine geheimen Hoffnungen. Sein erster Befehl an den Melder, der neben ihm stand, lautete nicht etwa, das Feuer zu löschen, sondern es vorerst brennen zu lassen. Sein zweiter Befehl galt dem Rücken. Die dort eingesetzten Gardisten sollten Verstärkung erhalten. Während er noch sprach, richtete er sein Fernglas auf den zerklüfteten Todesstreifen.


      »Hauptmann!«


      Die Stimme hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Heast drehte sich um.


      »Hauptmann.« Ein junger Soldat stand vor ihm. Er war völlig außer Atem und keuchte: »Hauptmann. Der Mann. Der Mann, den ich im Spital bewachen sollte.«


      »Ist er aufgewacht?«


      »Jawohl. Er ist auf dem Weg zur Burg, Hauptmann!«
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      Der Sturz war nicht tödlich.


      Ayae hörte das Glas splittern. Noch hatte sie Fo und Bau fest im Griff. Doch als der Turm rasch, unglaublich rasch hinter ihr zurückblieb, geriet sie in Panik und ließ die beiden Hüter los. Sie bekam noch mit, dass sie von ihr wegschwebten und dass Bau die Arme nach Fo ausstreckte. Du musst sie wieder einfangen, musst sie festhalten, befahl sie sich – doch der Gedanke kam zu spät. Der Wind rauschte ihr in den Ohren und zog ihr die Hitze aus dem Körper. Derselbe Wind, der durch sie hindurchraste, ihr die Kraft und den Willen stahl und ihr das Bewusstsein zu rauben drohte. Als sie Augenblicke später auf dem Boden aufschlug, verlor sie es ohnehin.


      Eine leichte Berührung an der Schulter holte sie wieder zurück.


      »Ayae.« Eine leise, raue Stimme. »Ayae, bitte. Du musst aufstehen. Sie sind nicht tot. Ich kann nicht, ich kann nicht – Ayae, bitte.«


      Neben ihr fiel ein Körper zu Boden.


      »Ayae.«


      Meina.


      Das Wort wurde nicht laut ausgesprochen: Sie konnte nicht laut sprechen, zu groß war ihr Entsetzen, als sie Queila Meina erblickte. Die große Söldnerin lag vornübergebeugt auf den Knien, ihre Haut war über und über mit Blasen bedeckt und übersät mit offenen Wunden, die nicht von einem Schwert stammten, sondern daher, dass ihr Schwert und das von Fo einander berührt hatten. Ayae sah die Waffe der Söldnerin hinter ihr liegen, verbogen, verformt, ihrer Besitzerin so ähnlich, dass die Zusammengehörigkeit der beiden nicht geleugnet werden konnte.


      Als sie Meinas Hand nahm – jene Hand, die dieses Schwert mit so festem Griff geführt hatte –, war sie ohne alle Kraft.


      Immerhin hatte sie es bis hierher geschafft. Meina musste den Turm verlassen haben, nachdem Ayae mit den beiden Hütern durch das Fenster gesprungen war, denn nun brannte das Bauwerk lichterloh. Und sie war sicher nicht allein gegangen. Die Hälfte der zehn Stahl-Söldner, die sie begleitet hatten, waren noch am Leben gewesen, desgleichen ein Viertel der mireeanischen Gardisten: Aber keiner davon befand sich in Sichtweite des Hauptmanns, keinem außer ihr war es gelungen, sich aus der Burg des Rückens zu retten. Vor Ayaes innerem Auge entstand ein Bild des Grauens: Gänge voller schwer verwundeter Menschen, deren Fleisch immer weiter zerfiel, bis nur noch Meina übrig war, die Einzige, die sich quälend langsam bis zu ihr schleppen konnte.


      Und sie konnte ihr nicht helfen.


      »Nun bist nur du noch übrig.« Fos Stimme klang völlig ruhig, seine Gleichgültigkeit gegenüber dem Blutbad, das er angerichtet hatte, war entsetzlich. »So soll es sein.«


      Ayae ließ Meinas schlaffe Hand los.


      »Die Götter haben nie mit den Sterblichen gekämpft«, fuhr er fort. »Sie wussten, dass diese dafür zu zerbrechlich waren, dass sie keiner echten Kraftprobe standhalten konnten. Das hinderte diejenigen, die den Glauben hatten, freilich nicht daran, in ihrem Namen zu kämpfen. Jede Seite in unseren Geschichtsbüchern berichtet von Männern und Frauen, die im Namen ihres jeweiligen Gottes eine Waffe, eine Faust oder ihre Stimme erhoben. Ob ihr Gott das von ihnen verlangte, kümmerte sie nicht. Sie taten es, weil sie es tun wollten, weil sie es tun mussten, weil ihr Gott sie nach seinem Bilde geschaffen hatte. Dabei bestand in Wirklichkeit nie eine Notwendigkeit für sie, in den Krieg zu ziehen: Auf dem Höhepunkt ihrer Macht waren die Götter nicht weniger schreckenerregend, als wir es heute sind.«


      Ayaes erstes Schwert lag rechts von ihr. Sie nahm es an sich, als sie sich erhob. Das zweite lag nicht weit davon, und auch das hob sie auf. Dann sah sie Fo fest in die Augen.


      An beiden Klingen lief Feuer entlang.


      Sie sprach nicht, und sie dachte auch nicht. Doch als sie mit den Schwertern ausholte, war es wie ein Schrei aus den Tiefen ihres Inneren, aus den Tiefen ihrer Trauer. Nicht nur um Meina trauerte sie, die hinter ihr lag, oder um Illaan, sondern um ihre Stadt, ihre Heimat, ihr Leben. Sie konnte den Mund nicht öffnen, nur in ihren Schwertern konzentrierte sich ihre brennende Wut, die Quintessenz all dessen, was sie bis vor zwei Monaten gekannt und worin sie sich sicher gefühlt, woraus sie ihr Glück bezogen und was sie verloren hatte.


      Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu spüren, wie die Klingen auf Fos Fleisch trafen, wie sie nicht nur hineinschnitten, sondern hineinhackten. Sie wollte ihn niederschlagen, ihm den Leib aufreißen wie einer blutgierigen, tollwütigen Bestie, um an den Menschen dahinter zu kommen, den Menschen, den sie zuerst würde töten müssen.


      Unter ihren bloßen Füßen spürte sie rissige schwarze Erde, verseucht von den Emanationen, die Fo mit jedem Schritt ausstieß, den er zurückwich, mit jedem Hieb, der ihn traf. Sie ließ sich davon nicht beirren, ließ nicht zu, dass die Schwäche noch einmal von ihr Besitz ergriff. Was sie berührte und sich fremd anfühlte, was in ihrem Körper war und nicht zu ihm gehörte, wurde verbrannt: Sie hatte das Fremde nie so vollständig, so umfassend wahrgenommen wie gerade jetzt. Zu jeder anderen Zeit hätte die Erkenntnis sie ungeheuer neugierig gemacht, vielleicht hätte sie auch Genugtuung empfunden, doch nun fühlten sich ihre Füße und ihre Beine an, als wären sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern flüssig. Ihre Schläge kamen immer schneller und härter, sie landete einen Treffer nach dem anderen auf Fos Schultern und an seinen Händen, kam seinem Hals, seinem Gesicht immer näher und wusste, dass sie ihn bald schon überwältigen würde.


      Doch mit einem Mal öffnete der Hüter seine Deckung.


      Er sprang auf sie zu, und ihr Schwert bohrte sich in seine Schulter. Sie sprang zurück und zog die Klinge über seinen Unterleib. Zum Gegenhieb kam sie nicht mehr, denn er rammte ihr seinen Kopf ins Gesicht. Sie taumelte zurück und schrie auf vor Schreck, nicht wegen des Aufpralls, sondern weil sie schlagartig erblindete, nicht mehr sehen konnte, von völliger Dunkelheit umgeben war.


      Mit stechenden Schmerzen kehrte ihr Augenlicht zurück und zeigte ihr, wie seine Wunden bereits wieder verheilten. Die Attacke hatte sie völlig unvorbereitet getroffen, sodass sie keine Zeit fand, seinem zweiten Kopfstoß auszuweichen. Keine Zeit, seine Hand abzuwehren, bevor sie sich um ihren Hals schloss.


      Als ihr Sehvermögen zum zweiten Mal wiederkam, folgten einzelne Bilder ruckartig aufeinander. Sie erkannte eine Gestalt am Tor zur Burg, eine Gestalt hinter Bau, der sich angestrengt darauf konzentrierte, Fos Wunden zu schließen und zu verhindern, dass den Hüter die Kräfte verließen, solange seine Finger um Ayaes Kehle lagen.


      Dann erschien vor Baus Hals ein Messer und führte einen Schnitt, der so tief und so glatt war wie jener, der vor Wochen in der Kehle eines Toten geklafft hatte.


      Und durch diesen Schnitt wurde sie zum zweiten Mal gerettet.
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      Sobald Zaifyr seine Klinge wegnahm, begann sich die tiefe Wunde an Baus Kehle zu schließen. Doch Ayaes Retter hielt es nicht für nötig, den Mann weiter festzuhalten. Es war ihm gelungen, Fo abzulenken, bevor er seine Hand noch kraftvoller um Ayaes Hals schließen konnte. Ob Bau, die Hand an der Kehle, sich hastig außer Reichweite brachte, spielte keine Rolle mehr.


      Natürlich wusste Zaifyr, dass er zuerst diesen Heiler beseitigen musste, wenn er Fo ebenfalls töten wollte. Auch Ayae hatte das ganz klar erkannt. Doch ihre simple Taktik, in blinder Wut den einen Hüter gegen den anderen zu drängen und dann den ersten niederzustechen, um an den zweiten heranzukommen, war gescheitert.


      Er würde nicht den gleichen Fehler machen.


      »Sie sind zum Turm gegangen, um die Hüter in Gewahrsam zu nehmen.«


      Das hatte ihm Reila gesagt.


      Sie hatte mit kalten Fingern an seinem Hals und hinter seinen Ohren nach einem Puls getastet und erst aufgehört, als er zum zweiten Mal ihre Hände wegschob. »Fo hat die ganze Zeit Seuchen auf die Stadt losgelassen.« Sie sprach so leise, dass nur er es hören konnte. »Auf diese Weise suchen er und Bau zu verhindern, dass wir nach Yeflam fliehen. Ayae und einige andere wollen dem ein Ende machen und die beiden in Ketten legen. Aber Sie wissen, dass man sie nicht so einfach gefangen nehmen kann. Sie werden sich das nicht gefallen lassen. Sie werden kämpfen. Sie werden…«


      Den Rest ihrer Warnung – sie werden töten – hörte er schon nicht mehr. Er hatte sich mühsam aufgerafft. Die Zunge klebte ihm am Gaumen, und er hatte einen abscheulichen Geschmack im Mund, den er nicht zuordnen konnte. Er suchte nach Wasser und nahm einen Schluck, aber das half nicht. Es mussten wohl die Reste von Fos Gift sein, dachte er verärgert und spuckte das Wasser auf das Kopfsteinpflaster. Inzwischen hatte er die weiße Woge der Lazarettzelte hinter sich gelassen und war auf dem Weg zur Burg.


      Die Bewegung tat ihm gut. Mit jedem Schritt fühlte er sich wohler, und allmählich verschwand der Eindruck, in einer falschen Haut zu stecken, gleichzeitig zu groß und zu klein zu sein für den Körper, in dem er sich befand. Sooft er seine Amulette berührte, wurde die Panik ein wenig schwächer. Und das Gehen beruhigte ihn nicht nur, es half ihm auch, sich an die Gespenster zu gewöhnen, die er jetzt erblickte. Die Straßen wimmelten nur so von Toten. Sie bewegten sich so langsam, als wären auch sie noch nicht vollends wach, als kehrte ihre ohnehin begrenzte Wahrnehmungsfähigkeit erst allmählich zu ihnen zurück.


      Langsam stieg er zur Burg des Rückens empor. Der brennende Turm war ein Fanal, das nur für ihn bestimmt schien, denn es zog keine Soldaten an. Das überraschte ihn – Heast, dachte er und spuckte wieder aus –, aber er hatte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, welche Absicht der Hauptmann wohl verfolgte.


      Er erblickte Ayae und Fo. Sie kämpften miteinander.


      Und er sah Bau.


      Bau stand hinter den beiden. Seine Reglosigkeit verriet tiefe Konzentration, seine angesengte Kleidung zeigte ebenso wie die aufgewühlte Erde, wie der Kampf bisher abgelaufen war.


      Er gab keinen Laut von sich, als Zaifyr ihn an den Haaren packte und ihm den Kopf nach hinten riss.


      »Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet, Qian.« Der Hüter mit den Narben kam gemessenen Schrittes auf ihn zu, das schwere Schwert hielt er so mühelos in seiner Rechten, als hätte es kein Gewicht. »Ich wusste, irgendwann würde es so weit sein. Wenn ich jemals ein Gott werden und das Schicksal bestimmen sollte, musste es zwangsläufig dazu kommen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Man ermahnte mich von anderer Seite, nicht danach zu streben. Besonders Aelyn warnte mich davor. Sie sagte, ich sei zu jung. Ich könne nicht begreifen, was es bedeute, uralt zu sein, aber sie hat sich geirrt. Sie kam erst nach Asila, nachdem die Stadt gefallen war, nachdem du gefallen warst. Aber ich war dabei, als es geschah, ein altersloser, blinder Bettler, ein Mann ohne Familie.


      Ich hörte dich durch die Straßen wandern, hörte deine Gespräche mit den Toten, hörte dein Flehen und auch dein Schluchzen.«


      »Es tut mir leid, dass du das erleiden musstest, Fo.«


      »Mir nicht.« Fo blieb stehen. Die Erde unter seinen Füßen war schwarz, befleckt vom Blut der Menschen, die durch seine Hand umgekommen waren. »Viele Jahre lang war ich dir wegen deiner Verbrechen gram. In meiner Jugend hatte ich lange den Wunsch, in deinen Turm einzudringen. Einmal ging ich tatsächlich hin, doch als ich vor der Tür stand, konnte ich sie nicht öffnen, sosehr ich mich auch bemühte. Ob das mein Glück war? Ich weiß es nicht, aber inzwischen habe ich mich abgefunden mit den Ereignissen dort und in Asila. Ich habe damit und mit meinen Gefühlen Frieden geschlossen. Im Rückblick glaube ich, dass es das war, was mich damals gehindert hat, jene Tür zu öffnen, und dass es das auch ist, was uns heute hier zusammengeführt hat. Heute will ich dir zeigen, dass unsere Lebenslügen Wahrheit sind. Ich werde uns in unsere natürliche Gestalt zurückverwandeln, in jenen Zustand, in dem wir noch um die Vorherrschaft kämpften, als unsere Macht über das Schicksal der Welt entschied.«


      »Du bist ein Narr.«


      Fo fletschte die Zähne und wollte einen Schritt nach vorne treten, musste aber erkennen, dass ihm das nicht möglich war.


      Die Hände, die sich aus der Erde schoben und die Knöchel des Hüters umfassten, gehörten einem Gespenst, aber nicht dem, das sich mit quälend langsamen Bewegungen nach seinen Händen aus dem Boden zog. Dieses zweite Gespenst, ein alter Bergmann, packte Fos Hände mit seinen kalten Fingern und hinderte ihn daran, den Arm zu heben.


      »Der Krieg der Götter war schrecklich.« Links von Zaifyr versuchte Bau, mit einem dicken roten Strich quer über den Hals, sich zum Stehen hochzukämpfen – nur um festzustellen, dass er von einem zweiten Gespensterpaar zurückgehalten wurde. »Das Grauenvollste waren nicht die Schlachten selbst, denn dafür gab es kaum Zeugen. Die eigentliche Tragödie war das, was hinterher kam. Die Wetterverhältnisse wurden extrem. Jahrzehnte der Dürre wechselten sich ab mit jahrzehntelangen Überschwemmungen. Die Sonne ließ sich nicht mehr blicken. Wir erlebten Hungersnöte. Wir erlebten Seuchen. Wir erlebten Kriege. Arten wurden ausgerottet. Ganze Zivilisationen wurden vernichtet.«


      »Die lassen sich wieder aufbauen!«


      »Von wem?« Zaifyrs beherrschte Stimme wurde eine Spur schärfer. »Von dir etwa? Du willst einen Krieg vom Zaun brechen und erkennst nicht einmal, dass du selbst ein Kriegsopfer bist? Du bist nicht fähig zu begreifen, dass der Krieg der Götter nie aufgehört hat, dass wir seit Tausenden von Jahren inmitten von seinen Massakern leben.«


      Hinter dem Hüter kam Ayae auf die Beine. Die Flammen an ihren Schwertern waren erloschen.


      »Es gibt ein Kind, Fo. Ein echtes Kind der Götter«, fuhr Zaifyr fort. »Es ist schon die ganze Zeit hier, aber du konntest es nicht spüren. Du hast nur Gers Tod gespürt und darüber frohlockt. Du hast nicht gesehen, was er von sich abgetrennt hat. Aber das kommt noch. Du wirst erleben, wozu die Macht fähig ist. Du wirst erleben, was dieser Krieg uns angetan hat.


      Denn ich werde es dir zeigen.«


      Aelyn würde Zaifyr nicht verzeihen, was er jetzt tat.


      Sie würde in Yeflam ein Verfahren ansetzen, um ihn anzuhören und über ihn zu richten, doch als er nun seinen Willen in die Toten von Mireea schickte, wusste er, dass dieses Gericht eine Farce sein würde. Er nahm hin, dass man ihn zum Tode verurteilen würde. Es war notwendig, ihnen allen zu zeigen, worum es wirklich ging: dass ein Gott, ein wahrer Gott tatsächlich existierte. Sie mussten erkennen, was dieser Gott Generationen von Seelen, was er den Toten aus mehr als zehntausend Jahren angetan hatte. Toten, die er, Zaifyr, alleine gesehen und gehört und für deren Grauen er sich schuldig gefühlt hatte. Er hatte geglaubt, die Last dieser Schuld für alle Zeiten tragen zu müssen.


      Er hatte sich geirrt. Die Strafe galt nicht ihm. Er schickte seine Macht durch Mireeas kopfsteingepflasterte Straßen und ließ sie in die Gespenster einströmen, die an den roh gezimmerten Holztoren auftauchten, welche die Stadt unterteilten. Er schickte sie zu den Generationen, die in Ziegelhäusern und Hotels gelebt hatten, zu denen, die auf Gers Rücken neben den Soldaten standen, und zu den anderen, die in den zerstörten Städten unterhalb davon wohnten. Mithilfe dieser Macht ließ er das Grauen sichtbar werden, mit dem er Tausende und Abertausende von Jahren gelebt hatte: das Entsetzen darüber, dass die Seelen der Toten nicht ins Jenseits weiterzogen, sondern im Diesseits gefangen blieben, wo sich ihre Persönlichkeit auf das Verlangen nach Wärme und Nahrung reduzierte.


      Nur für einen Augenblick, für jenen einzigen Augenblick, in dem sein Bewusstsein mit all diesen Toten verbunden war, ließ sich Zaifyr von ihnen in Versuchung führen.


      Er wollte ihnen Wärme spenden und ihren Hunger stillen, wie er es damals in Asila getan hatte. Doch der Moment ging schnell vorüber, denn als er die Augen aufschlug, sah er Ayae. Entsetzen spiegelte sich in ihren Zügen, geboren aus der aufdämmernden Erkenntnis der Tragödie, die sich ringsum entfaltete. Er hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen – als sie von seinen Taten in Asila erfahren hatte und vor ihm zurückgewichen war. Jetzt traf ihn dieser Blick bis ins Mark, denn er erkannte darin das Grauen, das ihn so lange verfolgt hatte und gegen das er sich im schiefen Turm hatte abschotten wollen. Als nun die Klagen der Toten über ihn hereinbrachen, ließ er sich nicht überwältigen. Er schloss die Augen, um Ayae nicht mehr zu sehen. Dennoch blieb ihm ihr Anblick erhalten. Doch sein Wille behielt seine Kraft, und er drängte die Toten hin zu dem einen Verbrechen, von dem er die ganze Zeit gewusst hatte, dass er es begehen würde, der einen Tat, die alles verändern sollte. Der Tat, die sicherstellte, dass seine Geschwister nicht länger untätig blieben.


      Fo schrie als Erster, er rief Bau zu Hilfe, als ihm das vernarbte Fleisch vom Körper gerissen wurde und die schwarzen, morschen Knochen zum Vorschein kamen. Doch sein Schrei fand kein Gehör, denn auch Bau konnte sich nicht mehr aufrecht halten, auch ihm wurde das Fleisch abgeschält, kalte Hände und kalte Münder bohrten sich in seinen Leib und öffneten seinen Magen, während er noch versuchte, seine Wunden zu heilen. Diese schlossen sich zwar, jedoch über den Gespenstern, über den Gestalten, die plötzlich fassbar geworden waren, aber nicht so, dass man sie in den sich schließenden Wunden hätte festhalten können. Je mehr Tote über ihn herfielen, desto mehr wurde seine Macht aufgezehrt, bis sie schließlich kapitulierte und sein Körper, sein Fleisch und Blut von rasenden Gespenstern zur gleichen Zeit in Stücke gerissen und ebenso aufgefressen wurde wie Fos von Krankheiten verseuchter Leib.


      Als nichts mehr übrig war, überließ Zaifyr den Toten seine Macht: Ehemals Gespenster, die nur er allein sehen konnte, wurden sie nun zu Geistern, die für alle sichtbar waren.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Du und ich, wir sind die Götterlosen. Wir leben in einer Welt, in der es kein göttliches Gericht gibt. Nur wir entscheiden, was richtig ist und was falsch. Nur wir bestimmen, welche Regeln wir aufstellen, welche Lasten wir tragen, nach welcher Moral wir leben und welchen Obrigkeiten wir gehorchen. Nur du und ich entscheiden, was wir feiern und was wir bestrafen.


      Qian

      Der Götterlose
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      Er betrat das zerstörte Ranan, die Hauptstadt von Leera, als die Nachmittagssonne am Horizont versank.


      Bueralan hatte einen scharfen Ritt hinter sich. Er hatte die beiden Pferde bis an die Grenzen ihrer Kräfte angetrieben. Infolgedessen waren alle drei erschöpft, als sie die Stadt erreichten. Er wusste, dass das ein Fehler gewesen war, denn nun würde er der Nacht-Truppe im Notfall nicht zu Hilfe kommen können. Doch in den letzten Tagen seiner Reise hatte sich ein gewisser Fatalismus in ihm breitgemacht, von dem er sich mit allen Mitteln wieder befreien musste.


      Seit er vor einer Woche vom Rücken aufgebrochen war, hatte er keinen einzigen lebenden Menschen zu Gesicht bekommen. In den schwülen, feuchten Gegenden, durch die er kam, waren sich alle Dörfer zum Verwechseln ähnlich: nur von Sumpfkrähen bevölkert, die Häuser ausgeschlachtet, um Material für Belagerungsmaschinen und Kriegsgerät zu gewinnen, umgeben von leeren Feldern. Ringsum breiteten sich Moore und Sümpfe aus, dazwischen klafften wie alte Wunden viele Morgen ungepflügter magerer Äcker. Vogelscheuchen und Ackergeräte, die einen verwahrlost, die anderen verrostet, waren seine einzigen Begleiter, bis er die Rinder entdeckte. Die Stiere waren verwildert und hausten nun in Schluchten und Spalten unweit der Stadt. Wenn er an ihnen vorüberritt, beobachteten sie ihn aufmerksam.


      Er war vor zehn Jahren zum letzten Mal in Ranan gewesen. Nun war er nicht nur von den leeren Straßen und den stummen Gebäuden überrascht, sondern auch davon, wie weit die Stadt inzwischen heruntergekommen war. Damals hatten ihr die charakteristischen Holzhäuser ein naturnahes Aussehen verliehen, sodass man als Besucher den Eindruck gewann, sie sei schon seit Jahrtausenden Teil dieses Landes, und der wilde Wein ranke sich seit unzähligen Generationen um die Gebäude. Die umliegenden Dörfer hatten diese sensible Bauweise nie übernommen, dennoch bot sich beim Betreten auf den ersten Blick das Bild einer weitläufigen grünen Metropole, und man hatte das Gefühl, sie sei wie ein verschollenes Kleinod den Sümpfen entstiegen, von denen es in Leera so viele gab.


      Jetzt empfing Bueralan ein Trümmerfeld. Keines der Holzhäuser hinter dem steinernen Torbogen war noch heil; die Überreste dienten lediglich dazu, die Straßenzüge zu kennzeichnen. Keller standen offen, überall lagen Möbel und Kleidungsstücke herum. Anfangs glaubte er noch, er hätte sich geirrt, er sähe keine Ruine vor sich, sondern nur eine entvölkerte Stadt. Die Gläubigen hätten Ranan im Zuge der Kriegsvorbereitungen bis auf die Grundmauern abgetragen und nichts zurückgelassen. Doch als seine müden Pferde weiter über die unbefestigte Straße trotteten, tauchten auch größere Teile von Gebäuden auf. Holzgerüste ragten in den Himmel, zerbrochene Fensterrahmen lagen zwischen Weinranken, Moos und gefällten Bäumen. Überall waren Kleidung, Spielzeug und Geschirr verstreut und erzählten ihre eigene Geschichte.


      Bald danach entdeckte er Steinblöcke, so ordentlich quer über die Straße gelegt, als hätte man sie aus einem Steinbruch hergeschleppt und aufgeschichtet, um sie zum Bauen zu verwenden. Das war natürlich ausgeschlossen: Ein Steinbruch war nicht in Sicht, und die Blöcke waren so groß wie er selbst und sicherlich so schwer, dass man sie nicht ohne Gespanne aus Tieren und Menschen aufeinandersetzen könnte, und dergleichen war nirgendwo zu sehen.


      Dann erblickte er den Mann.


      Er war kräftig gebaut und von der Hüfte aufwärts nackt. Die einstmals helle Haut war tief gebräunt, das kurze braune Haar und das Gesicht waren eher unauffällig. Aber er hatte sich Seile um die breite Brust gelegt und zog damit einen riesigen Steinblock hinter sich her. Man merkte ihm an, dass ihm das nicht ganz leichtfiel, aber es strengte ihn auch nicht übermäßig an. Der Mann selbst war durchaus bemerkenswert.


      Als er Bueralan sah, ließ er die Seile fallen und trat auf ihn zu. »Willst du auch zur Kathedrale?«, fragte er.


      »Ja.«


      »Du findest sie an dieser Straße, es ist nicht mehr weit. Ich glaube, du wirst schon erwartet.«


      »Kannst du dich an die anderen erinnern, die vor mir kamen?«


      Der Mann zuckte die Achseln. »Männer und Frauen. Ich habe meine Arbeit, sie haben die ihre.«


      »Und was hast du zu tun?«


      »Ich muss die Stadt wiederaufbauen.«


      »Hast du…« Bueralan zögerte. »Hast du mit diesen anderen Leuten gesprochen?«


      »Die wollten mit niemandem sprechen.« Er wandte sich wieder dem riesigen Steinblock zu. »Aber sie wurden erwartet, genau wie du.«


      Der Fatalismus kehrte verstärkt zurück. Sie wurden… Nein, er wollte es nicht aussprechen. Noch hatte er Zeit. Er kam nicht zu spät. Ganz sicher nicht.


      Bueralan folgte der Straße durch die Ruinen von Ranan zur Kathedrale, dem einzigen Gebäude in der ganzen Stadt, das noch intakt war.
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      Die Schwimmenden Städte von Yeflam waren nur ein Flimmern in der Ferne, ein fragiles Gebilde am Rand von Leviathans Blut, ein Leuchtturm, der Ruhe und Sicherheit und viel Herzeleid verhieß.


      Besonders Letzteres war Ayae klar, wobei es durchaus möglich war, dass sie unter all den Männern und Frauen auf der Straße die Einzige war, auf die das zutraf. Mireea war vier Tagereisen hinter den Flüchtlingen auf Gers Rücken zurückgeblieben. Seine kopfsteingepflasterten Straßen wimmelten von Geistern – den Geistern bekannter und unbekannter Toter.


      Es war für alle ein grauenvolles Erlebnis gewesen, sie selbst nicht ausgenommen. Die Mireeaner glaubten nicht an ein Leben nach dem Tode. Sie waren Agnostiker von einer fatalistischen Grundhaltung, die auf der allgemein bekannten und anerkannten Tatsache beruhte, dass der Tod ein Teil des Lebens war. Für manche war der Tod das Ende, und wer gestorben war, existierte nicht mehr; einige glaubten, man gehe danach in eine andere, bessere Welt ein, eine neue Welt, in der nur die Seele Bestand hatte, während wieder andere zwar ebenfalls an das Überleben der Seele glaubten, aber der Meinung waren, sie würde in diese Welt zurückkehren. Der Anblick all der Toten – Männer, Frauen und Kinder, Freunde und Verwandte – hatte jedoch allen gezeigt, dass sie sich geirrt hatten, dass einem etwas viel, viel Schlimmeres widerfuhr, wenn man starb.


      Ayae hatte die gleiche Erfahrung gemacht wie alle anderen. Als Fo und Bau von unsichtbaren Händen zerrissen wurden, waren ringsum die Toten erschienen, und die Erste, die sie gesehen hatte, war Queila Meina.


      Der Söldnerhauptmann sah nicht mehr so aus wie als frisch Verstorbene, und dafür war Ayae dankbar. Aber ihre Seele war von einer tiefen Traurigkeit erfüllt, und ihr Mund formte lautlos Worte, die ihr jedoch nicht über die Lippen kamen. Den anderen Geistererscheinungen erging es ebenso: Obwohl sie plötzlich sichtbar geworden waren, konnten sie weder sprechen noch jemanden berühren. Um beides waren sie angestrengt bemüht, doch damit vermittelten sie nur ein Gefühl der Sinnlosigkeit, und der Eindruck, dass sie – wie alle Toten – Gefangene waren, verstärkte sich.


      Bis zum Abend waren alle Lebenden aus Mireea geflohen und hatten den langen Marsch den Berg hinab angetreten. Dann begann die Erde zu beben.


      Gers Berge waren in Bewegung geraten.


      Für Ayaes Reisegefährten – die sich tunlichst von ihr fernhielten – waren die plötzlichen Erschütterungen ein einziges Rätsel. Doch zusammen mit den Geistererscheinungen, die die Stadt bevölkerten, trieben die Beben einen Keil zwischen die Flüchtlinge und das leeranische Heer. Beim Aufgang der Morgensonne war von der feindlichen Streitmacht nichts mehr zu sehen. Wenn man den Gerüchten glauben konnte, die auf der Straße kursierten, waren sie im Gebet versunken gewesen, als rings um sie die Erde bebte.


      Ayae selbst hatte auf dem Weg über die große Straße nach Yeflam meist geschwiegen. Natürlich war sie nicht völlig stumm gewesen: Man hatte sie zu den Lagebesprechungen eingeladen, die Lady Wagan abhielt, und dort hatte sie durchaus ihre Meinung gesagt, aber sie äußerte sich nur zu Zaifyr und zu den Hütern und beschränkte sich auf das, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte.


      Sie hatte auch mit Bael und Maalen gesprochen. Meinas Onkel hatten die Nachricht von ihrem Tod mit stoischer Ruhe aufgenommen, als hätten sie nichts anderes erwartet.


      Als sie die beiden leise darauf ansprach, hatte Bael sich zu ihr umgedreht.


      »Als Söldner setzt man stets sein Leben aufs Spiel«, sagte er. »Jeder Krieg kostet Blut und Tränen, ganz gleich, auf welcher Seite man steht. Wer darauf nicht gefasst ist, leidet nur noch mehr.«


      »Was habt ihr jetzt vor?«


      »Wir erfüllen unseren Auftrag und begleiten euch nach Yeflam.« Hinter ihnen hatte sich die Reihe der Flüchtlinge weit auseinandergezogen, und zwei mireeanische Gardisten ritten vorbei, um die Nachzügler einzusammeln.« Danach lösen wir die Truppe auf. Ohne Queila Meina gibt es keine Truppe Stahl.«


      »Sie hat eine Tochter«, fügte Maalen hinzu. »Wir werden ihr sagen, was geschehen ist.«


      Ayae konnte sich nicht vorstellen, wie dieses Gespräch ablaufen sollte, doch als die beiden sie verließen, wirkten sie wie niedergedrückt unter der Last der Worte, die sie würden sagen müssen.


      Ihr eigenes Schweigen war ähnlich belastend. Je näher sie Yeflam kam, je stärker ihr der Geruch von Blut und Salz – der Duft des schwarzen Ozeans – in die Nase stieg, desto mehr wuchs das Gefühl, ihre Fähigkeit zu sprechen trockne zusehends ein. Schließlich war es so überwältigend, dass sie bei den Lagebesprechungen stumm blieb, während in ihrem Geist die Worte munter durcheinanderwirbelten. Wenn sie die Stadt erreichten, würde sie wieder sprechen müssen. Zuerst mit Aelyn Meah, der Führerin der Hüter, dann mit den Menschen um sie herum und schließlich vor Gericht, denn ein Gerichtsverfahren würde es geben, einen großen, öffentlichen Prozess, bei dem Zaifyr in Ketten ganz vorne stehen würde. Ein Schurke, der den Tod verdient hatte.


      Das hatte er ihr noch in der Burg des Rückens gesagt.


      »Geh fort!« Sie hatte sich von ihm entfernt, verwirrt, entsetzt, fortgetrieben von dem, was sie eben gesehen hatte, aber zurückgehalten von der wissenden Traurigkeit in seinem Blick. »Wir können auf der anderen Seite absteigen, durch die Reihen der Leeraner, nach… nach…«


      »Nirgendwohin.« Er streckte ihr die leeren Hände hin, als machte er ihr ein Angebot. »Yeflam ist der einzig mögliche Ort.«


      »Selbst in Ketten?«


      »Ich muss harmlos aussehen.«


      Sie sah sich um und beobachtete, wie die Geister aus dem Boden aufstiegen und durch Wände gingen. »Das könntest du niemals, Zaifyr.«


      Sein Lächeln war voller Melancholie. »Der Krieg ist auf dem Weg zu uns, Ayae.«


      »Du brauchst nicht teilzunehmen.«


      Hinter ihr bekam der Turm Sprünge und begann zu bröckeln. Die Flammen zerstörten sein Fundament.


      »O doch. Wir können ihm nicht entrinnen. Wir müssen alle daran teilnehmen, denn es ist ein Krieg zwischen uns und einem Gott«, sagte er. »Schau dich um. Du siehst die Toten. Ich lebe mit ihnen, und mein Leben ist länger als das fast aller anderen Menschen. Ich dachte die meiste Zeit, es sei meine Schuld, dass sie leiden müssen, ich sei dafür verantwortlich, weil ich ihnen nicht geholfen hätte, aber das ist nicht wahr. Sie werden von einem Gott hier festgehalten, der Macht braucht, von einem Wesen, das nicht genug davon hat, um alles zu tun, was es will, und deshalb von den Seelen der Toten zehrt wie eine Hexe oder ein Zauberer. Stell dir das vor. Dieses Wesen hat so viel Macht, dass es die Toten hier gefangen halten kann, aber selbst diese Macht ist nicht genug. Ich sehe mir das seit Jahrtausenden an, und jetzt will ich nicht mehr. Jetzt ziehe ich in den Krieg, und die Männer und Frauen in Yeflam werden erkennen, dass ich mit oder ohne ihr Einverständnis dazu bereit bin.


      Sie warf einen Blick zurück. Gers Rücken lag in weiter Ferne. Wie eine dicke steinerne Wirbelkette zog er sich über den Berg, nur dort unterbrochen, wo Mireea lag und die höchsten Gebäude der Burg des Rückens sichtbar waren. Sie sah keinen Rauch mehr, die Reste des Feuers waren an dem Abend erloschen, als sie die Stadt verlassen hatten, ein plötzlicher Regen hatte sie ausgelöscht. Aber selbst wenn es noch brennen würde? Ihre Heimat war jetzt im Besitz der Geister, die darin hausten, jener Toten, die allmählich zu beiden Seiten der Straße verschwunden waren.


      Leider war das nicht wirklich so, und niemand in dem Flüchtlingszug nach Yeflam gab sich dieser Illusion hin. Die Toten waren bei ihnen, unsichtbar, unhörbar, nur wahrgenommen von dem Mann, der Heast gebeten hatte, ihn in Ketten zu legen.


      Zaifyr hatte einmal gesagt, der Tag, an dem sie das wahre Ausmaß der Macht erkenne, über die sie und ihresgleichen verfügten, sei ein trauriger Tag. Er hatte recht behalten. Sie hatte für diese Macht teuer bezahlt, mit Freundschaften und mit ihrer Heimat. Damit nicht genug, hatte sie schreckliche Angst, nicht nur vor ihm, sondern auch vor sich selbst, vor dem, wozu sie fähig war und noch fähig sein könnte. Schon jetzt erschien ihr der Sturz vom Turm in ihren Träumen, ihr Unterbewusstsein verstärkte noch, was sie ohnehin wusste: Nicht das Feuer hatte ihr das Leben gerettet, sondern der Wind und die Erde, und diese Erkenntnis vertiefte noch ihre Bindung an die Männer und Frauen, die schlimmste Gräueltaten begehen konnten.


      Sie hatte das Gefühl, vor diesem Schicksal nicht mehr fliehen zu können. Noch nicht einmal, sie gestand es sich ein, in den Tod.
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      Einen Häuserblock vor der Kathedrale lag ein Steinbruch: eine riesige rechteckige Grube mit zwei schmalen Simsen, die in vielen Windungen nach unten führten, sodass ein einzelner Mann, der Baumeister, ihnen folgen konnte. In Abwesenheit des riesigen Mannes lag in der verlassenen Grube nur eine einzelne, verbeulte Schaufel.


      Weiter oben sah Bueralan vor dem dichten, dampfenden Dschungel von Leera die Kathedrale aufragen. Im letzten rötlich zerfließenden Schein der Nachmittagssonne sah das Gebäude aus, als wäre es aus einem verheerenden Feuer hervorgegangen. Die knorrigen Äste der Bäume dahinter wirkten wie riesige Körper, die auf Knien lagen und mit flehentlich erhobenen Händen den Gott, der in dem imposanten Bauwerk lebte, um Vergebung baten. Ob dieser Gott sie erhörte, wusste der Saboteur nicht. Eine Kathedrale von solcher Größe, Weitläufigkeit und Höhe ließ vermuten, dass sie nicht für ein einzelnes Individuum errichtet worden war, sondern für eine Institution des Glaubens, eine Organisation, die für die ringsum lebenden Menschen abwechselnd sorgte oder sie vernachlässigte. Aber Bueralan wusste, dass darin nur ein solches Individuum residierte und niemand sonst.


      Niemand außer…


      Draußen waren keine Pferde zu sehen, nichts wies darauf hin, dass die Nacht-Truppe hier gewesen war. Bueralan hätte das gern als Zeichen der Ermutigung gewertet, doch er brauchte sich nur umzudrehen und über die zerstörte Stadt zu schauen, um zu erkennen, dass es einfach keinen anderen Ort gab, wo sie sein konnten.


      Die Tür der Kathedrale ließ sich leicht öffnen.


      Das Innere war vom Schein Tausender halb niedergebrannter Kerzen erhellt. In der reglosen Luft hing ein leichter Rauchschleier, der ihm die Sicht trübte.


      Beim Eintreten legte Bueralan die Hände auf die Griffe seiner Schwerter, jener Klingen, die ihm der Alte gegeben hatte. Die Kerzen waren an den Wänden der Vorhalle aufgereiht, und es waren so viele, dass sie eine regelrechte Wand aus Rauch erzeugten. Erst als er das Hauptschiff betrat, konnte er halbwegs erkennen, was die zerfließenden weißen Stumpen verdeckten. Die massiven neuen Bänke und die Fenster an der Wand zeichneten sich immerhin in Umrissen ab. Schwer abzuschätzen war im wogenden Qualm das ganze Ausmaß der riesigen Decke – auch das andere Ende des Hauptraumes lag hinter den Schleiern verborgen. Langsam ging er weiter. Nur die Schatten der Flammen an Wänden und Decke waren scharf. Sie winkten ihm zu wie schwarze Finger und lockten ihn immer tiefer in den Raum.


      Wenig später traf er auf Kerzen, die nicht mehr brannten, und sein Fatalismus erhielt neue Nahrung.


      Kae saß in aufrechter Haltung inmitten von erloschenen Kerzen auf einer der langen Bänke. Der Schwertkämpfer hatte die Augen geschlossen, als hätte er sich zum Beten hierher begeben und Frieden gefunden. Doch dann entdeckte Bueralan das erste seiner Schwerter, es lag in zwei Teilen zu seinen Füßen. Das zweite lag gleich daneben und war ebenfalls zerbrochen. Woran die beiden zerschellt waren, konnte er nicht erkennen. Schlimmer war jedoch der dunkle Fleck in Kaes Magengegend, der nicht mit dem fehlenden Schein der erloschenen Kerzen zu erklären war. Dem Söldner fehlte an dieser Stelle ein Stück Fleisch.


      Bueralan ging weiter durch den verräucherten Mittelgang. Die Atmosphäre des Unwirklichen verdichtete sich, die Präsenz des Übernatürlichen wurde immer stärker.


      Vor ihm lagen die Bänke kreuz und quer durcheinander, und die Kerzen waren über den Boden verstreut.


      Hier fand er Ruk und Liaya. Sie lagen dicht nebeneinander. Von Ruks Beinen waren nur noch die Knochen zu sehen, als wäre das Fleisch von einer Säure oder etwas noch Schlimmerem aufgelöst worden. Liaya war hinter ihm zusammengebrochen, sie hatte noch die Hände auf seinem Rücken. Bueralan sah deutlich, dass sie die Absicht gehabt hatte, ihm zu Hilfe zu kommen. Der Inhalt ihres Ranzens hatte sich über den Boden verteilt und war mit Blut und Chemikalien besudelt. Sie wies keine Spuren von Kannibalismus auf, aber die wie auch immer geartete Waffe, die sie getötet hatte, war unverkennbar von oben gekommen und hatte Gesicht und Kehle und schließlich ihre Brust durchschlagen. Ruks Schwert lag neben ihm im Dunkeln, es war ihm aus der Hand gerissen worden, aber es klebte kein Blut daran; anders als bei Kae deutete nichts darauf hin, dass er jemanden verletzt hatte.


      Wenig später stieß Bueralan auf Aerala. Ihr Bogen war zerbrochen, ihr Rückgrat ebenfalls.


      Als er sich über sie beugte, um ihr die Augen zu schließen, hörte er das Lachen: das Lachen eines jungen Mädchens. Das Kichern eines Kindes.


      Er zog keines seiner Schwerter. Es wäre sinnlos gewesen, und das wusste er: Selbst wenn er nach dem einwöchigen Ritt nicht erschöpft gewesen wäre, wäre er nicht fähig gewesen, sich gegen das Wesen, dem die anderen zum Opfer gefallen waren, zu wehren oder es gar zu töten. Alle anderen, verbesserte er sich, denn Zean würde er schon bald finden und Orlan desgleichen. Dann würde er dem Wesen begegnen, das sie alle getötet hatte, und das gleiche Schicksal erleiden. Wenn dieser Augenblick käme, würde er wahrscheinlich nicht einmal Widerstand leisten.


      Der Rauch teilte sich.


      Das Ende der Kathedrale kam in Sicht, eine mächtige, kahle Steinwand mit einer einzigen geschlossenen Tür an der linken Seite. Doch Bueralans Blick richtete sich auf das Podest, eine erhöhte Plattform, auf der Hunderte von weich gewordenen Kerzen zu kreisförmigen Mustern angeordnet waren. Im Mittelpunkt saß ein Kind, ein blondes Mädchen mit heller Haut in einem schlichten weißen Kleid, und sah ihm mit klaren grünen Augen entgegen.


      Er hätte sie für harmlos gehalten, doch was sich vor und hinter ihr befand, belehrte ihn eines Besseren.


      Zu ihren Füßen lag Zean, er war auf die Stufen gestürzt, die zum Podest hinaufführten. Sein Körper war von Schnitten und Hieben entstellt, ein Messer und ein Schwert lagen neben ihm.


      Und hinter ihr…


      Hinter ihr stand Samuel Orlan. Aus dem Rauch waren viele dunkle Schattenhände gekommen und hatten ihn an die kahle Wand gezogen. Er war noch am Leben.


      »Du hast etwas von einem Gott in dir«, sagte das Mädchen. »Noch ein Besucher, der etwas von einem Gott in sich trägt. Aber endgültig der letzte, in dem sich noch etwas von den alten Göttern erhalten hat, nicht wahr?«


      Bueralan antwortete nicht.


      »Ich kann dir nur raten, nicht die Waffe gegen mich zu richten. Ich bin hier gut geschützt. Du kannst mich nicht verletzen, und du würdest den Angriff ebenso wenig überleben wie deine Freunde.« Sie griff nach einem kleinen schwarzen Kristall und hielt ihn in die Höhe. »Aber ich habe ein Geschenk für dich, Bueralan. Es wird dir zeigen, wie gütig ich sein kann – zu dir und deinem Blutsbruder Zean.«


      »Man muss die Seele eines Menschen in einer Flasche einfangen, sonst wirkt es nicht«, flüsterte er.


      »Ob Stein oder Flasche, du hast bisher an keines von beiden geglaubt.« Sie stand auf, ging durch die Kerzen und beugte sich über den toten Zean. »Es spielt keine Rolle. Jeder Gegenstand kann eine Seele aufnehmen, und ich habe die seine für dich eingefangen. Ich habe es für dich getan, obwohl du meine Lieblingspriesterin getötet hast. Sie sollte mir die Macht meines Vaters bringen, aber du hast ihr den Hals umgedreht, einfach so, ganz mühelos. Aber das nehme ich dir nicht übel. Ich weiß, dass es nicht allein deine Entscheidung war. Mein Vater hatte eigene Bedürfnisse, deshalb verzeihe ich dir, dass du sein Werkzeug warst, und zum Zeichen dafür überreiche ich dir dieses Geschenk.«


      Sie drückte ihm den Kristall in die Hand, und er wusste – er wusste –, dass sie die Wahrheit sprach.


      »Nicht.« Orlans Stimme klang heiser und gequält. »Schlag zu. Tu es jetzt. Glaube ihr nicht. Die Toten sind ihre Macht – die Toten müssen für all ihre Lügen herhalten. Sie wird niemals – niemals auch nur auf einen einzigen verzichten!«


      Bueralans Hand schloss sich um den Kristall.


      »Kehre nach Hause zurück«, sagte sie leise. »Nimm Samuel Orlan mit. Ich kann ihn nicht töten, nicht jetzt, noch nicht. Aber wenn er bleibt, werde ich mich nicht weiter so beherrschen können wie jetzt.«


      Von der gewaltigen Kuppel der Kathedrale drang ein Laut herab, es klang, als riebe sich menschliches Fleisch an einem Stein, und er spürte eine Bewegung, die nicht über ihm verharrte, sondern durch das gesamte lange Gebäude widerhallte.


      »Eines behalte im Gedächtnis«, sagte das Mädchen. »Du kannst mich rufen. Aber nur einmal. Nur ein einziges Mal. Deshalb, mein lieber Bueralan, rufe mich erst, wenn die Unschuld auf dem Spiel steht.«
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